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  ERSTER TEIL


  Es gibt keine Gewißheit


  1


  Mudder McAlisters Blut färbte den Sandstein von Ayer's Rock dunkelrot. Helle Flecke und Blutspuren markierten die Stellen, wo er bei seinem Sturz auf Felsvorsprünge geprallt war, und sein Kopf lag in einer sich langsam ausdehnenden Blutlache. Einer seiner Arme sah aus, als habe er ein Extragelenk. Wenn McAlister überhaupt noch lebte, würde er mit Sicherheit tot sein, bevor jemand zu ihm gelangen konnte.


  Samuel Verner wandte sich von dem schrecklichen Anblick ab und hob den Blick zum wolkenverhangenen Himmel, als er ein Gebet für die Seele ihres Führers sprach. Ein wenig schuldbewußt gestand er sich ein, daß seine Sorgen weniger dem Ende eines Lebens galten als dem Schaden, den dieser Tod seiner Suche zufügte. Er kannte Mudder McAlister erst seit einer Woche und hatte ihn wegen seiner zotigen Redensarten, schlechten Manieren und allgemeinen Grobheit nicht sonderlich gemocht. Im Gegensatz zu Jason hatte er auch Mudders Wutanfälle, als Grauer Otter dessen ungeschickten Annäherungsversuchen mit physischem Nachdruck entgegengetreten war, nicht lustig gefunden. Sam würde McAlisters Gesellschaft nicht vermissen, aber er war der einzige Runner in Perth gewesen, der zu wissen behauptete, wo das zu finden war, was Sam suchte. Und Cog, jener gesichtslose Schieber, der überall Connections zu haben schien, hatte Mudder eine beachtliche Kompetenz bescheinigt.


  Auf ihrem Treck in das Landesinnere Australiens hatte McAlister seine Fähigkeiten und Kenntnisse immer wieder unter Beweis gestellt und sie in ihren zwei Geländefahrzeugen sicher durch das wegfreie, instabile Ödland der Outbacks geführt. Vor fünfzig Jahren hätten sie dabei keine derartigen Probleme gehabt, aber Australien hatte sich seit dem Erwachen verändert.


  In den Tagen vor der Rückkehr der Magie war das Land von einem dichten Straßennetz überzogen gewesen. Flugzeuge waren hoch über den Wüsten und Steppen geflogen und hatten die Bevölkerungszentren an den Küsten mit den vereinzelten Bastionen der Zivilisation im Inland verbunden. Aber mit dem Erwachen waren die Lebensumstände in Australien chaotisch geworden. Das Land hatte viele Straßen einfach verschluckt und brachte ausgedehnte Gewitterfronten von derartiger Gewalt hervor, daß Flugreisen im allgemeinen zu riskant waren. Die Traumzeit war als Alptraumzeit zurückgekehrt, und die Menschheit hatte sich vor den entfesselten Gewalten der ungezähmten Magie zurückgezogen. Nur ein paar Zentren zur Rohstoffgewinnung, die von Megakons unterhalten wurden, blieben im Inland, und selbst deren Verbindungslinien waren dünn.


  Ohne McAlister hätte das Team den Trip nach Ayer's Rock nicht überlebt. Der Führer hatte sie davor bewahrt, in die unzähligen trügerischen Geländeformationen zu stolpern, und auch gewußt, welche der hier beheimateten Paraspezies gefährlich waren. Er hatte ihnen sogar gezeigt, wie man einen aufziehenden Manasturm rechtzeitig erkannte und sich vor den Manifestationen der unkontrollierten Magie schützte. Jetzt war er tot, und die Amerikaner hatten gewiß nicht die Zeit gehabt, alles zu lernen, was Mudder McAlister über die Outbacks wußte. Andererseits waren sie alle erfahrene Shadowrunner. Außerdem hatten sie immer noch Harrier Hawkins, den anderen Australier, der mit ihnen gekommen war. Zwar war Haw-kins nicht so erfahren wie Mudder, kannte sich aber zumindest ein wenig in den Outbacks aus. Also hatten sie zumindest noch eine gewisse Überlebenschance.


  Er starrte auf die Überreste der Sicherungsleine ihres Führers hinunter, die in chaotischen, Windungen in der Nähe eines Mauerhakens lag. Als sich der vielstrangige Kern des Seils aus der Umhüllung gelöst hatte, war das lose Ende des Seils durch das jähe Nachlassen der Spannung zurückgeschnellt. Er bückte sich, um das Ende zu untersuchen. Es war ausgefranst, als sei es durchschnitten worden. Trotz McAlisters fortgesetzter Nerverei hatten weder Jason noch Grauer Otter Grund gehabt, den Führer zu töten. Sie wußten ebensogut wie Sam, daß er als einziger den Weg kannte. Was Harrier betraf, so hatte dieser wohl in der Vergangenheit schon öfter mit McAlister zu tun und daher möglicherweise einen Grund gehabt, aber er war nicht einmal in der Nähe des Seils gewesen.


  Das Ende haltend, schüttelte Sam das Seil aus und schätzte die Länge des verbliebenen Stückes ab. Es sah gerade lang genug aus, um den Rand des Mauervorsprungs zu erreichen, auf dem das Team stand. Er trat an den Rand und ging in die Hocke. An der Stelle, wo das Seil über die Kante verlaufen war, sah der Felsen zackig und zerklüftet aus, scharf genug, um das Seil zu durchschneiden, das sich bei McAlisters Abstieg angesichts der ständig schwankenden Belastung daran gescheuert haben mußte. Bevor er sich an den Abstieg machte, hatte Mudder gesagt, er brauche keine Unterlage für das Seil, weil der Felsen glatt sei. Würde ein erfahrener Bergsteiger wie McAlister den Fehler gemacht haben, das Seil über eine derartig gefährliche Stelle laufen zu lassen? Die scharfe Kante konnte noch nicht da gewesen sein, als McAlister sich über die Kante geschwungen hatte.


  Jason stand am Abgrund und sah auf den zerschmetterten Körper des Führers hinab. Die Cyberware des Indianers glänzte im Sonnenlicht und ließ die klobige Silhouette seines verdrahteten Körpers noch unmenschlicher aussehen als sonst. Als er sich zu Sam umdrehte, glitzerten die Spiegellinsen seiner Optikimplantate unter den dunklen Brauen.


  »Der ist ein für allemal hinüber.«


  Die schlanke Frau neben Jason nickte bestätigend. Sie trug graue Lederkleidung, die mit kurzen Fransen und erlesener Perlenstickerei verziert war. Das Leder war im Gegensatz zu ihren amerindianischen Gesichtszügen und der Hautfarbe echt.


  Jene waren das Ergebnis kosmetischer Operationen und chemischer Veränderungen des Melanins. Einmal, als sie total high gewesen war, hatte sie Sam die winzigen Narben gezeigt und behauptet, das seien die Zeichen des rituellen Sonnentanzes. Sam erkannte die Narben als das, was sie waren, da er einmal, als er noch Datenbeschaffer in der Konzernwelt gewesen war, Informationen für ein Memorandum über radikale kosmetische Operationen zusammengetragen hatte. Aber selbst in jener Nacht hatte sie sich zu keinem anderen Namen bekannt als Grauer Otter. Sie war bestimmt nicht auf den Straßen geboren, aber sie hatte sie willkommen geheißen und gelernt, darin zu leben. Flink wie ihr Namensvetter und mit einer bissigen Schärfe ausgestattet, sparte sie sich ihre Worte normalerweise für wichtige Angelegenheiten. Daß sie nun das Wort ergriff, ohne angesprochen worden zu sein, dokumentierte, daß sie besorgt war.


  »Schlechtes Karma.«


  »Verdammt noch mal«, explodierte Harrier, der umhertanzte, als wolle er jeden Augenblick abheben. »Ihr könnt doch jetzt nich aufgeben. Der alte Mudder hätte das nich gewollt. Er meinte, ihr wärt echt harte Burschen. Ihr könnt die Sache nich einfach hinschmeißen. Nich, wo wir so nah dran sind.«


  »Kein Mensch hat was von Hinschmeißen gesagt«, beschwichtigte Sam.


  »Halt ich aber für 'ne gute Idee«, sagte Jason. »Ohne Führer wissen wir doch gar nicht, wo's langgeht.«


  »Aber Mudder meinte, wir wär'n da, wir hätten's hinter uns«, jammerte Harrier.


  »Er hat's auf jeden Fall hinter sich. Vielleicht würdest du ihm gern Gesellschaft leisten.« Jason machte einen Schritt auf Harrier zu, und der kleine Mann wich tänzelnd zurück, um Sam zwischen sich und den Samurai zu bringen. Jason lachte.


  Sam fixierte ihn. »Wir gehen da runter.«


  »Dann geh mal. Ich bin nicht hergekommen, um irgendwelche Felsen rauf- und runterzuklettern und nach etwas zu suchen, was wir sowieso nie finden.«


  »Du bist hier, weil ich dich bezahle. Und weil ich dich bezahle, wirst du die Klappe halten und mitkommen.«


  Das ließ Jason auffahren. Er winkelte die Handgelenke an, und zwei vierzehn Zentimeter lange Klingen glitten aus den Ectomyelinscheiden in seinen Unterarmen. Sams Augen waren auf die Spitzen der Klingen fixiert. Mit einem flauen Gefühl im Magen registrierte er, wie die Klingen infolge der Anspannung in den Armen des Samurais vibrierten. Jason war arrogant und von seinem Können als Kämpfer absolut überzeugt, aber vielleicht machte er sich ja klar, daß Magie notwendig sein mochte, um auf dem Rückweg zur Küste mit den Gefahren der Outbacks fertigzuwerden. Und Sam war im Umkreis von hundert Kilometern der einzige Magier. Der Samurai kochte angesichts Sams Ton vor Wut aber Jason warf niemals etwas weg, das er vielleicht noch gebrauchen konnte. Darauf baute Sam.


  Die Klingen glitten in die Scheiden zurück.


  Erleichtert wandte sich Sam wieder an Harrier und befahl ihm, die Überreste von McAlisters Sicherheitsleine durch ein neues Seil zu ersetzen. Während der Australier daran arbeitete, streifte Sam seinen Rucksack ab und setzte sich an den Rand des Vorsprungs. Er nahm ein paar Dinge heraus, die noch von Nutzen sein mochten, schloß ihn dann und beschwerte ihn am Rand mit Steinen. Als Unterlage für das Seil war der Rucksack natürlich eine Improvisation, aber er mußte reichen, denn die eigentliche Unterlage lag neben McAlister. Als Harrier fertig war, warf Sam das Seil nach unten und vergewisserte sich, daß es über den Rucksack lief. Er klinkte das Seil in die Schlaufe an seinem Gurt ein und drehte dem Abgrund den Rücken zu. Bedächtig trat er einen Schritt zurück, wobei er einen Augenblick am Rand Wanderte, bevor er sein Gewicht dem Seil anvertraute und sich nach hinten lehnte. Zufrieden, daß das Seil immer noch auf seinem Rucksack auflag, ließ er sich langsam hinab. Erst, als die Leine ganz fest auflag, stieß er sich ganz leicht von der Felswand ab und ließ sich zwei Meter fallen. Er fing sich glatt ab. Der zweite kontrollierte Fall ging ebenfalls gut. Erst beim fünften zerbröckelte der Fels unter seinem Fuß, und er verdrehte sich den Knöchel. Obwohl er den Fuß in der Folge beim Aufprall und Abstoßen schonen mußte, verlief der Rest des Abstiegs ohne Zwischenfall. Als er den Boden der Senke erreicht hatte, stellte er erleichtert fest, daß der Knöchel sein Gewicht trug.


  Jason, der sich in Fünfmeterschwüngen abwärts bewegte, erreichte den Boden als nächster. Grauer Otter war weniger prahlerisch, aber ihre vorsichtigere Herangehensweise schützte sie nicht vor Pech. Auf halbem Weg knallte sie mit der Schulter gegen die Felswand. Sie rutschte ein Dutzend Meter am Seil herunter, bevor sie den Fall bremsen konnte. Als sie schließlich unten anlangte, war ihre Lederjacke aufgescheuert und zerrissen, aber das ballistische Futter war noch intakt. Obwohl sie sich nicht beklagte, schonte sie doch offensichtlich ihren rechten Arm. Jason erwiderte ihr steifes Lächeln lediglich mit einem schroffen Nicken. Sam kannte sich mit dem Stoizismus der Indianer mittlerweile gut genug aus, um sich jegliche Hilfsangebote zu verkneifen. Harrier, der sich mit einer Reihe rasch aufeinanderfolgender Sprünge, die mehr nach Rutschen als nach Klettern aussahen, nach unten arbeitete, stand kurze Zeit später ebenfalls neben ihnen.


  Der Vorsprung, auf dem sie standen, war schmaler als der, den sie hinter sich gelassen hatten, und durch McAlisters Leiche war der Platz noch beengter. Das Blut des Führers schien im Fels versickert zu sein. Die Flecken waren fast nicht mehr vom rötlichen Sandstein zu unterscheiden.


  Ein Stück links von ihnen war ein dunkler Fleck in der Felswand, der von oben durch einen Überhang verborgen wurde. Von unten war der Höhleneingang ebenfalls unsichtbar, da er durch den steilen Winkel der fast senkrecht emporragenden Felswand abgeschirmt wurde. Aber er war da, genauso wie McAlister ihn beschrieben hatte.


  Der direktere Weg wäre eine Annäherung von der Ebene aus gewesen, aber McAlister hatte erklärt, für einen derartigen Versuch sei eine umfangreiche Bergsteigerausrüstung erforderlich. Er hatte sich mit großer Entschiedenheit dagegen ausgesprochen, so viele Mauerhaken in den Fels zu treiben, wie die Kletterpartie notwendig gemacht hätte. »Dem Felsen«, hatte er gesagt, »würde das nich gefallen.« Also waren sie auf einem verschlungenen Pfad zu jenem Mauervorsprung geklettert, von dem aus sie sich soeben auf diesen winzigen Sims in unmittelbarer Nähe der fraglichen Stelle begeben hatten. Seinerzeit hatte Sam McAlisters Einstellung für Aberglauben gehalten, aber nun, da der Felsen den Führer vom Leben zum Tode befördert hatte, war er nicht mehr so sicher.


  Eine einsame Eiche klebte in einer Spalte auf der anderen Seite des Höhleneingangs. Der rauhe Standort hatte den Baum verkümmern lassen, was ihn zu einem natürlichen Bonsai machte. In seiner Zeit als Angestellter des Renraku-Konzerns hatte Sam Gärtner gekannt, die ihre Pension geopfert hätten, um eine derart miniaturisierte Perfektion zu erreichen.


  Eine huschende Bewegung am Rande des Baumschattens erregte seine Aufmerksamkeit. Zuerst sah er nichts auf dem sonnenlichtüberfluteten Felsen. Dann entdeckte er eine Eidechse auf dem Gestein. Ihr Rücken war mit Streifen und ganzen Linien von Punkten verziert, aber die Muster verschwammen, als die Eidechse davonflitzte.


  Plötzlich krachte ein Schuß, und die Eidechse verschwand in einem Aufspritzen von Blut und Fleischfetzen. Sam, der die Hitze der vorbeifliegenden Kugel an seiner Wange spürte, schreckte zurück.


  »Was, zum Teufel, glaubst du eigentlich, was du hier machst? Du hättest mich fast getroffen!«


  »Reg dich ab, Twist.« Jason bedachte ihn mit einem sardonischen Grinsen. »Die Cyberware ist absolute Spitze. Ich hab dir nicht ein Haar von deinem struppigen Anglo-Bart gekrümmt.«


  Sam kannte Jasons Smartgunverbindung. Die Technik verhinderte, daß der Indianer mit der Waffe schießen konnte, wenn sie auf jemanden gerichtet war, den der Indianer als Freund betrachtete. Die Eidechse zu töten, war Jasons Art zu demonstrieren, daß er Sam nur so lange als Freund betrachten würde, wie es zu seinem Vorteil war, und er jederzeit fähig war, mit Sam fertig zu werden. Jason war gefährlich, eine Eigenschaft, die ihn bei diesem Run wertvoll machte. Tatsächlich war der Indianer der zweittödlichste Samurai, den Sam kannte. Er hätte es vorgezogen, den tödlichsten neben sich zu haben, aber dieser Samurai wollte Seattle nicht verlassen. Von Anfang an hatte Sam gewußt, daß dieser Run mit weniger als dem Besten, den er sich leisten konnte, zu gefährlich sein würde. Er mochte und vertraute Jason nicht, aber er hatte ihn trotzdem angeheuert. Jason hatte ihm seine Dienste billiger angeboten, als er dies üblicherweise tat, um seine Verachtung für die zu erwartende Gefahr einerseits und den anderen Samurai andererseits zum Ausdruck zu bringen, und war dadurch für Sam erschwinglich geworden.


  Erschwinglich, tödlich und ein zukünftiges Problem.


  »Du brauchtest sie doch nicht zu erschießen«, sagte Sam.


  Jason bedachte ihn mit einem Blick, der unschuldig wirken sollte. »Sie war vielleicht giftig. Hätte dich beißen können.«


  »Dämlicher Straßenrunner«, fauchte Harrier. »Hast du denn von nichts 'ne Ahnung? Steineidechsen fressen Insekten. Die beißen niemanden!«


  »Halt's Maul, Kleiner.« Während er die Augen weiterhin auf Sam gerichtet hielt, schwang Jason den Arm herum, so daß seine Waffe auf Harrier zeigte. Sie alle wußten, daß die Smart-gunverbindung es dem Samurai ermöglichte, mit der Waffe zu zielen, ohne in die Richtung zu sehen, in die der Lauf zeigte.


  Grauer Otter preßte sich gegen die Felswand, um aus der Schußlinie zu verschwinden. Mit nichts zwischen sich und der Waffe wich Harrier langsam zum Rand des Mauervorsprungs zurück.


  »Laß nich zu, daß er mich erschießt, Twist. Du bist doch 'n Schamane. Verhex ihn oder irgendwas.«


  Betont langsam drehte Sam Jason den Rücken zu, um seinem Mißfallen über die Einschüchterungsversuche des Indianers zum Ausdruck zu bringen. »Er wird dich nicht erschießen. Harrier. Ich hab gehört, man kommt in dieser Gegend ohne Führer nicht sehr weit, und im Augenblick kommst du dem, was man unter einem Führer versteht, noch am nächsten.«


  Das Geräusch einer Waffe, die ins Halfter geschoben wird, verriet Sam, daß Jason fürs erste mit dem Posieren fertig war. Er hoffte, bis zur Rückkehr zu den Geländewagen würde es keine Probleme mehr geben. Wenn der Indianer eine Niederlage im Dominanzspiel erlitten hatte, war er normalerweise immer mehrere Stunden lang relativ fügsam. Bei all den Gefahren, die unterwegs auf sie lauerten, würde er sich auf der Rückreise zur Küste wohl still verhalten. Einmal angekommen, würde sich die Lage wieder ändern. Jason würde wahrscheinlich eine Vergütung dafür verlangen, daß Sam ihn vor Grauer Otter blamiert hatte.


  Jetzt standen sie jedoch vor der Höhle, die McAlister beschrieben hatte. Wenn alles, was der Führer angedeutet hatte, auf Wahrheit beruhte, sahen sie sich mit unmittelbareren Problemen konfrontiert. Auch ohne auf astrale Wahrnehmung zu wechseln, spürte Sam das Wühlen, das er mit der Anwesenheit mächtiger Magie zu assoziieren gelernt hatte. Er ließ sich mit untergeschlagenen Beinen nieder und wechselte die Wahrnehmung. Der Höhleneingang blieb ein dunkles Loch in der Felswand. Seine astralen Sinne lieferten keinen Hinweis darauf, was dahinter lag. Ayer's Rock selbst summte förmlich vor aufgeladenem Mana. Er empfand nicht das geringste


  Verlangen, die Dunkelheit im Innern der Höhle in seiner Astralgestalt aufzusuchen.


  Als er sich wieder auf normale Wahrnehmung umstellte, bemerkte er ein schwaches Leuchten auf einer Seite des Eingangs. Mit seinen weltlichen Augen sah er das Piktogramm einer Eidechse, dort, wo die Eidechse aus Fleisch und Blut auf dem Fels gelegen hatte. Rot und Ocker der Farben waren hell und glänzend und sahen beinahe naß aus. Es roch jedoch nicht naß. Als er eine der Linien berührte, fühlte sich Sams Finger danach zwar feucht an, wies aber keine Spur von Farbe auf. Während er noch über dieses Rätsel nachdachte, bemerkte er eine weitere Zeichnung etwa einen Meter höher. Blaß, aber erkennbar zeichnete sich eine weitere Eidechse ab. Wie bei der ersten zeigte ihr Kopf auf den Höhleneingang. Nun, da Sam wußte, wonach er Ausschau halten mußte, sah er, daß die Öffnung von Piktogrammen umringt war. Alle stellten Eidechsen dar, und alle zeigten auf das gähnende Loch des Höhleneingangs.


  Sam stand auf und schritt vorwärts, aber Jason drängte sich an ihm vorbei, um die Höhle als erster zu betreten. Sam war mehr als zufrieden, daß der Indianer auf dem Weg ins Unbekannte voranschritt. Jason war von ihnen allen am besten dafür ausgerüstet, mit einer unerwarteten physischen Gefahr fertigzuwerden, und würde nur noch wütender werden, wenn man ihm diese Ehre verweigerte.


  Als Sam hinter ihm die Schwelle überschritt, hatte er das Gefühl, einen Kühlschrank zu betreten, so dramatisch war der Temperaturwechsel. Nachdem er den anfänglichen Schock überwunden hatte, wurde ihm klar, daß der Temperaturunterschied an sich gar nicht so groß war, sondern die jähe Abwesenheit der Sonne lediglich den Anschein erweckte. Während er sich bemühte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen, machte er ein paar Schritte vorwärts. Harrier und Grauer Otter folgten ihm. Anders als Jason bewegten sie sich wesentlich vorsichtiger, beinahe widerwillig. Keinem der drei standen die optischen Hilfsmittel des Samurai zur Verfügung.


  Es dauerte mehrere Minuten, bis sich die unvercyberten Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Schließlich sah Sam, daß sie in einer Art Vorhöhle standen. Grauer Otter und Harrier waren hinter ihm, während Jason bereits weiter vorgestoßen war. Die Wände der Vorhöhle waren mit Piktogrammen übersät. Hier drinnen waren sie nicht der sengenden Sonne ausgesetzt, so daß sie nicht so verblaßt waren, aber keines hatte das frische Aussehen desjenigen, das Sam berührt hatte. Harrier identifizierte einige von ihnen, indem er ihre Namen nannte, als seien sie Totems: Känguruh, Koala, Beutelratte, Schlange und, über ihren Köpfen, Krokodil.


  Als er sich beim Geräusch von Schritten auf dem Felsboden umdrehte, sah er Jason in einem Tunnel stehen, der tiefer in den Felsen zu führen schien. Mit verärgertem Gesichtsausdruck machte der Indianer kehrt und verschwand wieder in der Dunkelheit. Sam knipste seine Taschenlampe an und bedeutete den anderen, ihm zu folgen.


  Der Tunnel war unregelmäßig geformt, verengte und erweiterte sich auf seinem serpentinenartigen Weg in die Tiefe ohne erkennbares Muster. An den Stellen, wo Sam sich ducken mußte, spürte Sam beinahe das Gewicht der Felsen auf sich lasten. Die Wände waren glatt, der Querschnitt des Tunnels beinahe kreisförmig. Gänge, die zu klein für einen Menschen waren, zweigten hin und wieder von Wänden und Decke ab. Manchmal zeigte der Lichtstrahl der Taschenlampe, daß sie beinahe sofort in irgendeine Richtung abknickten. Meistens blieben sie jedoch Löcher von stygischer Dunkelheit die das Licht nicht durchdringen konnte. Dieser Effekt verlieh dem Ort ein unheimliches Flair des Organischen, als schritten sie durch die Arterien eines seltsamen Wesens aus Stein.


  Sam bog um eine Ecke und sah Jason nur einen Meter vor ihm stehen. Der Indianer hatte die Waffe gezogen und ging vorsichtig weiter. Der Lichtstrahl von Sams Taschenlampe durchfuhr schwankend die Dunkelheit vor ihm. Der Leuchtradius schien seltsam verkürzt, als leuchte er in die Unendlichkeit.


  Plötzlich schrie Jason auf, während sich sein Körper in kon-vulsi vischen Zuckungen wand. Funken sprühten entlang der Umrisse seines Körpers und folgten den Drähten und Kabeln seiner Cyberware. Die Ares Predator brüllte auf, als sich sein Finger um den Abzug verkrampfte. Das Donnern des Schusses verschluckte alle anderen Geräusche. Der Indianer warf sich herum, als versuche er, sich aus dem Griff einer gigantischen Hand zu befreien, und fiel dann vor Sams Füßen zu Boden. Der Rauch, der von dem Samurai aufstieg, roch ein wenig nach verbranntem Fleisch.


  »Richtig, Kumpel«, sagte Harrier, dessen Kopf hinter der Biegung hervorlugte. »Das is die Sperre.«


  2


  »Keine Panik wegen der Rothaut, Twist. Die Sperre kann nur keine Elektronik ab. In 'ner Minute geht's ihm besser.«


  Jason stöhnte und fluchte dann mit einer Ausdauer, die belegte, daß er keinen ernsthaften Schaden genommen hatte.


  »Gesehen?« fragte Harrier eifrig. »Mudder meinte, du wärst der Bursche, der uns durch die Sperre bringen würde, Twist.«


  Sam reichte Grauer Otter die Taschenlampe. Sie nahm sie mit der rechten Hand. Die linke hielt ihre Browning Ultra Power. Vorsichtig schritt er vorwärts. Als er sich der Stelle näherte, an der Jason gestanden hatte, begann Sams Kopf angesichts der Stärke der Magie vor ihm zu summen. In die Dunkelheit starrend, blieb er stehen.


  Der Raum vor ihm wirkte durchscheinend, als sei die Luft selbst fest. Der Düsternis wohnte ein flüchtiges Schimmern


  inne, dessen Farbskala das gesamte Spektrum des sichtbaren Lichts zu enthalten schien. Das mußte der Opal sein, von dem McAlister behauptet hatte, daß er sich hier befinden würde. Der Führer war kein Magier gewesen, aber er hatte Köpfchen genug gehabt, um zu erkennen, daß ein derart gut geschützter Opal ein magisches Potential besitzen mußte, das weit über das Gewöhnliche hinausging.


  Sam konnte die Energie der Sperre fast körperlich spüren, aber es war klar, daß sie sich nur mit Magie überwinden ließ. Er ließ sich vor der Sperre nieder und wechselte auf astrale Wahrnehmung. Er hatte damit gerechnet, daß die Sperre angesichts ihrer beachtlichen Energie strahlend hell leuchten würde, aber statt dessen war sie so dunkel wie der Höhleneingang. Anders jedoch als der Eingang sog sie an ihm, versuchte ihm Energie zu entziehen.


  Sam erwog, den Geist dieses Ortes herbeizurufen, um ihn über die Sperre zu befragen, aber die zerfranste Peripherie seines astralen Blickfelds erinnerte ihn an das Chaos, das in den Outbacks herrschte. Würde der Geist erscheinen? Und wenn ja, war er dann möglicherweise so verdreht wie das Land, zu dem er gehörte? Der Geist mochte sich durchaus als gefährlicher erweisen als die Sperre.


  Sam beschloß, die Sperre direkt anzugehen, und stimmte eine Kraftmelodie an, um sich zu konzentrieren und seine Kräfte zu sammeln. Die Lautäußerungen seiner Begleiter traten immer mehr in den Hintergrund seines Bewußtseins, aber er spürte jede Unregelmäßigkeit des Bodens, auf dem er saß. Die unmerkliche Bewegung der Höhlenluft war wie ein ablenkendes Flüstern beinahe verstandener Begehren. Er verschloß sich vor der Ablenkung.


  Gestählt durch seine Kraft änderte er sein Lied, streckte eine leuchtende Astralhand aus, um die Sperre zu berühren. Lichtpunkte sprangen von seinen Fingern und wanden sich, bis sie zu dünnen Fäden verschmolzen. Diese verbanden sich zu einem Energiegitter, das die Struktur der Sperre bloßlegte. Der Luftzug in der Höhle wurde zu einer Brise, dann zu einem Sturm, der verzweifelt heulte wie ein Hund, den man seines Herrn beraubt hat. Sam ignorierte das Heulen und konzentrierte sich auf das Muster.


  Als er sicher war, die Struktur der Sperre verstanden zu haben, zog er versuchsweise an einem der Stränge. Der Strang gab seinem Zug nach, und das Gitter änderte seine Anordnung um eine Winzigkeit. Sam war zufrieden. Er zog an einem weiteren Strang, fester diesmal, und das Gitter bewegte sich nach seinem Willen. Er machte sich daran, eine Öffnung für sich und die anderen drei zu schaffen.


  Einige Zeit später spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Als er den Kopf hob, sah er in die braunen Augen von Grauer Otter. Ihre Miene verriet Besorgnis, und er lächelte, um sie zu beruhigen.


  »Das Tor ist offen.«


  Sie sah ihn ungläubig an und wandte dann den Kopf, um in die Dunkelheit zu starren. Er folgte ihrem Blick. Der Durchgang sah nicht anders aus als vorher. Die Dunkelheit verschluckte immer noch das Licht der Taschenlampe. Aber Sam wußte es besser.


  Etwas zittrig kam er auf die Beine. Er war erschöpft. Die Sperre zu knacken, hatte ihm eine Menge abverlangt, aber er hatte getan, was nötig war. Sicher, auf keine Behinderung zu stoßen, schritt er vorwärts. Auf den ersten Metern schien die Luft um ihn dick zu sein und seine Bewegungen ein wenig zu hemmen, aber dann war er hindurch und von frischerer Luft umgeben, die nach Immergrün roch.


  Jenseits der Sperre erweiterte sich die Höhle zu einer großen Kammer, deren Boden bis zu einem Teich in der Mitte sanft abfiel. Der Teich erstreckte sich von Wand zu Wand und schnitt sie von der dem Eingang gegenüberliegenden Wand ab. Alles war von einer Lumineszenz unterlegt, die über dem milchigen Wasser aufzusteigen schien und die vom Wasser ausgewaschenen Löcher in den Wänden noch dunkler machte. Über das ruhige Wasser erstreckte sich eine natürliche Steinbrücke. Auf der anderen Seite stießen drei Opaladern diagonal durch die Sandsteinwand. Der Opal funkelte in tausend verschiedenen Farben, bei weitem heller, als man dies angesichts des vom Teich reflektierten Lichts erwarten konnte.


  Sam spürte, wie sich seine Gesichtsmuskeln zu einem Lächeln strafften. McAlister hatte recht gehabt: Hinter der Sperre befand sich eine Opalader. Deswegen war er hergekommen. Diese Steine beinhalteten die Macht, die er brauchte.


  Jason war der erste, der ihm durch die Sperre folgte. Offensichtlich auf Schwierigkeiten vorbereitet, rückte der Indianer vor, hielt aber angesichts der Schönheit der Höhle inne. Grauer Otter wäre fast in ihn hineingelaufen. Dann wurden beide vorwärts gedrängt, als Harrier sich zu ihnen gesellte. Der Australier pfiff anerkennend durch die Zähne, als er der Opaladern ansichtig wurde.


  Sam machte sich auf den Weg zum Teich. Als er den relativ flachen Bereich am Rande des Wassers erreichte, drängte sich Jason an ihm vorbei. Nach ein paar Schritten wirbelte der Indianer herum und bewältigte dann den leichten Anstieg der Brücke im Rückwärtsgang. Auf dem Scheitelpunkt der Brücke angelangt, lächelte er sogar zufrieden und verspottete Sam.


  »Immer machst du mich runter, Anglo, weil ich hinterm Geld her bin. Als ob's 'ne Art Krankheit war. Dann jagst du hinter irgendwelchen Kostbarkeiten her, ohne ein Wort darüber zu verlieren, worum's geht. Angst vor der Konkurrenz? Oder willst du die Leute nicht erfahren lassen, daß du genauso bist wie alle anderen? Ghost wird sich freuen, von dem hier zu hören.«


  Aus den Tiefen des Teichs hinter Jason erhob sich lautlos eine Kreatur direkt aus einem Alptraum. Ein platter Krokodilkopf saß auf einem drei Meter langen Hals, aber kein Krokodil hatte jemals so große goldene Augen gehabt, auch nicht so lange, schlanke Gliedmaßen und auch keine mit nadelspitzen Krallen bewehrten, bepelzten Pranken. Die Kreatur erhob sich, bis ihre Schultern auf einer Höhe mit der Brücke waren. Ihr schlanker, gepanzerter Körper schien nur aus Muskelsträngen zu bestehen. Wenn sie Hinterbeine hatte, kamen diese jedenfalls nicht in Sicht.


  Vielleicht sah Jason in Sams Augen eine Reflexion der entsetzlichen Gestalt, vielleicht spürte er auch etwas von dem Schrecken, den das Ding ausstrahlte. Wie auch immer, jedenfalls wirbelte er herum, wobei er die Predator hob, aber seine künstlich verbesserten Reflexe waren nicht schnell genug. Die Kreatur schlug mit einer ihrer krallenbewehrten Pranken zu. Die Krallen fetzten durch Jasons Flakjacke und kratzten kreischend über die Karbonfiberplatten unter Jasons Haut. Nur die implantierte Panzerung rettete ihn davor, durch den Hieb des Monsters aufgeschlitzt zu werden. Die Wucht des Schlages schleuderte ihn herum, so daß er Sam nun wieder das Gesicht zuwandte. Jason taumelte zwei Schritte rückwärts, bis sein linker Fuß plötzlich keinen Halt mehr fand. In einem verzweifelten Versuch, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, warf er sich vorwärts. Im selben Augenblick stieß die Bestie ein bösartiges Zischen aus und ließ ihren schlangenartigen Hals vorschnellen. Ein klaffendes, zahnbewehrtes Maul schnappte nach dem Indianer. Der Biß ging zwar fehl, aber die Schnauze traf Jason und stieß ihn von der Brücke.


  Der Schock des unerwarteten Angriffs lähmte Sam, der zunächst überhaupt nicht reagierte. Anders seine Begleiter. Grauer Otter hatte eine Schußposition wie aus dem Lehrbuch eingenommen und eröffnete das Feuer auf die Bestie. Harrier schoß ebenfalls, wobei er wilde Schreie ausstieß, während er den Munitionsclip seiner SCK-100-Maschinenpistole in die Kreatur leerte. Der konzentrierte Beschuß schlug an der Verbindung zwischen Hals und Körper in die Bestie ein und zog sich die rechte Schulter hinunter. Zerfetzte Muskeln versagten, der Arm des Monsters fiel gelähmt herab und hing nutzlos an der Seite. Es schrie seinen Schmerz heraus und tauchte unter.


  Von seinem Standpunkt ganz nahe am Teich konnte Sam die dunkle Gestalt der Bestie direkt unter der Wasseroberfläche erkennen, wie sie unter der Brücke hindurchtauchte. Der Schatten schien sich beim Hinsehen zu verändern. Hals und Vorderpfoten der Bestie verkürzten sich, und ihr Körper wurde breiter.


  Als die Kreatur aus dem Wasser schoß, veränderte sich ihre Gestalt immer noch. Ihr Schwung trug sie halb ans Ufer. Die Haut war jetzt durch einen Knochenpanzer geschützt, und der bösartige Kopf ähnelte jetzt dem einer gigantischen Katze. Das düstere Maul ließ Reihe um Reihe haifischartiger Zähne erkennen, während es nach seinem nächsten Peiniger schnappte. Grauer Otter schaffte es gerade noch, zurückzuspringen und sich dem Angriff zu entziehen.


  Als das Monster die rechte Vordertatze hob, um nach der Frau zu schlagen, mußte Sam zu seinem Entsetzen feststellen, daß die Pranke kein Zeichen einer Verwundung erkennen ließ. Die Tatze, jetzt eine Art krallenbewehrter Flosse, erwischte Grauer Otter und ließ sie taumeln. Sie stürzte zu Boden und blieb regungslos liegen.


  Harrier rannte näher an die Bestie heran. Er schrie immer noch unzusammenhängendes Zeug, aber er hatte mittlerweile den Munitionsclip gewechselt und jagte Kugeln in die Flanke des Untiers. Als dessen Kopf zu ihm herumfuhr, rannte er kreischend davon.


  Harriers Ablenkungsmanöver verschaffte Sam die notwendige Zeit, um sich zu fassen. Solch eine magische Kreatur bekämpfte man am besten mit der Hilfe eines Geistes, aber angesichts des Chaos, von dem dieses Land heimgesucht wurde, wagte er nicht einen zu beschwören. Erschöpft von den Anstrengungen, die es gekostet hatte, die Sperre zu durchbrechen, würde er sich auf seine beschränkten Zauberfähigkeiten verlassen müssen. Während er die ihm bekannten Zauberformeln vor seinem geistigen Auge Revue passieren ließ, verzweifelte er beinahe darüber, wie wenige kampforientierte er kannte. Diese riesige Bestie würde nicht leicht Wirkung zeigen. Er sammelte seine Kräfte und bereitete einen Betäubungsblitz vor. Wenn er die Kreatur ein wenig träger machen konnte, würde er mehr Zeit haben, einen mächtigeren Spruch vorzubereiten. Wenn ihm einer einfiel.


  Er sprach die Worte und streckte den Arm aus, der als physischer Fokus diente, die Energie zu kanalisieren. Die Bestie brüllte und schüttelte verwirrt den Kopf.


  Dann, einem blutverschmierten Rächer gleich, schlug Jason zu.


  Der Indianer sprang auf den Rücken der Kreatur und drückte ihr die Knie in den Nacken. Die verstärkten Muskeln trieben Kampfdornen durch den Knochenpanzer der Bestie ins Fleisch. Wieder stieß Jason zu, wobei er die Hauptschlagader suchte, die das Gehirn der Kreatur mit Sauerstoff versorgte. Sie kreischte und bockte, aber der Indianer hielt sich auf ihr, während er voll berserkerhafter Freude aufheulte. Die krallenbewehrten Flossen schlugen nach ihm und rissen Hautfetzen von Jasons Oberschenkel.


  Die Kreatur drosch um sich und begann sich wieder zu verändern. Ihr Körper wurde biegsamer, gestattete ihr gerade die nötige Reichweite, um Jason eine vergrößerten Flosse in die Schulter zu rammen. Der Indianer kippte mit gebrochenem Rückgrat hintenüber. Die Bestie bog sich noch weiter zurück und schüttelte ihn zusammen mit einem Mischmasch aus Blut und Eingeweiden ab. Jasons Leiche klatschte ins Wasser und ging unter.


  Von der Furcht befreit, Jason zu verletzen, entfesselte Sam die geheimnisvolle Energie, die er mittlerweile gesammelt hatte. Kaum kontrolliert, wirbelte das Mana weg von ihm und verschmolz zu einem an den Rändern zerfaserten Energieblitz, der auf das Monster zu schoß. Die Kreatur schrie auf, als das halb fokussierte Mana durch ihre Essenz schnitt und die Bruchstücke wie Sand in einem Sturmwind verstreute.


  Im Todeskampf warf sich die Bestie herum und aufs Wasser zu. Ihre Umrisse verschwammen, und ihre Proportionen veränderten sich, während sie hilflos zuckte und waberte. Sie schien in einem Zustand endloser Verwandlung gefangen zu sein, unfähig eine endgültige Handlung zu vollziehen oder zumindest eine endgültige Gestalt anzunehmen. Das Monster klatschte in die Fluten zurück.


  Sam sah zu, wie es unterging, bis sein dunkler Schatten nicht mehr zu erkennen war. Ohne eine Antwort zu erwarten, fragte er: »Was, zum Teufel, war das für ein Ding?«


  »Ein Bunyip«, sagte Harrier zittrig. Dann kicherte er und demonstrierte damit, daß er immer noch am Rande der Hysterie stand.


  »Was?«


  »Ein Bunyip«, wiederholte der Australier. »Eine hier vorkommende Bestie. Hab noch nie zuvor einen zu Gesicht bekommen.«


  »Woher weißt du dann, daß dies einer war?«


  »Der Bunyip ist ein Gestaltwandler. Lebt im Wasser und ist ziemlich bösartig. Ich schätze, das paßt. Du hast's ihm gut gegeben. Bist 'n heißer Zauberer.«


  Sam ignorierte das Lob. Er hatte es nicht geschafft, die Bestie zu besiegen, bevor sie Jason den Garaus machen konnte. Über die Schulter des Australiers konnte er Grauer Otter sehen, die am Ufer des Teichs kniete und weinte.


  »Komm«, sagte er zu Harrier. »Wir wollen uns die Belohnung holen.«


  Harrier nickte enthusiastisch und folgte ihm über die Brücke. Der Australier schielte die ganze Zeit mit einem Auge ins Wasser. Zweimal stolperte er, und beinahe wären beide in den


  Teich gestürzt.


  Auf der anderen Seite des Teichs wurde die Höhle breiter. Das Gestein war rauher, überall gab es kleine Vorsprünge und Löcher an und in den Wänden. Der Boden stieg allmählich bis zur Wand mit den Opaladern an.


  »Klasse«, sagte Harrier, während seine Augen den irisierenden Glanz des Gesteins liebkosten.


  Sam fiel auf, daß mehrere der kleinen Erhebungen auf dem Boden eine Spitze aus Opal hatten. In der Nähe des Mittelpunkts erhob sich ein auf der Oberseite abgeplatteter Brocken aus dunklem Felsgestein fast einen Meter hoch. Auf ihm lag ein einzelner Opal von außerordentlicher Größe.


  Mit Harrier im Schlepptau näherte sich Sam dem düsteren Sockel. Anders als die anderen Edelsteine war dieser ein Feueropal, eine weitaus kostbarere Art. Der acht Zentimeter durchmessende Stein sah aus, als brenne eine helle Flamme tief in seinem Herzen. Sam streckte die Hand nach ihm aus, ohne ihn jedoch zu berühren und dadurch das strahlende Leuchten des Edelsteins zu beeinträchtigen.


  Harrier wollte danach greifen.


  »Nein!« Sam konnte die Macht des Steins spüren. »Nicht berühren. Um die größtmögliche rituelle Kraft zu bewahren, muß ich ihn persönlich an mich nehmen.«


  Harrier, den Sams Heftigkeit anscheinend verängstigte, trat zurück.


  »Sicher, Twist. Gehört alles dir. Hier is genug für uns alle.«


  Sam ignorierte das Geschwätz des Australiers. Er berührte den Stein und war kaum überrascht, daß dieser warm war. Dieser Opal war wahrhaftig ein Stein der Macht. Er versuchte ihn aufzuheben, aber seine Finger fanden keinen Halt. Sie schienen von seiner Oberfläche abzugleiten.


  Er umschloß den Stein mit den Händen und konzentrierte sich. Die Welt um ihn herum trat in den Hintergrund, bis sich Sam nur noch des pulsierenden Steins und seiner selbst bewußt war. Langsam brachte er die Hände zusammen, bis sie den Opal umfingen. Seine Finger kribbelten, als sie die ölige Oberfläche berührten. Er konzentrierte sich stärker, um dem Stein seinen Willen aufzuzwingen. Eine Windbö peitschte durch die Höhle, seufzte mit furchteinflößendem Jammern durch die Löcher im Stein.


  Der Opal bewegte sich unmerklich.


  Der große Edelstein schien sich dagegen zu sträuben, bewegt zu werden. Vorsichtig drehte ihn Sam in den Händen, versicherte sich, daß er frei war, bevor er ihn aus der Höhlung nahm, in der er ruhte.


  Er spürte die Vibrationen, bevor er das Rumpeln aus den Tiefen der Erde hörte. An der Stelle, wo der Opal geruht hatte, tat sich ein Riß in der schwärzlichen Oberfläche des Steinblocks auf, der sich schnell und unregelmäßig vergrößerte. Ein zweiter Riß erschien, dann ein dritter. Mehr folgten, bis acht Spalten von der Höhlung ausgingen. Die Höhle erbebte. Sand und kleine Steine regneten von der Decke herab. Die Kammer war plötzlich von einem seufzenden Stöhnen erfüllt.


  Aber der Boden versank nicht unter seinen Füßen, noch kam ein großer Felsblock angerollt, um ihn zu zerquetschen. Das Stöhnen verstummte, und das Rumpeln wurde leiser und erstarb schließlich völlig. Vor seinen Augen trübten sich die Opaladern in den Wänden. In die Kammer war wieder Ruhe eingekehrt.


  Mit der Beute in den Händen kam Sam wieder auf die Beine. Er flüsterte ein kurzes Dankesgebet und wandte den Opaladern den Rücken.


  »Wohin gehst du, Twist?« fragte Harrier. »Hier gibt's noch viel mehr zu holen.«


  Das Juwel anstarrend, erwiderte Sam: »Das ist alles, was ich brauche. Ich bin nicht sicher, ob ich mit der Macht umgehen kann, die in diesem Stein steckt.«


  »Aber ihr könnt nicht ohne mich zurück.«
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  Sam lächelte. »Du und Mudder seid nicht die einzigen, die etwas von Navigation verstehen.«


  Auf der anderen Seite des Teichs weiteten sich Grauer Otters Augen voller Überraschung und verengten sich dann, während ihr Gesicht einen nachdenklichen Zug annahm.


  »Aber hier liegt 'n verdammtes Vermögen mm, das nur drauf wartet, eingesammelt zu werden«, jammerte Harrier.


  »Ich bin nicht des Geldes wegen hier.«


  »Teufel, ich schon. Hier gibt's genug Opal, daß wir alle so leben können wie die Bosse der fettesten Megakons. Du kannst dich doch jetzt nich einfach aus dem Staub machen.«


  »Das kann ich, und das werde ich auch. Ich habe wichtigere Dinge zu tun, als Geld zusammenzuraffen.« Sam ging zur Brücke.


  In der spiegelnden Oberfläche des Teichs sah Sam, wie Harrier sich aufrappelte und anklagend mit dem Finger auf ihn zeigte. »Das is wohl auch der Grund, warum du hier mit 'nem verdammten Vermögen in den Händen rausgehst.«


  »Ich gehe hier mit jemandes Erlösung raus«, sagte Sam. Er überquerte die Brücke.


  »Die schönen Worte ändern auch nichts an der Wahrheit. Wenn ich jetzt hier rausgeh, laß ich all den Reichtum hinter mir, von dem ich immer schon geträumt hab.«


  Sam war bereits auf halbem Weg zur Sperre. »Du kennst jetzt den Weg«, sagte er müde.


  »Klar, Mann. Bloß, was nützt mir das?«


  Als Sam sich umdrehte, sah er, daß Grauer Otter ihm folgte. Er nickte ihr zu. Zu seiner Überraschung lächelte sie.


  Harrier verschaffte sich mit einem lauten Fluch Aufmerksamkeit. »Du schuldest mir was, Twist. Ich hätte hier verrecken können. Du bist mir was schuldig.«


  »Die Bezahlung, mit der du einverstanden warst, ist in Perth für dich hinterlegt.«


  »Perth!« Harri er knallte seinen Hut auf den Höhlenboden.


  »Scheiße! Ich komm hier nie mehr rein, wenn du die verfluchte magische Sperre wieder schließt.«


  »Das ist wahr, aber die Sperre funktioniert nur in einer Richtung. Du kannst hier jederzeit wieder raus. Also bleib hier und nimm dir, was du willst. Wir lassen dir einen Geländewagen und genug Lebensmittel für ein paar Tage da. Das sollte dir genügend Zeit lassen, mehr als genug Opale zu sammeln, um dich reich zu machen. Natürlich könnte der Bunyip zurückkommen.«


  Harrier beäugte den Teich. Er sah friedlich aus - so friedlich wie zuvor, kurz bevor der Bunyip daraus emporgeschossen war. Mit einem Schaudern eilte der kleine Mann über die Brücke, um sich ihnen anzuschließen.
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  Noch bevor Urdli aus den Felsen, die er durchwanderte, auftauchte, wußte er bereits, daß etwas nicht stimmte. Er fühlte, daß die Manaform, die die Feste umgab, in Unordnung war. Das Innerste öffnete sich für ihn, aber während er es durchstreifte, spürte er, daß es verändert worden war. Das bedeutete Arger. Er konnte den Ernst der Lage erst beurteilen, als er sich zur irdischen Welt durchgekämpft hatte und das fahle opalene Leuchten seinen spindeldürren Schatten auf den Gefängnisstein warf.


  Er war leer.


  »Purukupali! O Großer Schöpfer, wie konntest du solch einen Narren erschaffen?«


  Urdlis Haut brannte vor Zorn. Ein paar andere Hütersteine waren ebenfalls aus ihren Gefängnissen geraubt worden, aber die meisten waren noch an Ort und Stelle. Hier hatte eine wahllose Plünderung stattgefunden, eine unwissentliche Zerstörung des uralten Gleichgewichts. Der Urheber dieser Kata-


  strophe hatte nicht einmal gewußt, was er anrichtete.


  Der gesplitterte Gefängnisstein war ein schlechtes Zeichen, aber er hatte immer noch die winzige Hoffnung, das Öffnen der Tür könne dem alten Geist verborgen geblieben sein. Vielleicht hatte er den Teil seiner Macht der hier begraben lag, noch nicht wiedererlangt, was ihm die Möglichkeit geben würde, die Öffnung notdürftig zu verschließen, bis er andere zusammengerufen hatte, um sie wieder zu versiegeln. Wenn er den Schacht sondierte und der Geist wach und sich der Vorgänge bewußt war, würde er gewiß versuchen, ihn zu sich zu holen. Er fürchtete, daß er nicht stark genug war, um es allein mit ihm aufzunehmen, aber es war niemand sonst da. Wenn er sich die Zeit nahm, andere herbeizurufen, war die Chance wahrscheinlich vertan.


  Er zögerte. Er hatte nicht den Wunsch, zu einem Spielball des Feindes zu werden. Zwar war er schon alt, aber dennoch nicht bereit, sein Leben oder seine Freiheit wegzuwerfen.


  Die Notwendigkeit war ein starkes Argument, ebenso wie die Pflicht. Aber der wahre Antreiber war die Scham. Er war der Wächter. Wenn er keinen Versuch machte, alles wieder ins Lot zu bringen, würde seine Schande grenzenlos sein.


  Urdli wandte sich an den großen Geist des Steins und hüllte sich in seinen Schutz. Hier an diesem Ort großer Macht war der Geist mächtig. Er fühlte sich so stark und dauerhaft wie Stein selbst. Stark genug? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


  Er spreizte die Beine ein wenig, grub die Zehen in den Stein, um seinem Körper Standhaftigkeit zu verleihen, und sandte seinen Geist hinunter in die Zelle des Gefängnissteins. Der Weg war von feinen Spinnweben erfüllt die flatterten, als er daran vorbeikam. Die Zelle war leer. Was hier gewohnt hatte, war verschwunden.


  Die Erleichterung, sich nicht dem Verursacher seines Entsetzens stellen zu müssen, rang mit der Enttäuschung darüber, daß er verschwunden war. Die geächtete Macht war entkommen, und der alte Feind würde stärker geworden sein. Aber es mochte noch Zeit bleiben, sich vorzubereiten. Mit Glück würde sie ihre Aufmerksamkeit auf andere Fehden konzentrieren, bevor sie ihre boshaften, mißgünstigen Augen auf ihn und die seinen richtete.


  Zwar hätte seine Kraft möglicherweise nicht gereicht, mit dem Alten fertigzuwerden, aber Urdli hatte keine Angst vor den unbedeutenderen Insassen des Gefängnisses. Er kümmerte sich um die anderen Internierungszellen und fand zwei von ihnen leer. In den anderen Zellen fingen die noch schläfrigen Geister glücklicherweise gerade erst an, sich zu regen. Der lange Schlummer versetzte sie in eine Lethargie, die Urdli zum Vorteil gereichte. Unter Berufung auf die Kräfte, die ihm augenblicklich innewohnten, versetzte er sie wieder in Schlaf. Zum Versiegeln der Zellen brach er Opal aus den Felsadern und formte ihn in seinen Händen zu neuen Siegeln für die Gefängnissteine. Er setzte jeden einzelnen an Ort und Stelle und versah sie mit Zaubersprüchen, die aus diesen Steinen Ersatzsiegel für die gestohlenen machten. Zumindest einige der Probleme würden weiterhin hier begraben bleiben.


  Die Anstrengung erschöpfte ihn. Er entließ den Steingeist aus seinem Griff und legte sich hin, um sich auszuruhen. Kurze Zeit später glitt er in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Als er erwachte, war er hungrig. An diesem Ort gab es nichts zu essen, aber er konnte aus dem Teich trinken. Über das Wasser gebeugt, starrte er in das milchige Wasser. Sein Spiegelbild zeigte ihm ein hageres Gesicht und trübe Augen, die tief in den Höhlen lagen. Die schwarzen Erschöpfungsringe waren selbst vor dem Hintergrund seiner dunklen Haut nicht zu übersehen. Er löschte das beunruhigende Bild aus, indem er die Hände ins Wasser tauchte, aber seine Sorgen blieben. Es gab immer noch viel zu tun.


  Nachdem er getrunken hatte, rief er den Bunyip. Als dieser nicht antwortete, war er nicht weiter überrascht. Die Diebe wären mit den Steinen nicht entkommen, wenn sie nicht zuvor den Bunyip ausgeschaltet hätten.


  Er überquerte die Brücke und ging die leichte Steigung zum Tunnel hinauf. Geduckt, um nicht an die niedrige Decke zu stoßen, legte er das kurze Stück zum Tor des Innersten zurück. Er paßte seine Sinne an und las seine Struktur, suchte die Anomalie, die er auf dem Weg ins Innerste gespürt hatte. Den Schaden zu finden, war nicht schwer. Einer der Diebe, ein Magier, hatte das Tor geöffnet und darauf programmiert, vier Personen einzulassen, obwohl nur drei wieder hinausgegangen waren. Urdli zupfte an der Struktur, bis ihre ursprüngliche Form wiederhergestellt war. Später, wenn er sich kräftiger fühlte, würde er die Sperre verstärken.


  Er ging wieder ins Innerste zurück und suchte sie mit der Tiefensicht ab. Es gab kein Anzeichen für Leben, weder inmitten des Feldes der leuchtenden Gefängniszellen noch in den Tiefen des Teichs. Der Bunyip war tot, ebenso einer der Eindringlinge. Die Bestie hatte ihre Aufgabe erfüllt, zumindest teilweise. Eine neue würde erforderlich sein.


  Urdli passierte die Sperre und ging durch den Tunnel zum Eingang der Höhle. Dort, in der frischen, sauberen Luft, stach ihm der schwache Geruch blutgetränkter Steine in die Nase. Mit seiner Tiefensicht sah er die Blutflecken und spürte die Wunde im Fels, wo der Mauerhaken hineingetrieben worden war. Ein weiterer Eindringling war hier gestorben.


  Er trat über den Rand des Felsvorsprungs und sank, gestützt durch seinen Willen, auf die Ebene herab. Das Grab des Kletterers war schmerzhaft augenfällig. Die Diebe hatten keinen Versuch gemacht, es zu tarnen. Er kümmerte sich nicht weiter darum. Sehr wahrscheinlich waren ihm keine nützlichen Informationen zu entnehmen.


  Ein Stück weiter verunstalteten Fahrzeugspuren den Boden. Breite, tief eingedrückte Reifenspuren führten zu einer geschützten Felsspalte und von dort aus weiter weg. In dem Schlupfwinkel fanden sich unzählige Fußabdrücke. Sie sagten ihm wenig. Er war kein Experte, aber es sah so aus, als gebe es nur fünf verschiedene, diejenigen des Kletterers und der vier, die in das Gefängnis eingedrungen waren. Er starrte auf den Weg, den die Reifenspuren nahmen. Hier in den Outbacks würde die Fährte nicht lange Bestand haben. Er konnte bereits einen Sturm heraufziehen sehen, der sich beeilen würde, die Spur der Diebe zu verwischen.


  Er war wütend auf sie. Und auf sich selbst.


  Obwohl seiner Hauptfunktion beraubt, war der Hüterstein immer noch ein Objekt der Macht. Seine Wiedererlangung war zwingend notwendig, desgleichen die Bestrafung der Diebe. Er konnte sie nicht auf weltliche Weise verfolgen, aber es gab andere Methoden. Er begann Material zu sammeln.


  Den trockenen Mulgazweig fand er in einer Rinne. Die Ameisen brachten ihm die Zähne eines Beutelmaulwurfs. Er entschuldigte sich bei der Beutelratte, die er um des Schwanzes willen fing und tötete. Den Schwanz band er an das dünne Ende eines Stockes, dann spie er darauf und versiegelte die Verbindung mit einem Wort. Er setzte sich auf eine Aufschwemmung, die von rotem Lehm begrenzt wurde, und begann mit seinen Liedern.


  Zwei Nächte vergingen, bevor der gekrümmte Mulgazweig sich zu winden begann und neue Sprossen bekam. Die neuen Ableger streckten sich zu vier spindeldürren Beinen, während sich die alten Verzweigungen zu Rippen verlängerten. Das dicke Ende des Zweiges wuchs und bildete zunächst einen Schädel, dann eine Schnauze. Er warf die Zähne in die Luft und sie wirbelten umher, wobei sie noch wuchsen, bis sie zwischen der gegabelten Schnauze an Ort und Stelle saßen. Mit trockener Kehle und gebrochener Stimme wechselte er das Lied. Er ging zu dem Lehm, während die Stockbestie neben ihm Luftsprünge vollführte. Er grub mit den Händen die trockene oberste Schicht des Lehms um, bis er auf den feuchten Lehm darunter stieß, holte ein paar Hand voll heraus und strich ihn auf das hölzerne Skelett. Er formte die Bestie mit seiner Entschlossenheit und Magie. Langsam nahm sie die Gestalt eines schlanken Jagdhundes an. Den Kopf in einer Hand haltend, betrachtete er die grob geformte Gestalt, die abgesehen von dem Maul mit den scharfen Zähnen konturlos war.


  »Kulpunya, ich gebe dir Augen, damit du die sehen kannst die du jagst«, sagte er, indem er zwei Finger tief in den Schädel des Wesens trieb.


  »Kulpunya, ich gebe dir eine Nase, damit du deine Beute dort aufspüren kannst, wo sie sich versteckt«, sagte er, indem er zwei kleinere Löcher in das Ende der Schnauze bohrte.


  »Kulpunya, ich gebe dir Ohren, damit du das verzweifelte Geheul derjenigen hören kannst, die du mit unfehlbarem Instinkt jagst«, sagte er, indem er große Schlappohren an den Seiten des Kopfes formte. »Mit diesen Ohren höre meinen Befehl, Kulpunya. Finde die Schänder. Jage sie für mich.«


  Der Kulpunya heulte, riß sich aus seinem Griff los und rannte davon. Die grotesk dünnen Beine stampften und wirbelten ihn unglaublich schnell über die Ebene. Er rannte lautlos, voller Unerbittlichkeit und Feindseligkeit.


  Urdli lächelte.


  4


  Hohiro Sato war in miserabler Stimmung. Die Morgenbesprechung mit Atreus Applications Incorporated war nicht gut verlaufen. Die kurzsichtigen Dummköpfe von AAI stellten sich immer noch quer. Selbst sein persönliches Erscheinen in ihrer Hauptniederlassung in der Freien Wirtschaftsenklave Hongkong hatte den sturen Verwaltungsrat nicht überzeugen kön-


  nen. Als er ihnen gesagt hatte, daß Renrakus Interesse an ihrer Gesellschaft vollkommen ernsthafter Natur sei, hatten sie offenbar gedacht, er bluffe. Sie würden bald eines Besseren belehrt werden. Sato brauchte Atreus' Aktivposten für das steckengebliebene Sonderdirektorat.


  Und er würde sie bekommen. Wenn AAI sein Angebot einer stufenweisen Aktienübernahme ablehnte, besiegelte der Konzern damit sein Schicksal. Sato würde ihn ruinieren, sobald er alles für die notwendige Veränderung der Umstände in die Wege geleitet hatte.


  Aber das war ein Vergnügen, das noch in der Zukunft lag. Er hatte die Besprechung gereizt verlassen, und dann hatte sich zu seiner Gereiztheit noch Unmut gesellt, als er die Nachricht bekommen hatte, daß Großmutter ihn sprechen wollte. Jetzt besaß sie die Frechheit ihn warten zu lassen. Er war kein zweitrangiger Sararimann, den man herumkommandieren konnte, wie höflich der Befehl auch formuliert sein mochte. Noch war er ein Lakai, den man schmoren ließ. Sein Verdruß entfachte in ihm einen glühenden Zorn.


  Zwischen den beiden Wachen mit ihren ausdruckslosen Gesichtern hindurchstarrend, betrachtete er die Innentür mit ihrem Teakholzfunier. Sich kurz der Fantasievorstellung hingebend, sein Blick könne das solide Holz der Tür durchdringen, stellte er sich die Szenerie dahinter vor. Der Garten war ein Flammenmeer aus seltenen Blumen, ein Aufruhr der Farben, die durch die leicht violette Tönung der SunSub-Sonnenblenden vor den Fenstern noch exotischer wirkten, als sie ohnehin schon waren. Insekten flogen zwischen den Blumen umher und ließen sich kaum durch die gelegentlichen Besucher stören, die zwischen den Zimmern des Außenringes und der zentralen Nabe der Wendeltreppe, die sich hinab in die Dunkelheit, in ihr Allerheiligstes, schlängelte, hin und her pendelten.


  Er wollte schon seit langem wissen, was in ihrem Allerhei-ligsten vorging, wenn er nicht da war, aber mehr als Gerüchte hatte er noch nicht in Erfahrung gebracht. Er wußte lediglich, daß sie gut geschützt war. Selbst mit der besten Überwachungsausrüstung hatten es seine Agenten nicht geschafft, die Wände der Zimmer des Außenrings zu durchdringen. Auch die magischen Fähigkeiten seines persönlichen Magiers Masamba hatten ihre Schranken nicht überwinden können. Großmutter liebte ihre Geheimnisse.


  Geheimnisse waren ihr Geschäft.


  Von ihrem Bau aus betrieb Großmutter ein internationales Netz, das mit Informationen handelte, gewöhnlich im verborgenen. Sie handelte auch mit anderen Dingen, legalen wie illegalen. Trotz ihrer persönlichen Exzentrizitäten war sie eine erstklassige Maklerin der Macht.


  Als Sato ihrem Netz zum erstenmal begegnete, war er nur ein kleiner Angestellter gewesen, und er hatte von der Verbindung profitiert. An mehreren Schlüsselstellen seiner Karriere war ihm vertrauliches Material übergeben worden, das es ihm ermöglicht hatte, Rivalen in Verlegenheit zu bringen oder sie zu erpressen, ihm Platz zu machen. Die positive Auswirkung auf seine Karriere war nicht zu leugnen, aber es ärgerte ihn, daß sie Macht über ihn besaß. Sie. Eine Frau. Wenigstens war sie eine Japanerin.


  Jedesmal, wenn er ihre Informationen benutzte, hatte sie ihn fester an die Angel bekommen. Als Gegenleistung hatte er sie mit Informationen versorgt, obwohl ihm die ganze Zeit über klar gewesen war, daß sich ihr Zugriff auf ihn damit nur noch verstärkte. Die Gelegenheiten waren ihm einfach zu groß erschienen, um sie ignorieren zu können, und ihre Wünsche vergleichsweise unbedeutend. Damals war er jünger gewesen, hungriger ... und dümmer. Jetzt wußte er es besser, begriff die Natur der Macht die sie über ihn hatte. Eines Tages würde sie etwas von ihm verlangen, das zu geben er nicht bereit war, und dann würde sie ihm damit drohen, ihn zu ruinieren, wenn er sie abwies. An diesem Tag wollte er in der Lage sein, ihr ins


  Gesicht zu lachen. Er wollte so mächtig sein, daß sie ihn nicht anrühren konnte. Bis jetzt war es ihm jedoch noch nicht gelungen, sich die Informationen zu beschaffen, mit denen er sie kompromittieren konnte. Und ohne diese Informationen konnte er nur vage Pläne machen. Sein Glück hing von einem Werkzeug ab, das noch nicht geschmiedet war. Solange er nicht mehr über ihre Geheimnisse wußte, kämpfte er gegen eine Armee von Gespenstern.


  Eines wußte Sato ganz genau: Wut würde ihn keinen Schritt weiterbringen. Er zwang sich zur Gelassenheit, unterwarf die Wut seinem Willen. Er würde sich nicht beschämen lassen und vor der Frau die Fassung verlieren. Als schließlich ihr Diener eintraf, um ihn in den Garten zu führen, wirkte er äußerlich gelassen. Innerlich hatte sich das Feuer zusammengerollt, ein störrischer Drache, der auf seine Stunde wartete.


  Wie bei allen vorangegangenen Besuchen mußte er seine Leibwächter im Außenring lassen. Der Diener führte ihn über den Kiesweg und überließ es ihm dann, die Treppe allein hinunter zu steigen. Er folgte seinem eigenen Schatten um den Zentral schacht und die Stufen hinab. Er schritt zuversichtlich aus, auch als sein Schatten die Stufen verdunkelte. Das Summen der Insekten im Garten wurde leiser und verstummte dann gänzlich, aber die Ruhe wurde bald durch ein rhythmisches Geräusch gestört, das mit jeder Stufe lauter wurde.


  Klick, klack.


  Wieder und wieder.


  Verdammt! Sie saß wieder an ihrem Webstuhl. Er haßte es, wenn sie webte. Der Krach störte seine Konzentration, und er wurde nicht gern abgelenkt, wenn er mit ihr zu verhandeln versuchte. Sie war zu gerissen. Er mußte bereit sein, nach dem kleinsten Hinweis zu schnappen, der ihm eine Waffe gegen sie in die Hände spielen mochte.


  Am Fuß der Treppe hielt er kurz inne, blieb noch einen Augenblick im Lichtkegel, der von oben herabfiel. Um ihn herum herrschte überall tiefe Dunkelheit. Sie saß irgendwo dort im Dunkeln, was ein Teil ihrer Schutzmaßnahmen war, aber das störte ihn wenig. Seine Zeiss-Augen stellten sich auf seinen Befehl hin entsprechend ein, schalteten auf Lichtverstärkung um, und jetzt sah er ihre gebeugte, alte Gestalt vor dem Webstuhl sitzen. Sie sah nicht älter aus als an dem Tag, an dem sie sich zum erstenmal begegnet waren, vor fast zwei Jahrzehnten.


  Er zweifelte nicht daran, daß ihr seine Anwesenheit bewußt war, aber sie ließ es durch nichts erkennen. Durch ein Räuspern lenkte er ihre Aufmerksamkeit auf sich. Die Bewegung ihrer Hände geriet nicht einmal ins Stocken. Das Schiffchen flog hin und her. Eine knorrige Hand schraubte die Litzen vorwärts und schob die letzte Reihe entschlossen an ihren Platz. Ohne Augen oder Hände von ihrer Arbeit zu nehmen, begrüßte sie ihn mit schwankender Piepsstimme.


  »Ah, Sato-san, wie nett von Ihnen vorbeizuschauen.«


  Wenn sie vorzugeben wünschte, daß sie ihn nicht herbefohlen hatte, würde er ihr den Gefallen tun. Sich zur Höflichkeit zwingend, erwiderte er: »Ich war in Hongkong. Wie konnte ich da meine Großmutter nicht besuchen?«


  Sie gackerte. »Welch kindliche Ergebenheit. Ich frage mich, ob Sie die Ihrer richtigen Großmutter auch erweisen?«


  Seine Familie ging sie nichts an, aber er war sicher, daß sie die Antwort auf ihre Frage bereits kannte, wie sie so vieles über ihn wußte. Warum konnte er nur so wenig über sie in Erfahrung bringen? Er ließ die Frage unbeantwortet.


  Klick, klack.


  »Nun denn, Sato-san. Wie kommen Sie mit Ihrem Sonderprojekt in Seattle voran?«


  Diese Frage konnte er nicht ignorieren. »Nicht sonderlich gut.«


  Einen Augenblick lang schwieg der Webstuhl. Dann wieder: Klick, klack.


  »Es tut mir außerordentlich leid, das zu hören. Ich hoffte. Sie hätten gute Nachrichten für mich. Letztes Jahr haben Sie große Hoffnungen in mir geweckt.«


  Das hatte er ganz gewiß. Seine eigenen Hoffnungen waren geweckt worden, als das Sonderdirektorat sein Ziel, eine echte künstliche Intelligenz in der Renraku-Matrix zu erschaffen, scheinbar erreicht hatte. »Es tut mir leid, wenn Sie enttäuscht wurden. Die Störung hat mir mehr Schwierigkeiten verursacht als Ihnen.«


  »Das ist wahr. Aber Aneki hat es recht gut aufgenommen, nicht?«


  »Gut genug.«


  »Gut genug, in der Tat. Sie sind nicht als voraussichtlicher Nachfolger des Direktors entthront worden, und Sie haben immer noch die Leitung über die Arcologie. Das beweist eine gewisse Cleverneß, die ich mir merken muß, wenn ich mir über Sie Gedanken mache. Haben Sie Ihrem Aneki-sama angenehme Dinge berichtet, die Sie Großmutter verschwiegen haben?«


  »Ich habe ihm genau dasselbe erzählt wie Ihnen. Dadurch, daß durch das Mißmanagement im Sicherheitsdirektorat einer der Hauptdesigner abhanden kam, wurde das Sonderdirektorat mattgesetzt, demoralisiert und mit unvermeidlichen Verzögerungen konfrontiert. Eine beachtliche Menge Datenmaterial ist zerstört worden, und der Rest mußte komplett überprüft werden. Hütten, der Designer, den wir verloren haben, wollte eindeutig überlaufen, was der Diebstahl von Schlüsseldateien und maßgefertigten Komponenten beweist. Da er einige der verlorenen Komponenten persönlich erstellt und keine verläßlichen Aufzeichnungen hinterlassen hat, war das Direktorat bis jetzt noch nicht in der Lage, diese Funktionen zu duplizieren. Wir sind der Erreichung des Zieles jetzt nicht näher als zu dem Zeitpunkt, als Aneki mich damit beauftragte, dafür zu sorgen, daß die Dinge sich beschleunigen.«


  Klick, klack. »Die hochgelobten Fähigkeiten Ihres Spielzeugs wären äußerst nützlich gewesen. Natürlich haben Sie die für die Enttäuschung Verantwortlichen bestraft. Welche Fortschritte haben Sie beim Aufspüren Huttens erzielt?«


  »Keine.«


  Klick, klack. Das Geräusch war jetzt noch mißtönender. Sato beeilte sich, eine Erklärung abzugeben.


  »Bei unseren Konkurrenten lassen sich keine bemerkenswerten Fortschritte feststellen. Die für das Debakel verantwortliche Sicherheitsbeamtin hat Hütten noch verwundet, bevor sie zu Tode stürzte. Er ist vermutlich tot. Was die Bestrafung anbelangt, so gibt es immer noch keine Hinweise, wer den Schurken Verner manipuliert hat.«


  Klick .


  »Verner? Der Name kommt mir bekannt vor. Frischen Sie das Gedächtnis einer alten Frau ein wenig auf, Sato-san.«


  Er bezweifelte, daß ihr Gedächtnis eine Auffrischung benötigte. Sie testete ihn, wie gewöhnlich.


  Vor Jahren hatte sie ihm aufgetragen, eine Handvoll Individuen aufzuspüren und zu überwachen. Renraku war einer der führenden Konzerne in der Datentechnologie, und seine Stellung in der Firma machte ihn offensichtlich zu einer geeigneten Wahl, um heimlich Informationen zu beschaffen. Er hätte diesen Auftrag noch verstanden, wenn es sich bei den betreffenden Individuen um wichtige Personen gehandelt hätte, aber die meisten von ihnen waren unbedeutend. Aber sie war in bezug auf diese Leute in den ganzen Jahren so beharrlich gewesen und hatte alles, wirklich alles, über sie und ihre Verwandten wissen wollen, so daß er zu der Ansicht gelangt war, sie habe ein über das Interesse eines bloßen Informationsmaklers hinausgehendes Anliegen. Sie schien von dem Schicksal dieser Individuen geradezu besessen, aber er hatte niemals den Grund dafür erfahren. Sie schienen nichts gemeinsam zu haben, abgesehen von gewissen traumatischen Erlebnissen im Laufe des turbulenten Jahres 2039. Alle Personen waren in der berüchtigten Nacht des Zorns und den darauffolgenden Tumulten auf die eine oder andere Art mit dem Tod in Kontakt gekommen. Er hatte mittlerweile den Verdacht daß diese Angelegenheit etwas berührte, was sie ... war >fürchtete< ein zu starkes Wort?


  Sein Glaube an Furcht hatte sich vor zwei Jahren verdichtet, als sie die Befragung von Janice Verner angeordnet hatte. Die Fragen, die er dem Mädchen hatte stellen müssen, waren von paranoidem Mißtrauen erfüllt gewesen. Was wollten >sie<? Welche Verbindung hatten >sie< zur Familie Verner? Andererseits so viele, anscheinend zusammenhanglose Fragen. Er wußte nicht wer >sie< waren, aber mittlerweile war er zu der Ansicht gekommen, daß >sie< wirklich existierten. Großmutter mochte paranoid sein, aber selbst Paranoiker haben Feinde. Jeder, der ihr Sorgen bereitete, flößte ihm Hoffnung ein. Wenn er vorsichtig war, mochten >sie< ihm einen Hebel in die Hand geben, mit dem er die Macht, die sie über ihn hatte, brechen konnte.


  Da er sich nicht verraten wollte, wählte er seine Worte sorgfältig. »Die Verners gehören zu denen, die Sie beobachten lassen.«


  »Ach, richtig. Die Frau war eine ziemliche Enttäuschung. Was ist mit dem Mann geschehen?« Klick, klack.


  »Es hat sich kaum Neues ergeben, seit er zum Verbrecher geworden ist. Wir wissen, daß er den Überfall auf die Arcolo-gie überlebt hat. Wir wissen außerdem, daß ein Shadowrunner, auf den seine Beschreibung paßt an einer Anzahl unbedeutender Unternehmungen hauptsächlich im Raum Seattle beteiligt war. Höchstwahrscheinlich lebt er noch, aber er ist und bleibt unauffindbar.«


  Klick, klack. »Der größte Informationskonzern der Welt wird doch sicher eine Kartei führen.«


  »Bei ihm scheinen wir dazu nicht mehr in der Lage zu sein. Seine Akte ist ein paar Monate nach dem Hutten-Zwischenfall aus der Renraku-Datenbank verschwunden, und jeder Versuch, eine neue anzulegen, ist gescheitert. Jeder Eintrag verschwindet praktisch genauso schnell, wie er gemacht wird. Ich glaube, er ist ein Computerexperte von höchster Befähigung oder hat sich der Dienste eines solchen versichert. Er oder sein Komplize hat ein äußerst wirkungsvolles Virus von bislang unbekannter Güte in die Matrix eingeschleust. Renraku hat ihn mit allen zur Verfügung stehenden Ressourcen nicht isolieren können. Wir wissen nur aufgrund seiner Wirkung von seiner Anwesenheit, da es alle Daten zerstört, die irgendwie mit Samuel Verner in Verbindung stehen.«


  Klick, klack. »Aber nicht die Daten seiner Schwester?«


  »Nein. Und das wäre auch unnötig. Ihr Tod ist vor fast einem Jahr auf der Insel Yomi festgestellt worden.«


  »Ich bin ein wenig befremdet.« Klick, klack. »Er hatte mit Hütten zu tun. Vielleicht ist Ihr vermißter Computerexperte trotz allem noch am Leben. Vielleicht wurde die im Werden begriffene künstliche Intelligenz dazu benutzt, Verners Identität aus der Matrix zu löschen. Wie Sie gesagt haben, ist er zum Verbrecher geworden. Als Shadowrunner würde er seine Konzernakte als Gefahr betrachten.«


  Sato kam diese Theorie eher lächerlich vor, hielt es jedoch für das Beste, nicht zu spotten. Wenn Hütten und die KI noch existierten, würde sie irgendein Konzern unter Verschluß und bereits eingesetzt haben. Eine derartige Konstellation wäre ihm gewiß nicht entgangen. »Es gibt keinen Hinweis darauf, daß die KI Huttens Sabotage überlebt hat. Die Renraku-Matrix enthält nicht mehr als hochentwickelte Analogons und Know-bots, und Huang und Cliber sind unfähig, ihren früheren offensichtlichen Erfolg zu wiederholen. Weder in einer anderen Konzernmatrix noch in der Weltmatrix ist etwas Vergleichbares beobachtet worden.«


  Klick, klack. »Und die gegenwärtige Schwemme von Geschichten über den Geist in der Maschine?«


  »Ist genau das. Eine Schwemme von Geschichten, Gerüchten und Lügen. Es gibt nichts Beweisbares, nichts, was darauf hinweist, daß Hütten oder die KI noch existieren.«


  »Ich bin enttäuscht.« Klick, klack. »Nun gut. Neue Wege zahlen sich nicht immer aus. Man muß immer so viele Eisen im Feuer haben, daß sich eine Enttäuschung nicht als zu niederschmetternd erweist. Mir ist zu Ohren gekommen, daß Atreus einige interessante Verbesserungen an den Haasschen Biochips vorgenommen hat.«


  Er war ihre schulmeisterliche Art langsam leid. Durch das unaufhörliche Rattern des Webstuhls gereizt, schnauzte er: »Mir auch.«


  »Es tut mir leid. Natürlich haben Sie davon erfahren.« Klick, klack. »Sie haben in letzter Zeit ein ziemliches Interesse an ihren Unternehmungen an den Tag gelegt. Bedauerlicherweise zeigen sie wenig Interesse an Ihren Angeboten.«


  »Sie sind, wie gewöhnlich, gut informiert.«


  Klick. Klack. »Ich habe ein neues Interesse. Ich wünsche einige Daten. Oben warten Chips mit näheren Einzelheiten auf Sie.«


  »Ich werde sehen, was sich machen läßt.«


  »Ich bin sicher, daß Sie das tun werden, Sato-san. Sie sind immer so gut zu Großmutter. Und weil Sie das sind, ist Großmutter gut zu Ihnen. Die Chips enthalten außerdem noch ein paar andere saftige Leckerbissen. Atreus würde plötzlich sehr verletzlich sein, sollten diese Daten in die falschen Hände geraten.«


  Sato lächelte. Für Atreus waren Satos Hände die falschen. Für Großmutters Zwecke waren Satos Hände jedoch genau die richtigen. Seine Pläne würden Fortschritte machen, aber ihre würden ebenfalls gefördert werden. In diesem Punkt hegte er keinen Zweifel. Er würde ihr Angebot ausnutzen.
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  Je länger die Untersuchung dauerte, desto unruhiger wurde Sam Verner. War der Stein ungeeignet? Waren Menschen gestorben, weil er die Erfordernisse des Rituals falsch eingeschätzt und den falschen Gegenstand beschafft hatte? Vielleicht war der Opal die richtige Art Talisman, aber nicht stark genug. Oder nicht richtig fokussiert. Der Stein schien vor Kraft zu pulsieren, als er ihn in der Höhle zum erstenmal gesehen hatte, aber seine leuchtende Aura hatte sich im Laufe ihrer Rückreise verändert. War sie schwächer geworden? Er wußte es nicht. Er wäre am liebsten hin und her gerannt, um seine Nervosität und Unsicherheit durch das Verpulvern von physischer Energie auszubrennen.


  Einzig Katherine Harts Anwesenheit hielt ihn davon ab. Sie mißbilligte derart unprofessionelle Zurschaustellung von Besorgnis. Sie schätzte Haltung, Gelassenheit und Stil. Tatsächlich verkörperte sie diese Qualitäten in Aussehen, Kleidung und meisterhafter Selbstdarstellung. Und er, der er ihre Meinung schätzte, versuchte ihr nachzueifern, zumindest, was das letztere betraf. Sein kaum durchschnittliches Aussehen konnte sich mit ihrer grazilen, ätherischen Schönheit nicht messen. Und was die Kleidung anbelangte, würde die abgenutzte und bequeme Garderobe, die er seit Beginn seines Schattenlebens bevorzugte, niemals der letzte Schrei sein.


  Also setzte er sich, regte sich im stillen auf und fragte sich, warum die anderen nicht ebenso besorgt waren. Dodger saß mit geschlossenen Augen, als meditiere er, in seiner gewohnten Ecke. Der elfische Decker sah für Sams Geschmack viel zu gelassen aus. Grauer Otter stand in der gegenüberliegenden Ecke. Die Perlenstickereien an ihrer Kleidung waren praktisch das einzige, wodurch sie sich von der schmutzigen Wand hinter ihr abhob. Von ihrer Position konnte sie eigentlich ungehindert aus dem einzigen Fenster der Bude schauen, aber ihre Augen waren auf ihren Widerpart aus den Reihen der Sylvestriner gerichtet. Trotz seiner religiösen Hingabe war Bruder Paulus ein Soldat, bewaffnet und wachsam. Der stämmige Sylvestri-nermönch trug, abgesehen von einer schwarzen emaillierten Chi-Rho-Gürtelschnalle an seinem gefütterten Mantel, kein Zeichen seiner Ordenszugehörigkeit. In seine Schläfe war eine Datenbuchse eingelassen, und in seinen Handflächen befanden sich Induktionspolster. Wenn er sich bewegte, tat er das mit der gelegentlichen Ruckhaftigkeit von cyberverstärkten Reflexen. Wie seine Gefährten hatte Bruder Mark nichts an sich, das auf eine religiöse Berufung schließen ließ. Aber während seine melancholische, strenge Miene und das ungemilderte Schwarz seines Anzugs und Mantels auf seine klerikale Bindung hindeuten mochten, verbargen sie gleichzeitig seine Befähigung als hermetischer Magier. Wie Dodger hatte Bruder Mark die Augen geschlossen. Doch dabei bewachte er das Apartment, während das dritte Mitglied seines Ordens den Feueropal begutachtete.


  Dieser Priester hockte mit um den Edelstein verschränkten Händen auf seinem Stuhl. Der Edelstein selbst ruhte auf dem wackligen Tisch. Pater Pietro Rinaldi war ein Adept und in der Lage, die Auren von Menschen und Dingen zu lesen. Obwohl er keine andersgeartete Magie ausüben konnte, war er auf seinem Spezialgebiet überragend, weit besser als Sam, Hart und Bruder Mark. Er begutachtete den Stein jetzt seit über einer Stunde. Hin und wieder murmelte er etwas vor sich hin. Meistens waren die Worte nicht zu verstehen, aber Sam hatte >sonderbar< und >faszinierend< herausgehört. Er wünschte, dem Priester würde wieder einfallen, daß andere ebenfalls wissen wollten, was er herausfand.


  Die Zeit kroch im Schneckentempo dahin. Endlich lehnte sich Rinaldi zurück, verschränkte die Finger im Nacken und reckte sich. Als er sich ein wenig entspannt hatte, blieb er reglos sitzen und atmete tief.


  Sam, der angesichts der offensichtlichen Beendigung der Untersuchung nicht länger an sich halten konnte, sprang auf.


  »Und?«


  Rinaldi bedachte ihn mit einem Lächeln und einem Schulterzucken. »Er ist sehr mächtig, mein Freund. Daran besteht überhaupt kein Zweifel. Aber er ist auch höchst ungewöhnlich. Der Stein weist keinerlei Spuren einer Bearbeitung mit Werkzeugen auf, aber seine Aura verrät eindeutig, daß er gefertigt worden ist. Außerdem lassen sich Rückstände mächtiger Zaubersprüche an ihm feststellen. Ich glaube, er könnte durch Magie geformt worden sein.«


  »Wen interessiert wie er gemacht worden ist? Ist er brauchbar?«


  »Brauchbar? Ich denke schon.«


  »Gut. Es hätte mir ganz und gar nicht gefallen, wenn das Unternehmen für die Katz gewesen wäre.«


  »Das Unternehmen hat dich nur Zeit und Geld gekostet und lediglich die Zeit war wirklich kostbar. Aber vielleicht kenne ich dich gut genug, um deine wahre Sorge zu sehen. Halte dich nicht mit Schuldgefühlen auf. Jedes Abenteuer auf dieser Welt birgt Gefahren, und jene, die sich darauf einlassen, müssen damit rechnen, mit einigen davon konfrontiert zu werden. Zwei Menschen sind tot, aber das ist nicht deine Schuld, und du hast ihr Leben nicht vergeudet, um dir ein hübsches Spielzeug zu beschaffen. Ich habe vorgeschlagen, ein magisch potentes Artefakt zu suchen, um deine Kräfte konzentrieren und verstärken zu können, und du bist mit etwas zurückgekehrt, das mächtiger ist als jeder Talisman im Sylvestrinerkloster in Saint Luc.«


  »Dann wird es funktionieren?« fragte Sam gespannt.


  Rinaldi wich seinem Blick aus und starrte auf den Tisch. »Das habe ich nicht gesagt. Was ich dir hingegen immer wieder gesagt habe, ist, daß bei dieser Operation alles reine Spekulation ist. Der Stein kann eine enorme Kraft kanalisieren, aber wie du weißt reichen Werkzeuge alleine nicht aus. Die Form des Rituals muß ganz genau stimmen, und der Wille, der es ausführt, muß rein und konzentriert sein. Ich will keine falschen Hoffnungen in dir wecken.«


  »In der Tat«, stimmte Bruder Mark zu. »Ein Erfolg ist nicht sonderlich wahrscheinlich. Die Verwandlung, die Ihnen vorschwebt, liegt jenseits der Grenzen der Magie, wie sie der Mensch versteht.«


  »Und wer sagt, daß der Mensch alle Magie versteht?« Hart lächelte zuckersüß und hob eine Hand, um sich das Haar in einer Geste zurückzustreichen, die ein spitzes Ohr enthüllte.


  »Elfengeheimnisse anzudeuten, ist unsinnig. Ms. Hart. Elfen sind auch nur eine Subspezies der Menschheit, eine bloße Untergruppe des genetischen Pools, der im Zuge der phenory-pischen Expression in den vergangenen Jahrzehnten erwacht ist. Die überdurchschnittliche Prädisposition ihrer Rasse für magisch aktive Individuen ist nicht gleichbedeutend mit besonderen magischen Fähigkeiten oder Kenntnissen.«


  »Seid Ihr sicher, guter Bruder?« fragte Dodger. »Elfen regierten einst das Irland Eurer Ahnen, und nun haben sie das Land erneut zu ihrer Domäne gemacht. Sie sagen, sie seien nur aus den Ländern des Sonnenuntergangs zurückgekehrt, um die Gebiete wieder einzufordern, in denen sie schon seit alters her zu Hause sind. Seid Ihr so alt, ihre Ansprüche mit fundiertem eigenen Wissen widerlegen zu können?«


  »Ich muß nicht älter sein, als ich bin, um derartige Narreteien zu widerlegen. Von ein paar Einzelfallen in den Jahrzehnten vor dem sogenannten Erwachen von 2011 abgesehen, hat es keine Elfen gegeben. Auch keine Zwerge. Die Phenotypen Elf und Zwerg sind unverkennbar. Wie wäre es möglich, daß die Existenz derartiger Wesen in Jahrhunderten historischer und wissenschaftlicher Aufzeichnungen nicht vermerkt worden ist?«


  »Ja, tatsächlich, wie, guter Bruder?«


  »Schluß jetzt, Dodger. Bruder Mark ist hier, um zu helfen. Er kann auf deine Albernheiten verzichten.«


  »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Sir Twist, sowohl bei Euch als auch bei Bruder Mark. Ich wollte mit diesem leeren Gerede lediglich die Stimmung ein wenig aufheitern.«


  Sam seufzte. »Wie kommt es nur, daß du jedesmal, wenn du dich langweilst, Ärger suchst? Wenn du dich nicht nützlich machen kannst, Dodger, versuche wenigstens, unsere Gäste nicht zu beleidigen und keinen Streit anzufangen.«


  »Sei nachsichtig«, empfahl Rinaldi. »Dodger hat bei dieser Geschichte wenig Entfaltungsmöglichkeiten. Die Untätigkeit zerrt an seinen Nerven. Das ist keine Sünde. Seine Anwesenheit ist ein Zeichen seiner Anteilnahme und Unterstützung.«


  »Du hast recht. Nicht seine Untätigkeit ist sündhaft. Meine eigene ist es. Solange Janice sich in ihrem gegenwärtigen Zustand befindet, bringt sie jeder Tag der Verdammnis ein Stück näher.«


  »Wir alle sind uns dessen bewußt, Sam.« Hart legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir haben jetzt den Stein. Wir brauchen nicht länger zu warten.«


  »Ich weiß, daß du das verstehst. Ohne deine Connections hätten wir sie verloren, nachdem sie England verlassen hat, und ich hätte nicht die geringste Idee, wohin sie geflohen ist und wie es ihr geht.«


  »Und wie geht es ihr?« fragte Mark. »Sind Sie sicher, daß sie ihrer Wendigo-Natur noch nicht nachgegeben hat? Sie hat bereits große Sünden auf sich geladen, aber wenn sie sich ihrer Verzweiflung ergeben und die Lebensart des Wendigo aus freien Stücken bejaht hat, kann ihr nicht mehr geholfen werden. Woher wissen Sie, daß sie ihre Menschlichkeit noch nicht abgestreift hat? Haben Sie mit ihr gesprochen?«


  Sam schüttelte den Kopf. »In Vancouver wollte sie nicht mit mir reden, und sie hat nicht einen von den Briefen entgegengenommen, die ich in Städten auf ihrer Reiseroute für sie hinterlegt habe. Sie hatte kein Kommunikationsmittel bei sich, und ich kann ihr auch auf elektronischem Wege keine Post schik-ken, weil die Matrix nicht bis dahin reicht wo sie sich jetzt befindet. Zu dünn besiedelt.«


  »Es gibt keine Berichte über Wendigo-Raubzüge aus der Gegend«, sagte Hart.


  »Was ein gutes Zeichen ist«, warf Rinaldi ein. »Ihr selbstgewählter Fluchtort ist weit weg von jeglicher Versuchung. Alles scheint darauf hinzudeuten, daß immer noch eine Spur von Menschlichkeit in ihr steckt. Ihr Erfolg läßt Gutes ahnen, denn die Ablehnung der Wendigo-Natur wäre bei der Umkehrung des Fluchs ein nicht zu verachtender Faktor.«


  »Wenn diese Umkehrung überhaupt möglich ist«, sagte Mark.


  »Ich bete inbrünstig darum«, sagte Rinaldi. »Um ihretwillen und auch für die anderen, deren Seelen wir retten können, wenn wir Erfolg haben.«


  »Befürchtet Ihr den Verlust ihrer Seele, Pater?« fragte Dod-ger. »Oder macht Ihr Euch Gedanken, weil Ihr sie in England habt entkommen lassen? Spürt Ihr das Gewicht unschuldiger, gefressener Seelen auf Euch lasten?«


  »Ich beklage jede Seele, die vom Pfad der Rechtschaffenheit abkommt. Sie hat Menschenfleisch gegessen, aber das kann im Lichte der pervertierten Bedürfnisse ihres Körpers verziehen werden. Soweit wir wissen, hat sie es bisher unterlassen, zur Befriedigung ihrer Nahrungsbedürfnisse selbst zu töten. Ich glaube, wenn sie diese Grenze einmal überschreitet, wird die Wendigo-Natur sie beherrschen, und dann wäre sie für uns und für Gott verloren.«


  »Was ist mit denen, die gestorben sind, um dem Wendigo als Nahrung zu dienen? Und mit denen, die noch sterben werden? Spürt Ihr diese Morde auf Eurer Seele lasten?«


  Bevor der Priester antworten konnte, mischte sich Sam ein. »Das reicht, Dodger!«


  »Ruhig Blut, Sam. Dodger war auch in England. Wir alle haben Janice am Leben gelassen. Für das, was sie tut oder nicht tut, sind wir gemeinsam verantwortlich. Wir alle. Aber die Vergangenheit ist erledigt und wir müssen in die Zukunft sehen. Wir haben nichts gegen sie unternommen, weil wir auf ihre Erlösung hoffen, eine Erlösung, auf die wir jetzt hinarbeiten. Darum müssen wir uns jetzt kümmern. Hast du nochmal über den rituellen Teil nachgedacht?«


  »Ich dachte, der Punkt wäre geklärt. Du sagtest, das Ritual müsse an einem Ort der Macht stattfinden, der mit Wandel verbunden ist, und Mount Rainier scheint ideal zu sein. Als einer der Vulkane, die von den Geistertänzern aktiviert wurden, war er einer der ersten Orte, an dem sich starke magische Kräfte in der Sechsten Welt manifestierten. Der Feldzug der Indianer, Nordamerika von allen Nichtindianern zu säubern, war nicht erfolgreich, aber er hat trotzdem eine der größten Veränderungen des Jahrhunderts in Gang gesetzt. Nur die Rückkehr der Magie und magischer Wesen war bedeutender, und der Geistertanz war davon ebenfalls ein Teil.«


  Rinaldi schüttelte den Kopf. »Ich finde keinen Fehler in deiner symbolischen Logik, und der Ort ist tatsächlich ein Ort der Macht. Aber ich glaube immer noch, daß ein näher an Janices Refugium gelegener Ort sicherer wäre. Sie muß physisch anwesend sein, damit das Ritual funktionieren kann.«


  »Immer noch Bedenken wegen der Versuchung, der ihre Wendigo-Natur unter Menschen ausgesetzt wäre?« fragte Hart.


  Rinaldi nickte.


  »Das ist ein Risiko, das ich einzugehen bereit bin«, sagte Sam. »Sie ist stark. Sie wird damit fertig werden.«


  Rinaldi seufzte. »Du magst ja willig und entschlossen sein, Sam. Aber was ist mit ihr? Schließlich wird ihre Seele Schaden nehmen, wenn sie nicht stark genug ist.«


  »Ob hier oder dort, sie muß ihre Einwilligung zur Teilnahme geben«, sagte Hart. Sie hielt Sam dessen kunstlederne Fransenjacke hin. Die langen Quasten bewegten sich ruhelos und ließen die verschiedenen Amulette klingeln, die daran befestigt waren.


  Sam befingerte einige der komplizierten Knoten. »Ich gehe nicht weg. Zumindest nicht körperlich.«


  »Aber du tust schamanische Dinge, und dies ist dein Schamanenkostüm, richtig?«


  »Richtig. Besorgt?«


  Sie strich durch seinen Bart. »Du hast dir eine ziemlich aufwendige Astralprojektion vorgenommen. Du hast noch nie zuvor versucht, von der Astralebene aus mit jemandem in der irdischen Welt Kontakt aufzunehmen. Du brauchst vielleicht die Hilfe der kleinen Freunde in der Jacke.«


  Ihre Sorge rührte ihn tief. Wie gewöhnlich dachte sie voraus. Er küßte sie und zog die Jacke an.


  Dodger räusperte sich. »Es stimmt, Ihr braucht mich hier so dringend wie Medusa einen Spiegel. Wenn es Euch nicht zu viel ausmacht, solch ein wertvolles Mitglied Eures Publikums zu verlieren, werde ich mich anderen Dingen widmen.«


  Nun, da sie endlich etwas unternahmen, war Sam Dodger gegenüber nachsichtiger gestimmt. »Kein Problem. Sieh zu, daß du in nichts hineingerätst, womit du alleine nicht fertig wirst.«


  »Jenny hat einen neuen koreanischen Ice-Pickel in die Finger bekommen, Dodger. Sie will ihn heute abend testen. Vielleicht hätte sie gerne etwas Gesellschaft.«


  »Die hübsche Jenny ist schon ein großes Mädchen und kann auf sich selbst aufpassen. Die Matrix birgt andere, interessantere Dinge. Übermittelt ihr meine besten Wünsche«, sagte Dodger, indem er die Tür öffnete.


  Hart wartete ein paar Augenblicke, bevor sie einen Kommentar abgab. »Er ist immer noch schrecklich geistesabwesend. Teresa?«


  Sam zuckte die Achseln. »Wer weiß? Er hat seit Monaten


  nicht von ihr gesprochen.«


  »Er spricht seit Monaten über so gut wie gar nichts. Zumindest über nichts Wichtiges. Aber es ist klar, daß ihn irgend etwas quält.«


  »Vielleicht findet er es zu anstrengend, sowohl mit dir als auch mit dieser anderen Gruppe, von der du mir erzählt hast -der von Sally Tsung -, zusammenzuarbeiten«, schlug Rinaldi vor.


  Sam kicherte wehmütig. »Das ist nicht das Problem. Sally hat dieser Tage fast genauso wenig Verwendung für Dodger wie für mich.«


  Einen Augenblick lang schien es so, als wolle Hart etwas dazu bemerken, aber sie schwieg. Privat hatte Hart wenig Gutes über die Art und Weise zu sagen, wie sie Sam wegen seines angeblichen Wankelmuts schmähte, aber in der Öffentlichkeit enthielt sie sich jeglicher Kommentare in bezug auf Tsung. Sam war sicher, er würde später noch oft genug davon zu hören bekommen.


  »Brauchst du mich?« fragte Grauer Otter.


  »Zeit für Magie, Otter. Kein Bedarf für Muskeln.«


  »Ich bin schon weg.« Und das war sie.


  »Bruder Paulus und ich werden ebenfalls aufbrechen, Pater Pietro. Wie Sie wissen, machen mich diese undisziplinierten Schamanengeschichten immer ganz kribbelig. Sie kommen dann zu Saint Sebastian nach?«


  »Sobald wir hier fertig sind.«


  »In Ordnung.« Und zu Sam gewandt fuhr Mark fort: »Ich wünsche Ihnen viel Glück.«


  Die Brüder gingen. Sam verschloß die Tür hinter ihnen, bevor er den Kopf auf Harts Schoß legte. Pater Rinaldi nahm die Trommel von der Anrichte, setzte sich außer Sicht von Sam und begann zu trommeln. Der Rhythmus war kraftvoll und stetig. Sam spürte, wie Hart ihre Kräfte dazu benutzte, seinen Körper zu entspannen. Er entließ sein astrales Selbst um den
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  Sich dem Kulpunya anschließend, starrte Urdli auf dessen Opfer herab. Der kleine Mann war derart zerfetzt daß seine Züge nicht mehr zu erkennen waren. Das zerschlagene Mobiliar war mit Blut bespritzt, und um die Leiche breitete sich eine Lache aus. Urdli wußte nicht, wer der Mann war. Es spielte auch keine Rolle mehr: Er hatte für sein Verbrechen bezahlt.


  Urdli setzte seine Tiefensicht ein, um nach den fehlenden Steinen zu suchen. Ein verschlossenes Kästchen, das in einem Loch in der Wand versteckt war, strahlte eine Spur von Kraft aus. Er stieß den Schrank zur Seite, der die schlecht geflickte Leiste verbarg, und riß das Versteck auf. Es kümmerte ihn nicht, wenn er Spuren hinterließ. Ein einfacher Zauberspruch sprengte das Schloß auf.


  Der Hüterstein war nicht da.


  Den Stein wiederzubekommen, würde doch nicht so einfach werden.


  Mit einem Wort aktivierte er den Kulpunya wieder. Es gab noch zwei Diebe, die gestellt werden mußten.


  Er war in der Enge des Schachtes eingezwängt, aber das störte Neko Noguchi nicht besonders. Seine Ausbildung hatte ihn gegen Unbequemlichkeiten abgehärtet. Dieses eine Mal hatte sich seine geringe Größe ausnahmsweise als unbezahlbarer Vorteil erwiesen. Kein Zwerg hätte schaffen können, was er an diesem Abend geschafft hatte. Zwerge waren zu stämmig, um durch die Windungen und Kurven des Schachtes zu gelangen. Auch kein Elf. Elfen besaßen zwar die erforderliche Schlankheit, aber für die engeren Kurven des Schachtes waren sie zu


  
    Tunnel hinab und durch das Loch zur Anderswelt zu fliegen und die Reise nach Norden zu beginnen.

  


  groß. Noch konnte ein Ork oder Troll hoffen, sich irgendwo durchzuquetschen, wo ein Norm nicht hindurchpaßte. Nekos Passierschein für diese verbotenen Gefilde waren sein kleiner Wuchs, die schlanke Statur und die schlangenartige Geschmeidigkeit gewesen. Da sollte noch einer behaupten, Norms seien in der Sechsten Welt überholt.


  Der große Exec hatte seinen Besuch jetzt beendet und ging die Treppe hinauf. Die alte Frau fuhr mit ihrer Arbeit am Webstuhl fort. Sie hatten keine Ahnung, daß Neko hier hockte und lauschte. Er beglückwünschte sich jetzt zu seiner Entscheidung, keine elektronischen Hilfsmittel mitzunehmen. Als der Pinkel die Stufen heruntergekommen war, hatte Neko das Flackern eines Detektors für elektromagnetische Strahlung gesehen, und noch einmal, als der Mann aufgebrochen war. Er war davon überzeugt, daß ähnliche Sensoren die Schächte überwachten. Doch auch ohne High-Tech-Werkzeug oder Cyberware war er den Schutzmaßnahmen entwischt, die anderen Hoffnungsvollen den Weg versperrt hatten. Nur auf seine persönlichen Fähigkeiten zu setzen, war ein kalkuliertes Risiko gewesen, aber es hatte sich ausgezahlt.


  Neko hatte die letzten drei Besprechungen der Großmutter von seinem Versteck aus mitgehört. Keine war so interessant gewesen wie die mit dem schwarzhaarigen Exec. Die anderen beiden hatten Großmutter nur Neuigkeiten aus der Schattenwelt Hongkongs erzählt. Durch seine Schnüffeleien war Neko über diese Neuigkeiten schon vorher im Bilde gewesen, abgesehen von der Geschichte, daß Mitsuhama Greerson für eine Bestrafungsaktion angeheuert hatte. Wenn diese Information ins richtige Ohr geflüstert wurde, war sie einiges wert.


  Aber der Pinkel. Wie war noch sein Name? Saito? Nein, Sato. Das war es. Neko würde sich den Namen merken müssen. Sato spielte in einer ganz anderen Liga. Dieses ganze Gerede über eine künstliche Intelligenz. Neko hatte DeckerFreunde, die wissen würden, was dieses Gerede wert war.


  Wenn er es vorsichtig anfing, konnte er die Anspielungen und Spekulation in klingende Münze verwandeln.


  Welch ein Coup! Er hatte die berüchtigte Großmutter zum erstenmal belauscht und dabei gleich gepunktet. Das würde seinen Namen in den Schatten gewaltig aufwerten. Neko Noguchi war dabei, ein bedeutender Mann in diesem Geschäft zu werden.


  Aber er war kein Narr, solch eine Gelegenheit leichtfertig zu vertun. Ohne das geringste Anzeichen, daß er entdeckt worden war, konnte er es sich leisten, noch etwas länger zu bleiben. Gar nicht auszudenken, was er noch erfahren konnte.


  Er machte es sich so bequem wie möglich, um auf Großmutters nächsten Besucher zu warten. Das rhythmische Klappern des Webstuhls hatte eine fast hypnotische Qualität, die ihn einlullte. Sein Verstand driftete davon und träumte von den saftigen Informationshäppchen, die er sich einverleiben würde, während er Zeuge von Großmutters Treiben wurde. Dann war er plötzlich wieder hellwach, unsicher, was sich verändert hatte.


  Großmutter war immer noch mit ihrer Weberei beschäftigt. Niemand war gekommen, um sie zu stören. Aber da war etwas. Ja, da war es, ein Geräusch im Schacht.


  Eine Wartungsdrone oder ein riggergesteuerter Putzrobot? Beide würden ein Problem werden. Das Spatzenhirn in einer Drone würde nicht hell genug sein, um ihn zu erkennen, aber das dämliche Ding mochte versuchen, den Schacht von ihm zu säubern, ein Vorgang, der äußerst schmerzhaft werden würde. Wenn es ein Robot war, konnte ihn ein Rigger als Eindringling identifizieren und seine Anwesenheit melden. Dadurch würde sein Verschwinden viel komplizierter werden und jede Möglichkeit einer späteren Rückkehr zunichte machen. Er wollte nicht, daß sein Schlupfloch durch Großmutters Schutzvorrichtungen versiegelt wurde. Es war sein Fahrschein zu Reichtum und Wohlstand.


  Das Kratzgeräusch erklang wieder, begleitet von einem leiseren Wischen. Das klang nicht nach einem Schrubbrotor. Was war es? Es hörte sich jedenfalls nicht mechanisch an. Wesentlich war, daß es sich näher anhörte. Da er Diskretion für den besseren Teil des Profits hielt, beschloß Neko zu verschwinden.


  Seine Gelenke waren weniger steif geworden, als man hätte erwarten können. Flottes Kriechen würde sie rasch lockern. Lautlos zog er sich von seinem Horchposten zurück. Als er sich so weit von Großmutters Allerheiligstem entfernt hatte, daß nach seinem Dafürhalten kein Geräusch mehr an ihre Ohren dringen konnte, bewegte er sich schneller. Einige Biegungen später hörte er das Geräusch erneut. Folgte es ihm?


  Er war nicht mehr weit von seinem Ausgang entfernt verdoppelte seine Anstrengungen aber dennoch. Er hatte nicht das geringste Verlangen, im Schacht erwischt zu werden. Die düstere Enge darin ließ Neko keinen Platz, um seine zurecht gerühmte Gewandtheit auszuspielen.


  Er wand sich durch die letzte Biegung und sah Licht durch das Gitter fallen, durch das er in den Schacht eingedrungen war. Nur so lange innehaltend, bis er sich davon überzeugt hatte, daß der Lagerraum dahinter leer war, löste er den Kitt, mit dem das Gitter befestigt war. Er hielt es mit einer Hand, während sich sein Rumpf durch die Öffnung schlängelte. Mit der freien Hand hielt er sich fest, während er zuerst die Knie nachzog, dann die Füße. Fast geräuschlos fiel er auf die Kiste unter der Öffnung.


  Er war draußen, nicht mehr beengt. Er grinste. Was in den Schächten von Großmutters Festung auch herumspuken mochte, ihn hatte es jedenfalls nicht erwischt.


  [image: ]


  Als er nach oben griff, um das Gitter wieder einzusetzen, griff etwas metallisch Glänzendes und mit borstigen Haaren bedecktes Schwarzes durch die Gitterstäbe. Im ersten Schreck sprang Neko rückwärts, während seine Hände immer noch das Gitter festhielten. Das zuckende, schwarze Ding verursachte ein kratzendes Geräusch, als es über das Metall glitt, dann wurde Neko zur Wand zurückgerissen. Das Ding hielt das Gitter fest, und Neko ließ los. Das Gitter knallte gegen die Öffnung und verbog sich, als es in die Dunkelheit gezerrt wurde.


  Im gleichen Augenblick schoß ein zweites schwarzes Ding aus dem Schacht und huschte auf Nekos Kopf zu. Er duckte sich blitzschnell darunter hinweg. Während das scharfe, hakenförmige Ende des Dings über die Wand kratzte, schnellte er hoch und führte einen Rückwärts salto aus. Er landete sicher, bereit, davonzulaufen, aber nicht gewillt, dem unbekannten Ding im Schacht den Rücken zuzudrehen.


  Ein ominöses Schweigen senkte sich über den Lagerraum.


  Neko spannte die Muskeln seines linken Unterarms, den er gleichzeitig verdrehte. Die Bewegung ließ die Karbonfiberklingen aus ihren Scheiden im Unterarm schnellen. Die vier monofiberüberzogenen Klingen glitten vorwärts, bis sie sieben Zentimeter über sein angewinkeltes Handgelenk hinausragten. Im Nahkampf würden sie Sushi aus Muskeln und Gewebe machen, aber er hatte die Kraft dieses Dings gesehen. Er wußte nicht so recht, ob er dem Ding überhaupt so nah kommen wollte. Seine Pistole kam nicht in Frage: Lärm war genauso sein Feind wie dieses Wer-weiß-was. Mit der rechten Hand zog er einen Wurfdorn aus einer der Halterungen am Oberschenkel. Auf Entfernungen bis zu fünf Metern machte sein Geschick den versilberten Stahl genauso tödlich wie eine Pistole. Den Dorn zwischen Daumen und Handfläche haltend, hob er die Hand zur Wurfstellung.


  Wiederum das kratzende, bürstende Geräusch, das ihn durch die Schächte verfolgt hatte. Langsam erschienen die schwarzen Klauen und klammerten sich an den Rändern der Öffnung fest. Die Klauen zogen eine groteske, massige Gestalt in sein Blickfeld, und er begann zu glauben, er wäre besser gerannt, so schnell er konnte.


  Die Dinger mit den Klauen am Ende waren Arme, unmenschlich dünn und mit sonderbaren Gelenken versehen, aber nichtsdestoweniger Arme. Sie wuchsen aus Schultern, die sich kaum über den geschwollenen und aufgeblähten Leib der Kreatur, die aus dem Schacht torkelte, erhoben. Ihre Beine, fast Duplikate der Arme, glitten aus der Dunkelheit, als das Ding auf den Boden fiel. Einen Augenblick ruhte es auf allen vieren, bevor es sich erhob und in der insektoiden Parodie eines Menschen aufrecht stand. Zerfetzte Kleidung bedeckte seinen Rumpf, der von struppigen Haaren bedeckt war. Es war so groß wie ein Troll, also fast dreimal so groß wie Neko. Bösartige Onyxaugen starrten aus einem Gesicht auf ihn herab, das absolut keine menschlichen Züge aufwies.


  Neko kam zu dem Schluß, daß er das Ding nicht den ersten Zug ausführen lassen konnte, und ging in die Offensive. Sein Hand zuckte vorwärts, und der Dorn flog auf die obszöne Visage zu. Der Stahl durchschlug das rechte Auge und ließ einen Strom dunkler Flüssigkeit daraus hervorquellen. Das Ding gab keinen Laut von sich, während der knollige Kopf hin und her wackelte und die Kreatur den Dorn so lange mit einer Klaue bearbeitete, bis die Waffe freikam.


  Dann sprang sie.


  Neko konnte diesem ersten Angriff kaum ausweichen. Eine Klaue erwischte ihn an der Kleidung und zog ihn der Kreatur entgegen. Er wirbelte herum und schlug mit seinen Klingen zu. Zwei von ihnen trafen den Arm, der jedoch so hart war, daß die Klingen abrutschten und kaum Schaden anrichteten. Die anderen zwei schnitten durch den Stoff seiner Kleidung und befreiten ihn aus der Klaue. Er verlor das Gleichgewicht und


  prallte schwer auf den Boden.


  Die Kreatur gönnte ihm keine Atempause. Sie streckte beide schwarzglänzenden, klauenbewehrten Arme nach ihm aus und stürzte auf ihn zu. In der Hoffnung, sie zu überraschen, warf sich Neko in eine Rolle vorwärts. Als ihr Kopf herumruckte, um seinen Bewegungen zu folgen, spürte Neko, wie er von der übelriechenden Flüssigkeit aus dem zerstörten Auge des Dings bespritzt wurde. Die Klauen der Kreatur erwischten ihn fast, als er zwischen ihren Beinen hindurchglitt.


  Er warf einen zweiten Dorn, der auf das andere Auge zielte, aber die Kreatur wirbelte herum, und die Waffe prallte von ihrem harten Schädelknochen ab. Das Ding bedrängte ihn erneut, und er tauchte nach rechts weg, wobei er gleichzeitig mit den Unterarmklingen zustieß.


  Sie tanzten eine tödliche, lautlose Tarantella. Neko hielt sich, so gut es ging, auf der blinden Seite der Kreatur und hieb mit seinen Klingen auf die Gliedmaßen ein. Er landete jedoch nur selten saubere Treffer, und die Monofiberschneiden seiner Waffen konnten ihre harte Außenhaut kaum mehr als ankratzen. Die Kreatur war gut geschützt. Ob es Panzerung, Magie oder das Geschick der Kreatur war, spielte keine Rolle. Sie ermüdete Neko langsam aber sicher. Er kam einfach nicht nah genug an sie heran, um mit seinen Klingen etwas Lebenswichtiges treffen zu können.


  Seine wachsende Erschöpfung machte es immer schwieriger, schnell genug zu reagieren. Zuerst fetzte eine Klaue über seinen Arm und schlitzte den Muskel auf, dann erwischte ihn die andere mit einem blitzschnellen Schlag in die Rippen, der Kleidung und Haut aufriß und ihn quer durch den Lagerraum schleuderte. Halb betäubt und mit vor Schmerzen tränenden Augen hätte Neko fast die teuer erkaufte Atempause vergeudet. Er hatte kaum nach einem neuen Wurfdorn gegriffen, als ihn ein neuerlicher Angriff der Kreatur zum Ausweichen zwang. Während er verbissen nach einer Öffnung in ihrer Deckung


  Ausschau hielt, setzte er seine verzweifelten Ausweichmanöver fort. Er bezweifelte, daß er die Gelegenheit erhalten würde, noch einen Dorn zu ziehen. Dieser Wurf mußte sitzen.


  Seine Chance kam, als er sich unter einem Hieb hinwegduckte und sich die Klaue für einen Augenblick in den Überresten der Kiste verfing, die Neko zwischen sich und die Kreatur gebracht hatte. Nekos Hand ruckte hoch, dann vorwärts. Der Dorn flog. Obwohl er nicht völlig sauber traf, spaltete der spitze Dorn das verbliebene Auge der Kreatur.


  Geblendet, reduzierte sich ihre Verteidigung auf ein immer noch gefährliches, aber unkontrolliertes Dreschen der Arme. Neko schlüpfte durch ihre Deckung und pflanzte seine Klingen in das weiche Gewebe zwischen Schädel und Rückenschild. Die Monofiberschneiden durchtrennten Venen, Arterien und Luftröhre, bevor sie sich knirschend an Knochen rieben. Die Kreatur brach mit einem gurgelndem Stöhnen zusammen. Keuchend wich Neko zurück, um den immer noch um sich schlagenden Armen auszuweichen.


  Die Kreatur brauchte lange, um zu sterben.


  Es bestand nicht die geringste Chance, daß dieses Gemetzel unbemerkt bleiben würde. Nekos Pipeline zu Großmutters Geheimnissen würde geschlossen werden, so daß ihm nur das blieb, was er heute erfahren hatte. Er würde das Beste daraus machen müssen. Der Raum war mit seinem Blut bespritzt, was für jene, die ihn in den Schatten suchen würden, eine zu deutliche Spur hinterließ. Um etwaigen Verfolgern diese Möglichkeit zu nehmen, machte er die Sprinkler unbrauchbar und benutzte die in diesem Raum gelagerten Reinigungsmittel, um ein rasch um sich greifendes Feuer zu legen. Er würde nur Asche zurücklassen.


  Urdli mußte mitansehen, wie der Kulpunya auf dem Rollfeld im Kreis herumlief und vor Enttäuschung heulte. Das Ding war dadurch, daß es die Spur verloren hatte, völlig verwirrt, aber


  Urdli begriff. Trotz all seiner übernatürlichen Spürfähigkeiten konnte der Kulpunya keiner Spur durch die Luft folgen. Die Diebe waren mit einem Flugzeug entkommen.


  Er hob die Augen zum Himmel, wo sich die blinkenden Lichter eines Flugzeugs in die Nacht über Perth erhoben. Die Maschine flog nach Westen und schwenkte in die Flugschneisen ein, die sich die Küste entlangzogen. Es war auf dem Weg in die Welt dort draußen.


  O nein. Es würde ganz und gar nicht einfach werden.
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  Das Magick Matrix war der funkelnde Stern am Himmel des Vergnügungsviertels der Freien Wirtschaftsenklave Hongkong. Der Club war ein Hafen für alle Bewohner der Enklave, die der gewöhnlichen Realität überdrüssig waren. Innerhalb seiner Mauern konnten seine Kunden ihre fleischliche Hülle zurücklassen und andere Wirklichkeiten aufsuchen - Computerwirklichkeiten, deren Basisprinzipien der User wählte.


  Derart maßgefertigte Schöpfungen ließen einen User beliebig aussehen, überall hingehen und alles tun, solange er die Nuyen besaß, um dafür zu bezahlen. Und er konnte all das tun, ohne auch nur einen Schweißtropfen zu vergießen. Er mußte nur die Elektroden aufsetzen oder, wenn er beste Auflösung und Reaktionen wollte, sich einstöpseln. Dann konnte er träumend entschweben, während ihn die Gnome des Magick Matrix in ein Taschenuniversum des Cyberspace jagten.


  Die Hardware war teuer, die Software noch teurer. Der Schutz der Investitionen bestand aus einem weitgefächerten Sortiment von ICs, angefangen von simplen Datenbarrieren bis zu den hirnröstenden ICs, die in den entsprechenden Kreisen als schwarzes Ice bekannt waren. Außerdem verfügte das Magick Matrix über eine ganze Reihe von Deckhunden,


  menschlichen Computersicherheitsspezialisten, die sich nur aus dem einen Grund einstöpselten, unautorisierte User in der Matrix aufzuspüren. Sterblichem Fleisch und gewebegebundenem Geist fehlten die Reinheit und Schönheit der eleganten ICs. Durch die Grenzen ihrer organischen Natur fehlte der Menschheit außerdem die selbstlose Hingabe. Aber selbst die Herren dieser atemberaubenden Technologie hatten kein absolutes Vertrauen in sie, und so gab es Schwächen in ihren Schutzmaßnahmen.


  Mit dem Aussenden eines vorbereiteten Codes passierte Dodger folglich die Grenzen des Magick Matrix-Icons. Drinnen erwartete ihn ein Icon, das einen Robothund darstellte. Der Hund trug ein dunkles Halsband mit dem Namen Magick Matrix darauf, was den Decker hinter dem Icon als Angestellten dieser Gesellschaft und als einen ihrer Wachhunde auswies. Aber selbst Hunde haben Freunde, von denen ihre Herren nichts wissen, und diesen Freunden erweisen sie die Treue des Rudels. Dieser Decker, den Dodger unter dem Namen Rover kannte, glaubte, er teile mit Dodger die Zugehörigkeit zu einem absoluten Eliterudel. Rover sprach von der Bruderschaft des Silikonblutes, den Verfechtern des wahren Weges unter dem Elektronenhimmel. Er bekannte, das Geschick der selbständigen, unabhängigen Decker wie Dodger zu bewundern und zu beneiden. Um der reinen Kunst willen öffnete Rover die Tür und ließ die Decker ein. Aber Dodger gab sich keinen Illusionen darüber hin, wie freundlich Rover reagieren würde, wenn Dodger sich an MM-Eigentum vergriff. Die gekauften Hunde wußten, welche Hand sie fütterte. Mochten sie die wilden Angehörigen des Rudels auch noch so sehr vergöttern, ihre Hütten liebten sie noch mehr.


  Dodger war nicht gekommen, um die Geheimnisse des Ma-gick Matrix zu stehlen. Er war wegen einer Verabredung hier. Denn inmitten all dieser Phantasiewelten, fremden Planeten und synthetischen Paradiese gab es einen weiteren Nicht-Ort.


  Dieser war allerdings eine Wirklichkeit, die man nicht auf der Angebotsliste des Magick Matrix finden konnte, weil es ein Ort von und für Decker war - erreichbar jedoch nur für die Elite. Was für den wohlbekannten Club Syberspace galt, traf auch für das Magick Matrix zu: Wenn man sich keinen Weg hereinhakken konnte, gehörte man nicht dazu. Der extreme Schwierigkeitsgrad machte aus diesem Ort ohne Namen mehr als ein Interface, über das man mit den Legenden und Berühmtheiten der Matrix in Kontakt treten konnte. Wie das Syberspace vereinte er in sich die Funktionen Arbeitsmarkt, Nachrichtenzentrale und Datenbörse, aber darüber hinaus wies er noch eine weitere Funktion auf, die dem Syberspace fehlte: Durch die Zugangsports des Magick Matrix konnten Klienten aus Fleisch und Blut die Matrixelite innerhalb der Matrix auf sichere und diskrete Weise konsultieren.


  Heute war der Decker der Klient. Denn Dodger war gekommen, weil jemand in Erwiderung eines außergewöhnlichen Angebots eine Nachricht für ihn hinterlassen hatte. Der Absender konnte echte Informationen für ihn haben, ebensogut aber auch ein Opportunist oder Konzernmann sein. Dodger erwartete nicht viel, aber er war im Laufe seiner Zeit in den Schatten schon mehr als genug Luftschlössern hinterhergejagt. Sehr wahrscheinlich würde sich dieses zumindest nicht als sonderlich gefährlich erweisen.


  Seit ihren Abenteuern in England im letzten Jahr, hatte er mehr über die mysteriöse Matrixwesenheit herauszufinden versucht, die er für die vom Sonderdirektorat Renrakus erschaffene künstliche Intelligenz hielt. Im Verlauf der Affäre mit den abtrünnigen Druiden, die unter dem Namen Verborgener Zirkel von sich reden gemacht hatten, war sie sehr kurz wieder aufgetaucht und hatte Dodger ihre zugleich furchterregende und faszinierende Existenz ins Gedächtnis zurückgerufen. Damals hatte er befürchtet, daß irgendeine Partei, die den Zirkel entweder bekämpfte oder ihm half, die KI für ihre


  Zwecke benutzte, aber ihre Aktionen hatten so wenig bewirkt, daß er daran zu zweifeln begonnen hatte. Seine behutsamen Nachforschungen - und die weniger behutsamen Stümpereien anderer Decker, die sich von Dodgers Panik anstecken ließen -hatten sehr wenig gebracht. Die bruchstückartigen Daten, die die Bezeichnung Hinweis nicht verdienten, waren viel öfter apokryph als authentisch. Obwohl er sich mittlerweile mit dem Gedanken anfreundete, die Erscheinung in der Druidenmatrix sei ein aus Furcht und Sorge geborenes Hirngespinst eigener Produktion gewesen, hatte er seine Suche noch nicht aufgegeben. Er wußte nicht, warum. Vielleicht färbte Sams Sturheit langsam auf ihn ab.


  Unter Benutzung von MMs Monitorsystem untersuchte Dodger zunächst den Animationsraum, bevor er ihn betrat. Die Eingabe in Simtank 737 war unverfälscht, also war das Icon, das ihn erwartete, eine so perfekte Kopie der Person im Tank, wie dies die Technologie von Magick Matrix ermöglichen konnte, und das war gleichbedeutend mit fotografischer Ähnlichkeit.


  Sein Kontakt war ein schlanker Japaner, dessen Größe um einiges unter dem Durchschnitt lag. Der Runner wirkte jung, fast noch wie ein Kind, aber gute Biogestaltung konnte das Alter einer Person unkenntlich machen. Der Mann trug schicke Straßenklamotten, die mit der Faltenlosigkeit gepanzerter Kleidung an ihm hingen, und Dodgers geübtem Auge fiel auf, daß es ihm gelungen war, mehrere Waffen vor den Wächtern, die ihn vor Betreten des Simtanks durchsucht hatten, zu verbergen. Eine beeindruckende Leistung, die man aber von einem erfolgreichen Shadowrunner erwarten konnte. Ein erfahrener Profi also. Das war ermutigend: Amateure konnten nur selten echte Informationen von Drek unterscheiden.


  Dodgers Icon betrat den Animationsraum. »Und wer, bitte, seid Ihr?«


  Der japanische Runner drehte sich geschmeidig um, während eine Hand über eine seiner verborgenen Waffen huschte. Seine Augen glitzerten, und seine ganze Haltung war so wachsam wie das Tier, dessen Name er benutzte. »Cat.«


  »Ein angemessener Straßenname für jemanden mit Eurer Beweglichkeit, Sir Felide.«


  »Du bist ein Elf.«


  »Sehr scharfsinnig«, stellte Dodger trocken fest. Der Runner sank in seiner Meinung. Eines der ungeschriebenen Gesetze des Nicht-Ortes war, daß ein Decker eine Animation seiner Person anstelle seines üblichen Matrixicons benutzte. »Hy-bris«, nannte seine Teilzeitpartnerin Jenny diese Affektiertheit. Er zog es vor, es als Stolz auf die eigenen Fähigkeiten zu betrachten. Außerdem hob man sich sein Markenzeichen besser für die wahre Arbeit in der Matrix auf. Ein weiterer, eher praktischer Grund war, daß ein Klient später die Arbeit eines Deckers wiedererkennen konnte, wenn er das Icon kannte, unter dem der Decker arbeitete. Das tatsächliche Aussehen eines Deckers war schwerer zurückzuverfolgen, denn es gab keine physischen Spuren, denen man nachgehen konnte, noch konnte ein Klient ein Bild aus dem Nicht-Ort mitnehmen. Dem Klient blieb nur seine Erinnerung, und die war nicht sehr zuverlässig, wenn der Decker, wie Dodger es getan hatte, seine Gesichtszüge ein wenig veränderte. »Ist das ein Problem?«


  Cat zuckte betont gleichgültig mit den Schultern. »Nicht wirklich. Solange du nicht mit Elfengold bezahlst.«


  Dodger bedachte Cat seinerseits mit einem Achselzucken, das noch um einiges gekünstelter war. »Mein Kredit ist gut Sir Felide. Zweifellos besser, als der Eure. Aber Ihr müßt mich von der Stichhaltigkeit Eurer Informationen überzeugen, bevor der Transfer geregelt wird.«


  Cat lächelte dünn. »Großmutter hat es geglaubt, als der Pinkel es ihr erzählt hat.«


  »Großmutter?« Dodger verbarg seine Überraschung, so gut er konnte. Wenn Cat ihr Zwischenhändler war, mußte die Information gut sein. Und teuer. »Es wäre töricht, die Qualität von Großmutters Angeboten in Frage zu stellen. Und noch törichter zu glauben, die bloße Erwähnung ihres Namens sei Beweis genug dafür, daß sie hinter einem Deal steht oder zumindest Kenntnis davon hat.«


  »Willst du die Daten oder nicht?«


  Cats Hast war ungebührlich. Dodger beschloß, einen Schuß ins Blaue zu riskieren. »Mein Interesse schwindet. Die Tatsache, daß Ihr ihre übliche Verhandlungsetikette nicht benutzt, brandmarkt Euch als Abenteurer, der eine ausgezeichnete Schattenreputation für seine Zwecke ausnutzen will.«


  Das betroffene Gesicht und die plötzliche Zunahme von Cats Atemfrequenz verriet Sam, daß er richtig geraten hatte. Cat gehörte nicht zu Großmutters Organisation. Der nächste Zug des Runners würde einiges verraten.


  Cats Lächeln war zurückgekehrt, jedoch lediglich als Schatten seines früheren Selbst. »Ich habe nicht behauptet, für sie zu arbeiten. Ich sagte nur, sie hätte die Information geglaubt.«


  Sieh an. Ein derart rascher Rückzug auf die Wahrheit ließ Verzweiflung vermuten. Einem Verzweifelten blieb wenig Verhandlungsspielraum. »Ich habe nicht die Absicht, ihre Tarife zu bezahlen, um Eure Geschichte bestätigen zu lassen. Woher soll ich wissen, daß Ihr etwas wißt, das für mich von Bedeutung ist?«


  »Du wirst mir vertrauen müssen.«


  »Das muß ich keineswegs. Erzählt mir von Eurem Fund. Wenn er für mich von Bedeutung ist, werde ich Euren Preis bezahlen.«


  »Zuerst das Geld«, beharrte Cat grob.


  »Dies von jemandem, der noch vor so kurzer Zeit Vertrauen gefordert hat. Ich kann den Wert dessen, was Ihr anzubieten habt, erst ermessen, wenn ich es gehört habe. Dann ist da immer noch die Frage der Zuverlässigkeit.«


  Cats gerunzelte Brauen verrieten seinen inneren Zwiespalt. Er konnte nichts tun, was Dodger physisch verletzte. Aber er konnte Dodger dort verletzen, wo es am meisten wehtat, nämlich in seiner Neugier. Wenn Cat mit seiner mysteriösen Information abzog, würde Dodger keine andere Alternative bleiben, als zu Großmutter zu gehen, die die Daten entweder besaß oder nicht. Es würde ein teures Projekt werden, das einige Zeit in Anspruch nehmen würde - Zeit, um das Geld aufzutreiben, und Zeit, in der er keine Ahnung haben würde, für welche Information er sich abrackerte. Dodger beobachtete den Runner sorgfältig, wobei er sich fragte, ob ihm sein Bedürfnis, an die Information zu kommen, so deutlich im Gesicht geschrieben stand wie Cat dessen Verlangen nach Nuyen. Er glaubte es nicht. Schließlich war er nicht annähernd so jung und unerfahren wie Cat.


  »In Ordnung, Elf. Zwanzig K in verbürgten Schuldverschreibungen, und wir sind im Geschäft.«


  »Fünf in Schuldverschreibungen und zehn in Konzernverrechnungsschecks.«


  »Zehn und fünf.«


  »Sieben und sieben.«


  »Du zahlst, selbst wenn dir nicht gefällt was ich zu sagen habe.«


  »Gewiß. Ich werde zahlen, ganz gleich, ob es angenehm ist oder nicht.«


  Cat streckte die Hand aus, und Dodger nahm sie.


  Die Geschichte war rasch genug erzählt. Da er Cats Berufsgeheimnisse respektierte, verkniff sich Dodger die Frage, auf welche Weise die Besprechung belauscht worden war. Echte Anhaltspunkte gab es nur wenige. Aber Cats Erwähnung des Renraku-Konzerns in Verbindung mit der KI verlieh der Geschichte eine Glaubwürdigkeit, die für einen Runner, insbesondere für einen Nicht-Decker, schwer vorzutäuschen war. Dodger wollte die Geschichte glauben. Die Erwähnung der verschwundenen Dateien schwirrte ihm im Kopf herum. Sie paßte zu seinen eigenen Erlebnissen, insbesondere zur Begegnung in der Druidenmatrix.


  »So wie ich das sehe«, kam Cat zum Abschluß, »ist dieser Pinkel Sato auf dem falschen Dampfer. Ich glaube, der Abtrünnige hat die KI irgendwie geklaut und setzt sie gegen Renraku ein. Und das wolltest du doch wissen, oder? Du wolltest wissen, wer die KI hat.«


  Dodger rieb sich die drei Datenbuchsen in seiner linken Schläfe. »Und wer ist der Abtrünnige?«


  Cat zögerte.


  »Kommt schon, Sir Felide. Ihr braucht gar nicht erst zu versuchen, noch mehr Kredits herauszuschlagen.«


  Stirnrunzelnd sagte Cat leise: »Ich kann mich nicht mehr erinnern.«


  »Ah, Ihr sprecht die unangenehme Wahrheit aus. Vielleicht seid Ihr doch vertrauenswürdig.« Erleichterung und nagendes Entsetzen überfluteten Dodger. Cats Antwort stellte die Geschichte des Runners über die Grenzen einer kunstvollen Erfindung. Cat hatte die Wahrheit gesagt, wie er sie wußte. Nur, daß er so wenig wußte. Und gleichzeitig so viel. »Euer Preis ist bezahlt. Habt Ihr die Geschichte schon an jemand anders verkauft?«


  Cat schnitt ein Gesicht, als sei ihm diese Idee noch gar nicht gekommen, und schüttelte den Kopf. Noch neu in den Schattenspielen, dachte Dodger.


  »Wenn kein weiteres Wort Eurer Geschichte den Weg in die Schatten findet, werde ich zusehen, daß Euer Bankkonto fetter wird.«


  Cats Miene drückte Abscheu aus. »Ich habe meine Ware verkauft. Wofür hältst du mich?«


  Für einen Grünschnabel. »Für einen ehrlichen Dieb?«


  Cat grinste.


  »Gut denn. Wollen wir also sagen, daß ich zukünftige Erleuchtungen belohnen werde. Ist das für einen ehrlichen Dieb akzeptabel, Sir Felide?«


  »Ich glaube, wir könnten öfter ins Geschäft kommen, Elf.« Cat blinzelte ihm zu und verschwand aus seiner animierten Existenz.


  Dodger blieb noch und dachte über das nach, was er erfahren hatte. Dann verschwand auch er, indem er unbemerkt aus der virtuellen Realität des Magick Matrix schlüpfte. Er war nicht in der Stimmung, noch ein Schwätzchen mit dem Türsteher zu halten.
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  Dieser Ort war trostlos, fast vollständig ohne Leben.


  Sams astrale Sinne konnten das blasse Leuchten der Flechten und Moose wahrnehmen, die den kalten Erdboden wie einen Teppich überzogen, aber er erhielt nur flüchtige Eindrücke komplizierterer Lebensformen.


  Es gab keinerlei Hinweise, die auf Menschen oder deren Werke deuteten. So weit oben im Norden war es immer noch kalt, aber selbst während des kurzen Sommers würde diese arktisnahe Region größtenteils unbewohnt bleiben, da es hier kaum Wasser gab.


  Er schwebte zum Rand einer Zone, die ihm noch öder vorkam. In einiger Entfernung nahm er ein schwaches Funkeln wahr. Ein vertrautes Funkeln. Er flog darauf zu.


  Keine Zeit schien vergangen zu sein, als er schließlich neben dem Berg aus weißem Fell stand, der die Quelle der Lebensaura war, die er aus der Ferne gesehen hatte. Er brauchte das von einer Pelzmähne eingerahmte, dunkelhäutige breite Gesicht, die Klauenhände, das Maul mit den Fangzähnen und die tiefliegenden roten Augen gar nicht zu sehen, um in diesem Wesen einen Wendigo zu erkennen. Mittlerweile erkannte er


  die charakteristischen Verfärbungen der Aura, die einen Wen-digo als das verrieten, was er war. Die Aura war blasser als beim letztenmal, da er sie gesehen hatte, schwächer. An den Schattierungen der Aura, die für diesen Wendigo charakteristisch waren, erkannte er, daß dieser der gesuchte war.


  »Janice.«


  Die kauernde Gestalt rührte sich nicht, gab kein Zeichen des Wiedererkennens. Einen Augenblick lang war er verwirrt. Ihre Aura war nicht so schwach, daß sie zu antworten nicht mehr in der Lage war. Eine seiner schlimmsten Befürchtungen war die gewesen, zu spät zu kommen. So oder so. Aber ihre Aura beschwichtigte diese Befürchtungen. Sie war immer noch am Leben, und in ihrer Aura ließen sich nur geringe Spuren jenes schimmligen Graus wahrnehmen, das ihm in der Aura anderer Wendigos aufgefallen war. Warum antwortete sie also nicht? Es war eigentlich nicht ihre Art, die Schweigsame zu spielen. Schließlich fiel es ihm ein. Er war nur als Astralprojektion hier. Weder er selbst noch seine Worte konnten in den irdischen Gefilden wahrgenommen werden. Er veränderte seine Wahrnehmung, wie Hart es ihm gezeigt hatte, und manifestierte ein Bild von sich, das zwar geisterhaft und blaß war, doch von gewöhnlichen Augen gesehen werden konnte.


  »Janice«, rief er wieder, zuversichtlich, daß seine Stimme jetzt gehört werden konnte.


  Der Pelzhaufen bewegte sich und wurde größer, als sich mächtige Muskeln spannten, um den Rücken zu strecken. Eine dunkle Pfote, deren Zehen in glatten Krallen endete, tauchte für kurze Zeit auf, bevor der Haufen wieder in Reglosigkeit verfiel.


  »Janice.«


  Der Haufen regte sich wieder, und ein dunkler Fleck wurde sichtbar, ihr Gesicht. Ein Auge öffnete sich, glühende Kohle in einer tiefen Grube. »Ich habe dich schon beim erstenmal gehört.«


  Ihre tiefe Stimme erschreckte ihn. Unbewußt hatte er die Stimme der Schwester erwartet, an die er sich erinnerte, nicht die dumpfen Töne ihrer veränderten Stimme. Doch während sich die Tonart verändert hatte, waren ihm die Betonung und die quengelige Gereiztheit von längst vergangenen Morgenstunden vertraut: Janice hatte es nie gemocht, geweckt zu werden.


  Ihre nächsten Worte waren ein Grollen. »Welcher Trottel stört mich?«


  »Ich bin es, Janice. Sam. Dein Bruder.«


  Die Kohle erlosch, und das dunkle Gesicht verschwand wieder unter einem bepelzten Arm. »Geh weg. Ich habe keinen Bruder.«


  »Ich werde nicht weggehen. Wir sind eine Familie, Janice. Sperr mich nicht aus.«


  Das Gesicht tauchte wieder auf, und jetzt waren beide roten Augen sichtbar. »Ich habe keine Familie. Dafür hast du gesorgt. Schon vergessen?«


  Zuerst dachte er, sie gebe ihm die Schuld dafür, daß sie Waisen waren. Damals waren sie beide noch Kinder gewesen. Seine Erinnerungen waren vage und durch halb verwischte Eindrücke von Schmerz und Qualen verschwommen. Sie war jünger als er und konnte daher kaum deutlichere Erinnerungen haben. Der Vorwurf ergab keinen Sinn. Sie konnte nicht ernstlich glauben, daß er etwas mit den Tumulten zu tun hatte. Gab sie ihm und ihr selbst die Schuld dafür, überlebt zu haben, wo ihre Eltern und älteren Geschwister gestorben waren? Ihr psychisches Profil, das bei Renraku angelegt worden war, enthielt keinen Hinweis auf diese Art von Kummerverdrängung. Was meinte sie nur? »Ich bin deine Familie, Janice.«


  »Es gibt keine Janice mehr. Sie ist kaivaruhito, ein Wechselbalg. Sie gehört weder irgendeiner Familie an noch einer Gesellschaft. Was noch von ihr übrig war, fand jemanden, der sich um sie kümmerte. Jemanden, der nicht wegrannte und sich versteckte, als er erfuhr, was aus ihr geworden war. Aber dieser Jemand ist jetzt tot. Fällt es dir wieder ein?«


  »Welches Gesicht dir Hyde-White auch gezeigt ...«


  »Dan Shiroi!« schrie sie, während sie abrupt aus ihrer kauernden Haltung hochschoß und sich zu voller Größe aufrichtete.


  Sam sah zu dem dunklen Gesicht auf, das von Gefühlsregungen verzerrt wurde. Sie klammerte sich immer noch an die Vorstellung, jener Wendigo sei ihr Beschützer gewesen. Solange dies der Fall war, blieb sein Einfluß auf sie bestehen. »Welches Gesicht er dir auch gezeigt hat, er war böse. Er war ein Killer, der andere für seine Schurkereien gewinnen wollte. Wie freundlich er dir auch erschienen sein mag, er war seiner Wendigo-Natur verfallen. Er war ein Lügner und Betrüger. Du weißt, daß das, was ich sage, stimmt.«


  »Du hast ihn getötet«, sagte sie mit Entschiedenheit.


  »Ich habe einmal geschworen, ich würde niemals einen Unschuldigen töten. Und ich glaube nicht, daß ich diesen Eid gebrochen habe. Er war nicht unschuldig. Er war ein Mörder, und er hätte dich zu einem Spiegelbild seiner selbst gemacht. Ihn zu töten, war die einzige Möglichkeit der Bedrohung ein Ende zu bereiten, die er für dich und viele wahrhaft Unschuldige darstellte. Es war die einzige Möglichkeit, dich von seinem Einfluß zu befreien.«


  »Ich wollte ja gar nicht frei sein. Dan hat mich geliebt.«


  Sam erinnerte sich an die Szene in Hyde-Whites Versteck, als der Wendigo, den Janice unter dem Namen Dan Shiroi kannte, vom Rande des Todes, oder vielleicht sogar von jenseits davon, zurückgekommen war, um sie davon abzuhalten, die verwundeten und hilflosen Sam und Hart anzugreifen. »Das mag sein, aber nur am Ende war er deiner Liebe würdig. Als Wendigo hat er die Gefahr begriffen, der deine Seele ausgesetzt war und ist. Aber es war kein Wendigo, der dich gerettet hat. Für ihn war es zu spät, aber er wußte, du solltest nicht so werden wie er. Er hat dir eine Chance gegeben, die Dinge zu ändern. Du sagst, er hat dich geliebt. Ich liebe dich auch. Ich will, daß du von diesem Wendigo-Fluch erlöst wirst und ich bin gekommen, um dir zu sagen, daß es eine Hoffnung gibt. Ich glaube, wir haben einen Weg gefunden, um dich wieder zurückzuverwandeln. Wir haben ein Ritual erarbeitet, um dich zu retten, aber du mußt zum Mount Rainier kommen.«


  »Mich retten?« Ihre Oberlippe hob sich und enthüllte gelbliche Hauer, aber Sam wußte nicht, ob es sich um ein wütendes Zähnefletschen oder höhnisches Grinsen handelte. »Es ist zu spät. Wo warst du, als sie mich nach Yomi schickten?«


  »Ich habe erst erfahren, daß du Kawaru durchlebst, als es zu spät war. Dann hat man mich nicht zu dir gelassen. Ich habe alles versucht, um dich zu finden.«


  »Aber du hast es nicht geschafft, oder? Erst, als du mir alles nehmen konntest, das mir etwas bedeutete.«


  »Ich habe getan, was getan werden mußte.«


  Sie wandte das Gesicht ab. Minutenlang schwieg sie. Dann sagte sie: »Ich bleibe hier.«


  Sam war wie vor den Kopf geschlagen. »Du willst hier bleiben? Was hast du hier schon? Ich biete dir eine Möglichkeit dein Leben zurückzubekommen.«


  Er streckte die Hände aus, um sie bei den Schultern zu nehmen und ihr etwas Vernunft einzuschüttein, aber seine Hände glitten durch sie hindurch. Bei seiner ätherischen Berührung drehte sie sich um und funkelte ihn an.


  »Das kann nicht dein Ernst sein. Nichts kann wieder so werden, wie es einmal war. Deine kostbare kleine Schwester Janice Verner ist tot. Sie starb, bevor du deinen behaglichen Kokon bei Raku verlassen hast. Sie wurde durch ASN1778 ersetzt die nach Yomi ging und dort ein neues Leben erhielt, aber selbst diese Unperson ist tot. Alleingelassen wie die, die vor ihr gegangen ist. Warum sollte ich eines dieser Leben zurückwollen? Ich war glücklich, und du hast alles zerstört.«


  »Du warst nicht glücklich. Du warst gebannt von den falschen Versprechungen des Wendigos.«


  »Woher willst du wissen, wie ich mich gefühlt habe?«


  »Ich kenne die Schwester, mit der ich aufgewachsen bin. Ich kenne die Eltern, die sie großgezogen haben. Ich weiß, was sie uns gelehrt haben und was sie von jemandem dächten, der sich seiner Wendigo-Natur unterwerfen würde. Und weil ich all das weiß, weiß ich auch, wie du über das denken mußt, was dir widerfahren ist. Du kannst nicht einfach aufgeben, Janice. Laß dich doch nicht von der Verzweiflung überwältigen. Es gibt Hoffnung.«


  »Ich will keine Hoffnung. Alles, was ich jetzt noch will, ist Frieden.«


  »Für einen Wendigo gibt es keinen Frieden.«


  Sie holte tief Luft und stieß sie langsam und mit einem Grollen, das halb Knurren und halb Stöhnen war, wieder aus. Ihre Augen wandten sich von ihm ab und schweiften über den entfernten Horizont. »Hier ist Frieden.«


  Sam sah sich um. Auf der Astralebene konnte er die Gefühle dieses Ortes erkennen. Die Luft war von Verzweiflung erfüllt, von Hoffnungslosigkeit Sorge, Boshaftigkeit und Haß. Er spürte auch nicht einen Hauch von etwas, das er als friedlich hatte identifizieren können.


  »Du irrst dich, Janice. Hier gibt es nichts für dich.«


  »Nein, du irrst dich. Hier ist Sicherheit. Dies war Dans Zufluchtsort in den mageren Jahren, als die Magie noch nicht so stark war, daß er sich unerkannt unter euch Norms bewegen konnte. Der Hunger ist schwach hier. In der Ruhe, die seine Abwesenheit schafft, kann ich fest und traumlos schlafen. Was ich auch tat, bis du mich gestört hast. Du solltest glücklich sein, daß ich hier bin. Solange ich hier an diesem Ort bleibe, bist du und deine Rasse sicher vor mir.«


  Sam begriff plötzlich, warum sie nicht gehen wollte. »Du hast Angst.«


  Sie knurrte, aber dem Geräusch fehlte der rechte Biß. Er sah die Bresche, sah die Möglichkeit, sie zu dem zu überreden, was getan werden mußte.


  »Was hast du für ein Totem, Janice? Maus?«


  »Ich habe kein Totem.«


  »Das ist eine Lüge. Die Verwandlung in einen Wendigo hat Kräfte in dir geweckt. Ich kann es sehen. Ich habe genug über Wendigos erfahren, um zu wissen, daß ihre Kräfte am besten mit der schamanischen Richtung harmonieren. Trotz seiner verdrehten Sicht der Dinge war dein Dan Shiroi ein Schamane. Ich weiß, daß er dir genug beigebracht hat, weil ich deine Magie gesehen habe. Diese Magie könntest du ohne Totem nicht wirken.«


  Sie knurrte wieder, warnend jetzt. »Laß Dan aus dem Spiel.«


  »Was ist dein Totem?« beharrte Sam.


  Schließlich sagte sie: »Wolf.«


  »Wolf?« Er hoffte, der Unglaube in seiner Stimme klang nicht vorgetäuscht. »Wolf ist nicht das Totem eines Feiglings. Bist du sicher, daß es nicht Strauß ist? Das wäre angemessener für jemanden, der ignoriert, was um ihn herum vorgeht. Du bist eine Schande für die Wolf-Natur.«


  »Wolf versteht«, sagte sie trotzig.


  »Wolf muß von deinem Mangel an Kraft zutiefst abgestoßen sein.«


  Das Knurren ertönte wieder, heftiger als zuvor. »Wenn du meine Kraft nicht spüren willst, geh jetzt.«


  »Nicht ohne dich.«


  Immer noch knurrend, funkelte sie ihn an. Ihre Augen strahlten Hitze aus, aber Sam spürte nur Kälte wie eine Maus unter dem starren Blick eines Falken. War es so weit mit ihr gekommen? War er zu weit gegangen? War er für sie jetzt nicht mehr als Fleisch?


  Plötzlich bewegte sie sich, und er vergaß völlig, daß sein Astralkörper unempfänglich für körperlichen Schaden war, so daß er abwehrend einen Schritt zurückwich.


  Das Knurren verstummte, und sie lachte spröde und ohne jeden Humor. »Wirst du die Verantwortung für mich übernehmen?«


  Er spürte, dies war der Wendepunkt. Jetzt hing alles von seiner Antwort ab. Konnte er die Verantwortung für das übernehmen, was sie in Zukunft tat? Hatte er das nicht bereits? Er konnte nur eine einzige Antwort geben.


  »Das werde ich.«


  »Ganz der Trottel, den ich einst als Bruder hatte. Hast du noch nicht gelernt, daß jeder für sich selbst verantwortlich ist?«


  »Familienmitglieder sind füreinander verantwortlich.«


  »Sehr japanisch. Ich dachte, die Begeisterung für ihre Kultur hätte nachgelassen, als du von deinem Konzern geflohen bist.«


  »Die Begeisterung für meine Schwester hat jedenfalls nicht nachgelassen. Kommst du jetzt mit oder nicht?«


  Janice zuckte die Achseln. »Was habe ich zu verlieren? Du hast mich jetzt aufgerüttelt. Ich glaube nicht, daß ich hier noch in Frieden ruhen könnte.«


  »Ich sage dir, hier gibt es keinen Frieden.«


  »Wie wenig du weißt«, sagte sie leise.


  »Du wirst Frieden haben, wenn dich das Ritual verwandelt hat.«


  »Bestimmt werde ich ihn nicht eher bekommen, bis du deinen Tanz getanzt hast.«


  Ihre Worte waren mit etwas Undefinierbarem durchsetzt das einen seltsamen Widerhall in ihm wachrief. Er verdrängte das unangenehme Gefühl und konzentrierte sich auf die Dinge, die jetzt anlagen. Janice hatte zugestimmt, und es würde niemandem etwas nützen, die Angelegenheit jetzt zu verzögern. »Hart hat ein Flugzeug organisiert. Der Autopilot ist mit dem Kurs programmiert, und der Computer übernimmt das Fliegen. Du brauchst nur an Bord zu gehen, dich zurückzulehnen und den Flug zu genießen.«


  Sie bleckte die Zähne zu einem Grinsen, unter dem ihm unbehaglich wurde. »Kein Pilot? Was ist los? Angst, ich könnte ihn fressen?«


  Sam versuchte sich davon zu überzeugen, daß sie nur scherzte, nur ein wenig stichelte, aber er sah ihre Zähne zu deutlich. »Je weniger Leute wissen, daß du ins Salish-Shidhe Council kommst, desto besser. Sie haben ein Kopfgeld auf Wendigos ausgesetzt.«


  »Und auf alle, die Wendigos helfen und begünstigen«, sagte sie.


  Sam nickte. Diese Tatsache war ihm mittlerweile nur allzu deutlich bewußt.
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  Obwohl Ghost Who Walks Inside für einen Indianer groß war, ließen ihn seine breiten Schultern, die massige Brust und die muskulösen Arme untersetzter aussehen, als er war. Er war ein Straßen samurai, aber anders als bei vielen anderen, die diese Bezeichnung für sich in Anspruch nahmen, waren bei Ghost wenig offensichtliche Anzeichen von Cyber-Verbesserungen zu erkennen. Mit zerlumpten Dschungeldrillichhosen, Armeestiefeln, Panzerweste, perlenbestickten Schweißbändern und federgeschmücktem Stirnband bekleidet, war nur das Induktionspolster seiner Smartgunverbindung in der Handfläche etwaigen Blicken ausgesetzt. Was natürlich nicht bedeutete, daß er nicht weiter verchromt war. Es gefiel ihm nur nicht seine Vorteile offen zur Schau zu stellen. Er zog es vor, andere seine Fähigkeiten unterschätzen zu lassen. Eben noch ein weiterer Vorteil.


  Von seinem Platz im Schatten eines Kiosks, der Andenken des Seattier Metroplex verkaufte, sah Sam Ghosts wüste schwarze Lockenpracht bereits, als dieser noch am anderen


  Ende des Platzes war. Während sich der Indianer durch die sonntäglichen Touristenmassen, die Aurora Village heimsuchten, arbeitete, öffneten sich ihm dank seines selbstbewußten Gangs und abgerissenen Aussehens immer wieder Gassen, so daß er schnell vorankam. Mit unbekümmerter Leichtigkeit wich er jenen aus, die zu sehr in sich selbst versunken oder zu unaufmerksam waren, um ihn zu bemerken, wobei er nur ein einziges Mal aus dem Laufrhythmus kam, als ein fetter deutscher Pinkel in ihn hineinlief. Es gab ein kleines Gedränge, und bei den nächsten Schritten war ein grinsender Ghost damit beschäftigt, deutsche Mark, Konzernscrips, Münzen und Kredstäbe aus seinen Händen rieseln zu lassen. Der Tumult, der daraufhin hinter ihm entstand, ließ ihn noch leichter vorwärts kommen.


  Der Indianer schien nicht in Eile zu sein. Ein Beobachter hätte meinen können, er ginge rein zufällig in Sams Richtung. Sam trat hinter dem Kiosk hervor, um ihn zu begrüßen, aber Ghost kam ihm zuvor.


  »Hoi, Bleichgesicht. Was läuft denn so?«


  »Hoi, Ghost. Das übliche, alles wie gehabt. Was läuft bei dir?«


  »Schwer schuften, damit alles beim alten bleibt. Wakarima-su-ka? Das übliche«, sagte Ghost mit einem Lachen.


  »Du bist hoffentlich nicht zu beschäftigt für ein kleines Zusatzunternehmen?«


  »Ein Mann, der zu beschäftigt ist für seine Freunde, ist zu beschäftigt zum Leben«, sagte Ghost grinsend.


  Sam erwiderte das Grinsen. Ghost war ihm gegenüber in dem Maße aufgetaut, in dem Sally ihm gegenüber frostiger geworden war. Sam wünschte, Sally würde damit aufhören, ihn bewußt zu meiden, so daß sie eine Möglichkeit hätten, die Sache auszudiskutieren, aber solange er mit Hart zusammen war, würde es ihm niemals gelingen, Sally allein zu erwischen. Im Gegensatz dazu schien Ghost die Situation ganz nach seinem Geschmack zu finden, und das war gut so. Sam zog einen freundlichen Ghost ganz entschieden einem feindseligen vor.


  Sam sah sich kurz nach Lauschern um und kam dann zum Geschäft. »Ich brauche deine Hilfe, um ein sicheres Versteck für meine Schwester zu finden. Irgendwo außerhalb von Seattle.«


  »Warum ich? Hart müßte doch eigentlich reichen. Mir ist zu Ohren gekommen, daß sie gute Connections in den Ländern des Councils hat. Ich bin bloß ein Stadtbursche.«


  Sam hatte Harts Connections nie erwähnt, und Ghost machte sich kaum Gedanken über Leute und Orte außerhalb des Plex. Wenn er von Harts Connections wußte, steckte jemand seine Nase in Harts Angelegenheiten. Sally höchstwahrscheinlich. Sam hoffte, daß dies kein Anzeichen für heraufziehenden Ärger war. Wenn doch, würde er sich später darum kümmern. »Sie unterhält ein gutes Netz, Ghost. Aber nicht gut genug. Harts Connections sind in der gegenwärtigen Situation ungeeignet.«


  »So ka. Deine Schwester hat eine Fehde?«


  »Sie ist ...« Plötzlich wußte Sam nicht mehr, ob er es erklären sollte. Auch nur einem anderen davon zu erzählen, war eine Gefahr. Ghost war ein Söldner und hielt als solcher immer nach Möglichkeiten Ausschau, die finanzielle Lage seines Stammes zu verbessern. Würde ihn das Kopfgeld in Versuchung führen? Wenn er Sam ebenfalls verriet, würde Ghost damit nicht auch sein Ansehen bei Sally verbessern? Oder würde er etwas Derartiges gar nicht erst in Betracht ziehen? Sam war nicht sicher. Trotz seiner unbeschwerten Kameraderie stellte Ghost immer noch ein ganzes Bündel unbekannter Größen dar. Aber Vertrauen war notwendig. Bevor Sam Sallys Aufmerksamkeit erregte, hatte Ghost ihn gut behandelt, fast so wie einen jüngeren Bruder. Abgesehen von Ghosts Interesse an Sally fiel Sam kein Grund ein, dem Indianer zu mißtrauen.


  Ghost lebte nach einem Ehrenkodex, den Sam nicht immer verstand, aber er war zuversichtlich, daß Ghost seine Ehre nicht für ein paar Kreds verkaufen würde. Natürlich gab es nur einen Weg, das herauszufinden.


  »Meine Schwester ist goblinisiert. Harts Kontakte würden sie nicht aufnehmen.«


  »So ka.« Ghost nickte verständig. »Wie illegal ist ihre Art?«


  »Wie bist du daraufgekommen?«


  »Kein Problem, Bleichgesicht. Wenn ihre Art nicht illegal wäre, hättest du ein Arrangement mit Cog oder Castillano getroffen. Schieber sind echt gut, wenn es darum geht, Ware von einem Ort zum anderen zu bringen. Selbst wenn es sich um lebende Ware handelt. Aber du fragst mich, und das bedeutet, dir liegt so viel daran, daß niemand davon erfahrt, daß du einen Stadtindianer bittest, ein Versteck außerhalb seiner Mauern zu finden. Was ist sie also?«


  »Ein Wendigo.« Ohne seine Reaktion abzuwarten, fügte er hinzu: »Aber sie hat noch niemanden getötet.«


  Ghost sah ihn sonderbar an. »Was hat das damit zu tun?«


  »Wenn ein Wendigo noch nicht getötet hat, ist der Fluch noch nicht vollendet. Die Sünden können vergeben und ihre Seele kann noch gerettet werden.«


  »Sünden? Seele? Bleichgesicht, du redest dummes Zeug. Ich bin nicht auf dem Jesus-Trip. Hab ziemlich schnell rausgefunden, daß dieser Quatsch auf den Straßen wenig zu bedeuten hat. Das letztemal, als ich meine Wange hingehalten hab, mußte ich mir 'ne neue verpassen lassen.« Ghost schüttelte den Kopf. »Wendigos essen Menschen. Du redest von echt üblen Geschäften.«


  Mit dieser Reaktion des Indianers hatte Sam vernünftigerweise rechnen müssen. »Aber wir bringen sie her, um sie zu heilen.«


  »Jetzt redest du echten Unsinn. Das geht nicht. Wenn sich jemand zurückverwandeln könnte, und sei's auch nur 'n Ork, wären Millisekunden später schon die Ärzte und Weißkittel da und würden sich auf ihn stürzen, gleich nach den Medienwölfen. Die ganze Welt würde erfahren, wie's geht. Und das schaffen keine Pillen, keine Operationen und auch keine Drogen.«


  »Wir haben eine Möglichkeit gefunden. Wir werden Magie einsetzen.«


  Ghost spuckte aus.


  »Ich weiß, Magie gefallt dir nicht. Ich bitte dich ja auch nicht darum, am Ritual teilzunehmen. Wir brauchen nur jemanden, der sie sicher versteckt hält, bis wir die Magie wirken können. Sie ist meine Schwester, Ghost. Ich muß es zumindest versuchen. Ich dachte, du würdest das verstehen.« Sam verlor in dem Maß den roten Faden seiner Argumentation, in dem ihn die Gefühle übermannten. »Wir können sie nicht in den Plex bringen. Zu viele Leute. Aber beim Ritual muß sie anwesend sein. Es gibt keine andere Möglichkeit. Ich wüßte nicht, wen ich sonst fragen könnte.«


  »Die Chancen stehen zu schlecht, und ein cleverer Mann läßt sich nicht auf Glücksspiele ein.« Ghost wandte sich ab und wollte gehen.


  »Ich dachte wirklich, du würdest ihr helfen«, murmelte Sam, fast für sich. »Ihr Totem ist Wolf.«


  Ghost drehte sich wieder um. »Du bist völlig verrückt weißer Mann, aber du hast Cojones. Ich bin vielleicht auch ein wenig verrückt. Weißt du, Gevatter Wolf kann Feiglinge nicht ausstehen, aber echt hassen tut er die Leute, die das Rudel im Stich lassen.«


  »Du läßt es nicht im Stich. Ich gehöre nicht deinem Stamm an. Janice ebenfalls nicht. Und ich weiß, du bist alles andere als ein Feigling.«


  »Um dich mache ich mir auch keine Sorgen, Bleichgesicht.« Ghost senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Und du machst mir nichts vor? Ihr Totem ist wirklich Wolf? Schwörst du es als Schamane?«


  Sam nickte.


  »Verfluchter Drek, aber du machst es einem nicht leicht.« Ghost hob die Augen zum Himmel. »Weißt du, Bleichgesicht, Gevatter Wolf mag auch keine Mörder und Kannibalen. Also gibt es vielleicht noch Hoffnung für sie. Möglicherweise kannst du wirklich etwas für sie tun. Wieviel Nuyen, sagtest du?«


  »Ich habe gar nichts gesagt, aber es ist nicht viel. Fünfzig K. Und Gefälligkeiten. Du hast 'ne Menge gut bei mir, Ghost.«


  »Keine Panik, Bleichgesicht«, sagte der Indianer, indem er sich nachdenklich das Kinn rieb. »Wenn uns dieses Ding vor der Nase hochgeht, ist es mehr, als du bezahlen kannst.«
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  Janice erkundete die Gegend um das Flugzeug auf astralem Wege. Sie stellte fest, daß, wie versprochen, nur drei Personen auf sie warteten. In einer von den dreien erkannte sie augenblicklich Sam. Neben ihm stand eine Elfin, die ihr vage bekannt vorkam. Das dritte Mitglied des Begrüßungskomitees war irgendeine Messerklaue, denn seine Aura war an einigen Stellen durch die Cyber-Verstärkungen verdunkelt.


  Hatte sie wirklich mit einer Falle gerechnet? Sam war zu ehrlich, um sie zu hintergehen. Zumindest war der Sam, mit dem sie aufgewachsen war, ehrlich. Aber der Sam war auch kein Straßenschamane und Shadowrunner gewesen. Er hatte sich verändert, aber wie sehr? Aufgrund ihrer eigenen Erfahrungen wußte sie, daß manche Veränderungen durchschlagender waren als andere.


  Sie kehrte in ihren Körper zurück und erhob sich von ihrer Reiseliege. Der Sitz war eng gewesen, viel zu klein für jemanden von ihrer Körperfülle. Ihre Muskeln entspannten sich dankbar. Die langsam nachlassenden Beschwerden machten ihr noch einmal deutlich, wie wenig sie mit der Welt der Norms gemein hatte. Sie dachte kurz daran, die Tür aus den Angeln zu reißen, um ihrer Verbitterung und Wut Ausdruck zu verleihen. Ein knalliger Auftritt, gewiß, aber er würde die Reisestrapazen nicht wirklich mindern. Sie öffnete die Kabinentür so lammfromm wie irgendein gewöhnlicher Passagier es getan hätte.


  Mit dem ersten Windhauch der örtlichen Luft fühlte sie sich besser. Die Salish-Shidhe-Brise war voll angenehmer Waldgerüche - viel angenehmer als die sterile, maschinengereinigte Luft im Flugzeug.


  Sam und die Frau traten vor, um sie zu begrüßen, aber die Messerklaue hielt sich wachsam zurück. Als Janice die Elfin aus normalen Augen sah, wußte sie, warum ihr die Aura bekannt vorgekommen war. Sie war dieselbe Elfin, die an der Ermordung Dan Shirois beteiligt gewesen war.


  Janice gab Sam nicht einmal die Möglichkeit hallo zu sagen.


  »Wie ich sehe, hängst du immer noch mit denselben Leuten mm. Meint ihr zwei es ernst, oder wollt ihr mir noch 'nen Spiegel vorhalten?«


  Sam blieb mit offenem Mund stehen. Die Elfin antwortete für ihn.


  »Mein Name ist Hart, Janice. Niemand hier will dich beleidigen.«


  »Ich weiß, wer du bist. Und nenn mich Shiroi, Elfin.«


  »Das war der Name des Wendigos«, sagte Hart.


  Janice zeigte die Zähne. »Ich bin ein Wendigo.«


  Die Elfin hielt den Mund. Sie sah gekränkt aus und vielleicht ein wenig nervös. Gut. Janice hoffte, die Elfin wirklich nervös gemacht zu haben.


  »Also, Mr. Wahnsinnsschamane, wo ist dein rituelles Team? Hat es sich verirrt, oder du dich vielleicht? Das sieht mir hier nicht nach einem Vulkan aus.«


  Sam wirkte verärgert. Das freute sie. Warum sollte es für


  irgend jemanden einfach werden?


  »Wir werden das Ritual heute nicht ausführen«, sagte er.


  »Drek!« Begriff er nicht, was er tat, indem er sie hier hinschleppte? Sie hatte gehofft, wenn sie ihm seinen Willen ließ, würde er zufrieden sein und sie in Ruhe lassen. Sie hätte vielleicht einen oder zwei Tage aushalten können, so lange jedenfalls, daß er die Dummheit seines Plans einsehen würde und sie in ihren Schlupfwinkel zurückkam, bevor der Hunger zu stark wurde. »Warum nicht?«


  »Ich wollte es nicht darauf ankommen lassen, daß irgend etwas bei der Einreise in das Council-Gebiet schiefgeht. Das Ritual wäre ruiniert, wenn irgendwelche Spürhunde des Councils reinplatzten. Außerdem ist erst übermorgen Vollmond, und die Magie ist stärker, wenn das Ritual bei Vollmond vollzogen wird. In den zwei Tagen wirst du außerdem die Zeit haben, dich mit deiner Rolle darin vertraut zu machen.«


  Wie viele Überraschungen hielt er noch in der Hinterhand? »Du hast mir nicht gesagt, ich müßte irgend etwas tun.«


  »Verwandlungsmagie ist mächtiger, wenn das Subjekt willig und daran beteiligt ist.«


  Sie hörte sich knurren und realisierte, daß ihre Verärgerung nicht mehr nur vorgetäuscht war. »Muß ich auch glauben, daß es klappt?«


  »Nein. Aber es würde helfen.«


  Sie setzte sich auf den Lehmboden. Die Geschichte entwik-kelte sich nicht so, wie sie sich das vorgestellt hatte. Aber schließlich, war schon einmal irgendwann etwas gut gelaufen? Als Dan sich um sie gekümmert hatte - das war ihr Irgendwann gewesen, die einzige Zeit seit dem Tod ihrer Eltern, in der sie wirklich glücklich gewesen war. Der Rest war hohl gewesen, fast so hohl wie ihr jetziges Leben.


  Aus dem Augenwinkel sah sie Sam, der wahrscheinlich gerade überlegte, wie lange er sie schmoren lassen sollte. Nach ein paar Minuten stieß Hart ihm in die Rippen. Sie wechselten


  einen Blick, und er nickte.


  »Janice, mir ist klar, daß es nicht einfach für dich war herzukommen. Die Reise muß ungemütlich gewesen sein, aber wir konnten kein besseres Flugzeug auftreiben. Du bist müde.« Er stellte einen Rucksack neben sie. »Wenn du dich ausgeruht hast, sieh dir bitte die Chips im Lesegerät an. Sie erklären einige Feinheiten des Rituals. Dein Part ist hervorgehoben. Er ist nicht sehr umfangreich, aber wichtig. Ich würde ihn auch jetzt mit dir durchgehen, aber es sind noch ein paar Dinge im Plex zu erledigen. Wir müssen dorthin zurück.«


  In den Plex? Sie wollte nie wieder einen Plex zu Gesicht bekommen. Sie waren dreckig und stanken, aber am schlimmsten waren die vielen Leute. All diese stinkenden, lärmenden Menschen. All das Fleisch. Nein, machte sie sich dann Selbstvorwürfe. Das war keine Art zu denken. »Du sagtest, keine Städte«, fauchte sie.


  »Tut mir leid«, sagte er schnell. »Ich meinte Hart und mich. Du wirst hier bei Ghost bleiben, der dich zum Versammlungsort an einem der tiefergelegenen Hänge des Mount Rainier bringen wird. Wir treffen uns in zwei Tagen kurz nach Sonnenuntergang. Okay?«


  Was für eine Wahl hatte sie schon? »Dein Plan sieht wohl keinen Platz für Widerspruch vor, nehme ich an.«


  »Ich betrachte das als ein Ja.«


  Sam breitete die Arme aus, um sie zu berühren. Er zögerte, als sei er unentschlossen, ob er sie wie ein pelziges Haustier kraulen, sie wie eine kleine Schwester tätscheln oder ihr einfach nur beruhigend die Hand auf die Schulter legen sollte. Am Ende versuchte er ein wenig von allem. Höchstwahrscheinlich wollte er herzlich sein, aber er kraulte ihr Fell gegen den Strich. Schlimmer noch, sie spürte das Zittern seiner Hand und sah die Furcht in seinen Augen. Er bewies zumindest etwas Courage. Seine Frau wagte sich gar nicht erst so nah an sie heran. Gott, wer war er, daß er sich Familie nannte und sich


  dann wie all die anderen haßerfüllten Norms benahm.


  Sie sah nicht zu, wie sie in das Flugzeug stiegen, aber dann schaute sie gerade rechtzeitig auf, um sie im Cockpit auftauchen zu sehen. Sam setzte sich auf den Pilotensitz. Während er die Startvorbereitungen traf, kamen die Motoren der Maschine auf Touren und wirbelten die Propeller immer schneller herum, bis der gedrungene Rumpf abhob. Als das Flugzeug die Bäume hinter sich gelassen hatte, drehten sich die Propeller für den Horizontalflug nach vorn. Die Maschine verschwand in der Nacht, und ihr Motorengeräusch wurde immer leiser, bis es ganz verstummt war.


  Wann hatte Sam Fliegen gelernt?


  Jetzt war sie also allein mit dieser Messerklaue, die Sam Ghost genannt hatte. Er starrte sie eine Weile an, während sie ihn verstohlen beobachtete. Aussehen und Kleidung nach zu urteilen, war er ein Indianer. Es überraschte sie nicht weiter, daß er nicht gewillt schien, seinen Platz in der Nähe der Bäume zu verlassen. Seit unzähligen Generationen erzählten die Indianer Geschichten über den Wendigo. Wahrscheinlich glaubte er sie alle.


  Er war hier zurückgelassen worden, um sich um sie zu kümmern. Als hätte sie einen Norm, auch wenn er vercybert war, als Babysitter gebraucht. Sie konnte sich wahrscheinlich besser und schneller durch den Wald bewegen als er. Sie war stärker, wahrscheinlich auch schneller, und hatte gewisse übernatürliche Vorteile, die nicht einmal die beste Cyberware wettmachen konnte. Wozu taugte er also, außer als Führer? Höchstwahrscheinlich sollte er sie davon abhalten, die Menschen zu essen, auf die sie unterwegs stoßen mochten. Glaubte Sam denn wirklich, eine Messerklaue könne sie aufhalten?


  Auf der Lichtung hatten schon lange die nächtlichen Geräuschen und Aktivitäten begonnen, als er sich regte. Er verließ seinen Platz in der Nähe des Baumes und ging leise durch das Gras, so leise, daß seine Schritte den Waschbär nicht störten, der gekommen war, um den Rucksack, den Sam dagelassen hatte, zu inspizieren. Ein halbes Dutzend Meter entfernt von ihr hockte er sich hin. Wußte er, wie gut sie ihn sehen konnte?


  »Ich bin nicht ansteckend, weißt du?«


  Ihre Stimme schreckte den Waschbär auf, der floh. Die Messerklaue zeigte keine Reaktion, wenn man davon absah, daß er sich erhob und bis auf zwei Meter an sie herankam. Gerade noch außerhalb der Reichweite ihrer Arme. Die Messerklaue hatte ihre Armlänge sehr gut geschätzt. Er schwieg weiterhin.


  »Nichts zu sagen?« Nein, offenbar nicht. Sie wiederholte die Frage auf japanisch und spanisch, ohne jedoch mehr Erfolg zu haben. Diese neue Verärgerung war eine weitere, die sich zu der Erfahrung des Fluges hierher gesellte. »Kannst du überhaupt sprechen?«


  Sprachlos starrte er sie an. Sie kam zu der Einsicht, genug von ihm gesehen zu haben, und wandte den Kopf ab. Minuten verstrichen, und der Waschbär näherte sich wieder, offenbar unschlüssig, ob er einen neuen Versuch machen sollte, den faszinierenden Rucksack zu inspizieren. Er hatte sich gerade dazu durchgerungen, als der Indianer das Wort ergriff und ihn damit erneut verscheuchte.


  »Du bist eine Schamanin?«


  Durch die unerwarteten Worte selbst ein wenig erschreckt, antwortete sie schlicht und aufrichtig. »Ja.«


  Er schwieg weitere Minuten. Als er erneut das Wort an sie richtete, war sie zwar auf die Plötzlichkeit gefaßt, nicht aber auf den Inhalt der Frage.


  »Stimmt es, daß du Wolf folgst?«


  »Oh, du meinst, ob Wolf mein Totem ist?«


  Er nickte. Nun, das lakonische Spiel konnten auch zwei spielen. »Ja.«


  Ghost grunzte und stand auf. »Ist 'n ziemlich langer Weg bis Rainier. Sam meinte, wir könnten nur nachts reisen. Wir sollten uns auf die Socken machen.«


  »Wie, kein Fahrzeug?«


  »Zu auffällig.«


  »Und das Flugzeug war das nicht?«


  »Wenn man einen Luftraumüberwacher besticht, kommt es schon mal vor, daß ein Flugzeug nicht auf dem Radarschirm auftaucht.«


  »Was ist mit dem Motorenlärm?«


  »Leute hören ein Flugzeug in der Nacht und denken sich gar nichts dabei. Es ist am Himmel, weit weg. Ein Wagen oder Motorrad ist viel näher und bringt vielleicht unwillkommene Besucher. Darauf achten die Leute. Ich wollte auch nicht durch den Wald fahren, nicht mal am Tag. Dieses Gelände verwandelt gute Maschinen in einen Haufen Ersatzteile.«


  »Also laufen wir.«


  Ghost bedachte sie mit einem rauhen Grinsen. »Wir rennen. Wenn du kannst.«


  Sie kam auf die Beine. Sie lächelte zurück, sorgfältig darauf bedacht, ihre Hauer nicht zu entblößen. »Versuch, mit mir Schritt zu halten. Du bist schließlich derjenige, der weiß, wo wir hinlaufen.«


  Sie rannten los. Sie begann mit einem Tempo, das einen Norm schnell ermüden würde, aber er hielt Schritt. Unter der bronzefarbenen Haut arbeiteten seine Muskeln mit glatter Präzision. Die Art und Weise, wie er Bäumen und Büschen auswich, verriet ihr, daß er ebenfalls im Dunkeln sehen konnte. Nach einer Weile verlangsamte sie das Tempo. Der Hunger schwächte sie, und sie war längst nicht in so guter Verfassung, wie sie gedacht hatte. Und ohne zu wissen, wie weit sie zu laufen hatten, hielt sie es für das beste, ihre Kräfte zu schonen.


  Nach etwa einer Stunde scheuchten sie einen Hirsch auf. Es war ein junger Bock, dessen Geweihsprossen noch weich waren. Er sprang ihnen aus dem Weg, und Janice sprintete hinter ihm her, gab ihm nicht die Möglichkeit, weit zu kommen. Mit einem Aufschrei sprang sie und brachte den Bock durch ihr Gewicht zu Fall. Sie schlug mit der geballten Faust auf einen seiner Vorderläufe und hörte den Knochen unter ihrem Hieb brechen. Der Bock schrie seine Qual heraus. Mit einer Hand packte sie einen der zuckenden Hinterläufe, während sie das Tier mit der anderen zu Boden drückte. Ein Ruck und eine Drehung, und sie hatte den Hinterlauf abgerissen.


  Der Geruch von heißem Blut erfüllte ihre Nüstern, gefolgt vom warmen, vollen Duft nach frischem Fleisch. Sie versenkte ihre Zähne darin. Der Geschmack war schwach und vage unangenehm, aber es war Nahrung. Sie riß einen weiteren Mundvoll von der Keule.


  Der Hirsch wehrte sich immer noch und versuchte verzweifelt auf die Beine zu kommen, was lediglich bewirkte, daß er schneller verblutete. Wußte er nicht genug, um sein Schicksal zu akzeptieren? Sie kaute das heiße Fleisch, spürte die Säfte ihre ausgedörrte Kehle hinunterrinnen.


  Sie sah von ihrem Mahl auf. Ghost hatte sie eingeholt und starrte sie an.


  »Keine Panik, Mann. Es ist nur ein Hirsch.«


  Seine Miene blieb ausdruckslos, und er sagte nichts.


  Irgendwie machte es das noch schlimmer. Sie warf die Keule weg, stand auf und ging weg. Vor einem Waldriesen ging sie wieder in die Hocke und lehnte sich gegen den Baumstamm. Sie schlang die Arme um sich. Nein, keine Panik, Mann. Überlaß das mir. Der Hunger nagte an ihr, geweckt durch die kurze, unbefriedigende Mahlzeit. Ihr Magen zog sich zu einem schmerzhaften Knoten zusammen. Alles, woran sie noch denken konnte, waren Ghosts glatte Muskeln, und wie sie sich beim Laufen kräuselten. Wie bei dem Hirsch. Zu sehr wie bei dem Hirsch.
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  »Mr. Urdli. Mr. Walter Urdli. Sie werden am Gepäckband Drei erwartet.«


  Urdli sah verärgert auf, als sein Name aus dem Lautsprecher ertönte. Er war gerade erst aus dem monströsen Flugzeug gestiegen, das ihn über den Pazifik gebracht hatte, und in seinem Magen rumorte es immer noch. Er haßte Flugreisen. Er suchte den Erfrischungsraum auf, bevor er zum Infobord ging, um sich den Weg zum Gepäckband Drei erklären zu lassen. Die stumpfsinnige Maschine beharrte darauf, ihm eine Wegbeschreibung zu Gepäckband Fünfzehn zu geben und ihm immer wieder zu versichern, daß sein Gepäck dort eintreffen würde. Er überlistete das väterliche Ding, indem er einen allgemeinen Plan des Flughafens mit besonders hervorgehobenen Zugangswegen zum Gepäckbereich aufrief.


  Der Wartebereich war, abgesehen von zwei jungen Elfen, einem dunkelhaarigen Mann und einer blonden Frau, verlassen. Obwohl er beide noch nie zuvor gesehen hatte, schienen sie ihn schon von weitem zu erkennen. Das war nicht überraschend. Denn trotz aller Unterschiede in Hautfarbe und Gestalt war er unter den Elfen einzigartig. Manche hatten seine dunkle Hautfarbe und manche seine schlanke Gestalt, aber bei keinem anderen gab es diese Kombination in Verbindung mit seiner auffallenden Größe. Jeder, der seine Beschreibung kannte, würde keine Mühe haben, ihn zu erkennen.


  Er begrüßte sie in förmlichem Sperethisch. Ihre Antworten waren angemessen, aber sie bedienten sich nicht der korrekten Anredeform. Da sie in der alten Sprache nicht so versiert waren, daß die Konversation darin vergnüglich werden würde, wechselte er ins Englische.


  »Sie gehören zum Rat?«


  »Mein Name ist Estios, Sir. Das ist O'Connor. Wir sind Gehilfen von Professor Sean Laverty.«


  Während er die Konsequenzen des soeben Gehörten überdachte, musterte Urdli die beiden. O'Connor war wohl sehr hübsch, obwohl er sich für den nördlichen Phenotypus nie sonderlich interessiert hatte. Wie bei ihrem Begleiter war die Kleidung so geschnitten, daß man ihre Waffen nicht erkennen konnte, wenn man nicht so wie er in der Lage war, das Metall zu riechen. Beide hatten ein gepflegtes Äußeres, und der Mann trug sein Haar kurz, so daß seine spitzen Ohren zu sehen waren, wovor sich ein Großteil der gegenwärtigen männlichen Generation zu fürchten schien. Für einen kaukasischen Elf war Estios groß, und er besaß breite Schultern, die seine Rasse bei schweren körperlichen Anstrengungen entwickelte. Selbstverständlich besaßen beide verborgene Talente. Urdli neigte den Kopf, um Estios Blick begegnen zu können.


  »Ich bin es nicht gewohnt, mich mit Untergebenen zu befassen. Sie werden sich um mein Gepäck kümmern und mich zu Laverty bringen.«


  Estios Miene blieb höflich, aber in seinen eisblauen Augen tanzte ein Funke. Als er antwortete, blieb seine Stimme gelassen und distanziert. Die Selbstbeherrschung gefiel Urdli.


  »Um Ihr Gepäck wird sich jemand anderer kümmern, Sir. Das ist nicht meine Aufgabe. Mir wurde aufgetragen, Sie davon zu unterrichten, daß der Professor durch unaufschiebbare Angelegenheiten auf dem Königshügel aufgehalten wurde. Er bat mich. Ihnen als Führer zu dienen und Sie zu seinem Anwesen zu bringen, wo er sich zu Ihnen gesellen wird, sobald es ihm möglich ist. Er hielt dieses Vorgehen für das Beste, weil Ihre Botschaft Diskretion nahelegte.«


  Urdli streifte seinen Überzieher ab. Hier war es wärmer als in Australien. Er gab ihn der Frau, die ihn ohne ein Wort des Protests nahm. »Dann wollen wir diesen Ort verlassen.«


  »Der Wagen wartet draußen, Sir.«


  Urdli nickte. »Wir fahren doch nicht durch die Stadt, oder? Ich habe sie durch das Fenster des Flugzeugs gesehen. Sie wird


  sehr stark von der menschlichen Architektur dominiert.«


  »Portland ist ein Kompromiß, Sir. Die Stadt beherbergt den größten Teil der umgesiedelten menschlichen Bevölkerung des früheren amerikanischen Bundesstaates Oregon. Die meisten Gebäude sind auch weiterhin ihren Bedürfnissen angepaßt. Der Rat des Hohenprinzen hält dies für ein vernünftiges Arrangement, denn die Norms stellen einen großen Anteil der Arbeitskräfte in den Industrien, die für die Erhaltung der Stadt als Nahtstelle zwischen Tir Tairngire und dem Rest der Welt notwendig ist. Seit den jüngsten Handelsvereinbarungen mit dem Stadtstaat Seattle nimmt Portlands Nutzen jedoch ab. Eines Tages könnte das menschliche Element in Portland durchaus vollständig eliminiert werden, aber im Augenblick bleibt die Stadt noch ein notwendiges Übel.«


  »Mir gefällt sie nicht.«


  Estios lächelte kalt. »Ich verstehe, Sir. Wir können einen Umweg fahren und den größten Teil des Stadtgebiets meiden.«


  »Tun Sie das.«


  Die Fahrt zum Anwesen verlief ruhig, beinahe friedlich, denn Lavertys Untergebene demonstrierten zumindest ein Minimum an Höflichkeit, indem sie ihre Konversationsversuche abbrachen, als Urdli ihre ersten Versuche ignorierte. Estios hielt Wort. Urdli bekam kaum etwas von der häßlichen, gedrungenen menschlichen Architektur zu sehen.


  Das Anwesen selbst war im menschlichen Stil errichtet. Urd-li hatte vergessen, wie unattraktiv es tatsächlich war. Der häßliche Gesamteindruck wurde lediglich durch die ausgezeichnet wiedergegebenen Gargoyle und das feingesponnene Netzwerk der Schutzzauber gemildert. Zumindest die Gärten waren eine Augenweide. Urdli bestand darauf, von den jungen Elfen in die Bibliothek geführt zu werden, wobei er ihre Proteste, ob er sich nicht lieber auf sein Zimmer zurückziehen und sich ein wenig erfrischen wolle, ignorierte. Die Dinge waren für derartige Nettigkeiten bereits zu weit fortgeschritten, und er hatte die Absicht, die Wartezeit konstruktiv auszufüllen. Lavertys Sammlung von Büchern und Manuskripten war noch besser, als er sie in Erinnerung hatte. Vielleicht lag doch ein gewisser Vorzug darin, sich auf das geschriebene Wort anstatt auf den organischen Verstand zu verlassen. Er hatte sich in eine Diskettenkopie von Vermis' Liber Viridis vertieft als Laverty eintraf.


  Der rothaarige Elf kam mit weit ausgebreiteten Armen und einem Lächeln auf dem breiten Gesicht auf ihn zu. »Es ist Jahre her, mein Freund. Ihre Botschaft war recht geheimnisvoll, und dazu dieser grimmige Gesichtsausdruck. Was führt Sie also nach Tir?«


  Urdli erhob sich, seine aufrechte Haltung war eine einzige Abfuhr an die Vertraulichkeit von Lavertys Begrüßung. Mit einer unmerklichen Neigung des Kopfes deutete Urdli auf Estios und O'Connor. Die beiden jungen Elfen waren ihm nicht von der Seite gewichen, seitdem er sich in der Bibliothek eingerichtet hatte. »Bleiben die beiden hier?«


  Laverty setzte eine beleidigte Miene auf, aber Urdli kannte ihn gut genug, um zu erkennen, daß es ihm nicht völlig ernst damit war. »Sie sind sehr tüchtig und mir absolut ergeben. Sollte eine Intervention notwendig sein, würde meine Wahl auf sie fallen. Ich halte es für das Beste, wenn sie Ihre Geschichte mit eigenen Ohren hören.«


  »Ah, sie sind Ihre Paladine.«


  Diesmal spiegelte Lavertys verärgerter Gesichtsausdruck seine wahren Gefühle wider. »Ich lege keinen Wert auf diese überholten Treueeide, also benutze ich dieses Wort nicht. Derartig sinnlose Kinkerlitzchen überlasse ich lieber solchen Prahlern wie Ehran.«


  »Unkonventionell wie gewöhnlich, Laverty.«


  Lavertys Ärger verflog, als er lachte. »Das müssen Sie gerade sagen. Alles eine Frage der Zweckmäßigkeit, nicht wahr, Urdli? Aber Sie sind doch sicher nicht gekommen, um die


  Struktur meines Stabes mit mir zu diskutieren. Was ist los?«


  Urdli kam sofort zur Sache, »Imiri ti-Versakhan ist geplündert worden.«


  Lavertys heiterer Tonfall war wie weggeblasen. »Wie schlimm ist es?«


  »Drei der Zellen sind leer.«


  »Drei nur? Es hätte schlimmer kommen können.«


  »Rachneis Zelle war eine von den dreien. Die Plünderer haben den Hüterstein mitgenommen.«


  »Das ist schlimmer.« Laverty setzte sich und faltete die Hände so, daß die Zeigefinger zusammenlagen und zur Decke zeigten. Er senkte den Kopf, bis seine Stirn die beiden Finger berührte, und tippte sie dann in gleichmäßigem Rhythmus gegen die Brauen. »Und die anderen beiden?«


  »Waren lediglich unbedeutende Quälgeister«, erwiderte Urd-li, während er zu seinem Stuhl zurückkehrte. »Im Augenblick beunruhigen sie mich nicht, denn sie werden auf Jahre hinaus keine Macht erlangen. Wenn wir uns Mühe geben, können wir sie vielleicht wieder einsperren, bevor sie großen Schaden anrichten.«


  Laverty sah auf. »Erkennen Sie einen Plan hinter den Freilassungen?«


  »Wenn Sie befürchten, die alten Feinde könnten wieder am Werk sein, sind Sie im Irrtum. Rachnei ist nicht mehr ihr Freund als unserer. Die Freilassung bedeutet für sie genauso-viel Ärger wie für uns. Wäre der Überfall Teil eines Plans, hätten die Diebe für eine systematischere Freilassung gesorgt, um uns noch mehr zu beschäftigen.«


  »Also Kultisten?«


  Urdli schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Es gab keine Anzeichen, die auf einen Versuch hindeuteten, die Freigelassenen zu kontrollieren. Kultisten wären nicht so naiv. Die Diebe haben keine Ahnung, was Rachnei ist.«


  »Sind Sie sicher?«


  Urdli zuckte die Achseln. »Es gibt keine Gewißheit, nur hohe Wahrscheinlichkeiten. Trotzdem gibt es vielleicht einen Weg, das Gleichgewicht wiederherzustellen.«


  Laverty schien im Zweifel. »Wenn Rachnei die Facette absorbiert hat, bezweifle ich, daß das Mana stark genug ist, um sie wieder zu trennen, geschweige denn, sie wieder in die Zelle zu sperren. Selbst wenn es möglich wäre, allein könnten Sie es nicht schaffen. Sie würden machtvolle Hilfe brauchen. Warum sind Sie nicht zu den Shidhe gegangen oder haben sich direkt an den Rat gewandt?«


  »Sie kennen den Grund. Die Shidhe verlieren sich in ihren Träumereien, und mit Ihrem Rat will ich nichts zu tun haben, solange dieser Drache darauf sitzt.«


  »Ich kann verstehen, daß Sie nichts darüber an Lofwyrs Ohren dringen lassen wollen, aber die anderen haben ein Recht, es zu erfahren. Die Plünderung von Rachneis Zelle wird uns auf lange Sicht alle betreffen, Elfen und Nicht-Elfen. Der Gefahr Herr zu werden, erfordert alle verfügbare Magie. Viel mehr Macht, als Sie meines Wissens nach zu handhaben in der Lage sind.«


  Die Leichtigkeit, mit der Laverty seine Macht abtat, schmerzte, aber seine Einschätzung war korrekt. »Ich bin mir des Ausmaßes der Macht, die im Spiel ist, bewußt. Sie raten zur Zweckmäßigkeit statt zur Ehre.«


  »Ich glaube mich zu erinnern, daß Sie in Ihrer Jugend den direkten Weg den Feinheiten der Politik vorgezogen haben.«


  »Das tue ich immer noch. Wenn die Facette noch nicht absorbiert wurde und sich die Gelegenheit ergibt, sie wieder in die Zelle zu sperren, habe ich keine Einwände, die anderen zu versammeln und zu tun, was nötig ist. Bis dahin wünsche ich eine Chance, meine Ehre wiederherzustellen.«


  »Ehre?« Lavertys Mundwinkel zuckten. »Ich hoffe, Ihre Ehre macht Sie nicht blind für das Notwendige. Ich sehe im Augenblick keine Möglichkeit, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Jetzt, wo die Zelle leer ist, sollten wir uns am besten auf den zu erwartenden Sturm vorbereiten. Die Nachricht zu verbreiten, scheint mir der einzig vernünftige Kurs zu sein.«


  Urdli runzelte die Stirn. »Und ich soll den Fehlschlag in Imiri ti-Versakhan tatsächlich laut ausposaunen, so daß alle von diesem Ort erfahren? Was ist mit denen, die noch dort eingesperrt sind? Wollen Sie die ins Zentrum der Aufmerksamkeit rücken?«


  Laverty schwieg einige Augenblicke. Dann sagte er: »Ich verstehe. Was soll ich tun?«


  »Es wäre mir lieb, wenn der Kreis der Wissenden so klein bleiben würde, wie er es im Moment ist. Ich fürchte, Sie könnten recht damit haben, daß ich mich einer Illusion hingebe, wenn ich glaube, das Gleichgewicht könne wiederhergestellt werden. Ich hatte gehofft, Sie und Ihre Bibliothek könnten diese Frage endgültig beantworten. Sie sind mehr in der Welt herumgekommen und verstehen die Manifestationen des Mana in der Sechsten Welt besser als ich. Selbst wenn die Facette nicht mehr abgespalten und eingeschlossen werden kann, glaube ich trotzdem, daß der Hüterstein im Kampf gegen Rachnei von Nutzen sein kann. Wir müssen uns den Stein wiederbeschaffen.«


  »Sie haben Zugang zu anderen Bibliotheken. Warum sind Sie ausgerechnet zu meiner gekommen und haben mich in die Sache hineingezogen?«


  »Aus Gründen der Bequemlichkeit. Ich habe die Spur der Diebe bis zu diesem Kontinent verfolgt. Um genauer zu sein, ich glaube, sie befinden sich im Metroplex im Norden. Warum ich Sie mit hineingezogen habe, sollte auf der Hand liegen: Sie haben viele Kontakte hier in Amerika, und ich kenne dieses Land nicht mehr sonderlich gut. Ihre Hilfe wäre von unschätzbarem Wert. Die Zeit wird knapp. Ich muß den Stein wiederbekommen, bevor die Diebe die Matrix seiner Magie entwirren.«


  [image: ]


  Laverty nickte in widerwilligem Einverständnis. »Wenn ich Ihnen dabei helfen soll, die Diebe zu finden, müssen Sie mir sagen, was Sie über sie wissen.«


  Urdli enthüllte, was er bei seinen Nachforschungen in den Schatten von Perth über die Diebe in Erfahrung gebracht hatte. Seine Informanten waren dazu überredet worden, alles zu verraten, was sie wußten, doch das hatte sich als herzlich wenig erwiesen. Er hatte Beschreibungen von ihnen und kannte ihre Straßennamen. Wie er gehofft hatte, kannte sie Laverty.


  »Grauer Otter ist ein weiblicher Straßensamurai, der in dem Ruf steht, sehr zuverlässig zu sein. Sie ist jung, aber erfahren, außerdem ziemlich tüchtig. Sie hat in den vergangenen Monaten gelegentlich Shadowruns mit Twist unternommen. Ich nehme an, ihre Rolle in dieser Geschichte beschränkt sich auf die eines Mietlings.« Laverty machte eine Pause, als wisse er nicht, wie er fortfahren solle. Urdli wurde wachsamer, denn er hatte das Gefühl, jetzt ganz besonders aufmerksam zuhören und sich auf Halbwahrheiten vorbereiten zu müssen. »Twist ist der Straßenname von Samuel Verner, einem ehemaligen Datenbeschaffer des Renraku-Konzerns. Kurz nachdem er der Fürsorge seines Konzerns entronnen war, hat er mich aufgesucht. Seinerzeit war er sich seiner latenten magischen Fähigkeiten noch gar nicht bewußt. Im Laufe seines Aufenthalts bei mir habe ich eine ganze Reihe von Tests an ihm vorgenommen, um seine magischen Fähigkeiten zu messen. Auf der Grundlage dieser Ergebnisse hätte ich nicht geglaubt, daß er die Kräfte besitzt, den Hüterstein zu entfernen. Seinerzeit weigerte er sich sogar, an seine magischen Fähigkeiten zu glauben.«


  »Vielleicht sind Sie getäuscht worden«, mutmaßte Urdli. »Der Dieb des Hütersteins muß die Magie von ganzem Herzen akzeptiert haben, denn nur ein mächtiger Magier kann die Zaubersprüche, mit denen der Hüterstein an Ort und Stelle gehalten wurde, neutralisiert haben.«


  Laverty schien über diese Möglichkeit nachzudenken. Als er antwortete, war es so, als dächte er unabsichtlich laut, statt eine wohlabgewogene Stellungnahme abzugeben. »Wenn es Twist war und nicht jemand oder etwas in seiner Gestalt.«


  »Ich werde ihn wiedererkennen, wenn ich seine Aura spüre. Aber ich bin ganz sicher, daß der Dieb der Rasse der Menschen angehört. Wir brauchen nicht nach einer größeren Verschwörung Ausschau zu halten.«


  Laverty nickte langsam. »Vielleicht haben Sie recht. Aber ich bin doch etwas verwundert. Verner hat sich als Hundeschamane erwiesen. Wie Sie wissen, gebietet Hund Wachsamkeit gegenüber böser Magie. Böse Magie läßt sich in diesem Zusammenhang ganz leicht als Magie definieren, die der Menschheit schaden würde. Letztes Jahr waren er und ein paar meiner Agenten in England in eine Affäre verwickelt, die diesen Ansprüchen aufs Haar genügte. Es ist höchst unwahrscheinlich, daß Verner Rachneis Zelle freiwillig öffnen würde.«


  Diese Verteidigung des Diebes war ungebührlich. Urdli fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, Laverty in seine Schande einzuweihen. »Freiwillig oder nicht, er hat es getan, und wir müssen uns mit den Konsequenzen beschäftigen. Ich möchte nur ungern erfahren, daß er unter Rachneis Einfluß gefallen ist.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Laverty fest. »Wenn es so wäre, hätte man mich vorgewarnt.«


  Urdli begriff. »Dann haben Sie einen Beobachter in Verners Nähe und wissen, wo er zu finden ist.«


  »O ja.«


  »Sagen Sie es mir«, verlangte Urdli, obwohl er wußte, daß er nicht die Autorität hatte, Laverty zur Zusammenarbeit zu zwingen. »Meine Ehre gebietet, daß ich ihn suche.«


  »Zu welchem Zweck? Haben Sie die Absicht, ihn zu töten?«


  »Er muß für seine Tat büßen.«


  »Die Wiederbeschaffung des Steins ist wichtiger«, erinnerte ihn Laverty.


  »Das ist mein Hauptanliegen.«


  »Wenn Sie den Stein wiedererlangen können, besteht keine Notwendigkeit, Verner zu töten. Wahrscheinlich gibt er Ihnen den Stein freiwillig, wenn Sie ihn darum bitten, und bietet seine Hilfe an, ihn wieder an Ort und Stelle einzusetzen. Ich glaube, er hat unwissentlich gehandelt, obwohl ich ganz sicher bin, daß er einen Grund gehabt hat.«


  »Welcher Grund könnte so gut sein?«


  »Dessen bin ich mir nicht sicher. Das würde ich auch gerne wissen. An diesem Mann ist mir vieles rätselhaft.«


  Wie immer geriet Lavertys Neugier in Konflikt mit der Notwendigkeit. »Rätsel sind das Betätigungsfeld der Müßiggänger, und ich kann nicht länger müßig bleiben. Ich darf nicht ruhen, bis ich den Stein wiederhabe und wir wissen, in welcher Beziehung dieser Mann zu Rachnei steht. Sagen Sie mir jetzt, wo ich Verner finden kann.«


  Die Adresse, die Laverty ihm gab, sagte ihm nichts, aber der Büchereicomputer enthielt auch einen Stadtplan.
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  Dodger zwang seine Wahrnehmung zum Verlassen des Cyberspace. Normalerweise war die konsensuelle Halluzination, mittels derer sich Benutzer aus Fleisch und Blut mit den Schwierigkeiten und dem Maschinentempo der Matrix befassen konnten, von Vorteil. Aber seine Nachforschungen waren alles andere als normal, und seine üblichen Arbeitsmethoden waren zu einer Art Erschwernis geworden. Um die Natur der Veränderungen in einigen der von ihm wahrgenommenen Icons erkennen zu können, würde er echte Zahlen und Maschinensprache lesen müssen. Er glaubte zu wissen, was die Veränderungen hervorrief, war aber nicht sicher. Er hatte den


  Verdacht, daß die Veränderungen Anzeichen für die Anwesenheit der KI waren. Einst hatte sie unendliche Spiegelebenen in der Renraku-Matrix erzeugt und Icons auf flüchtige Durchsichtigkeit reduziert. Die Veränderungen, deren Zeuge er war, konnten durchaus in ihrer Macht liegen.


  Sie war dort draußen, mußte es einfach sein.


  Stunden verstrichen, während er die Daten studierte, die er sich bei seinem Run beschafft hatte. In regelmäßigen Zeitabständen stöpselte er sein Deck zum Zwecke kurzer, zielgerichteter Datenbeschaffungsruns in die Matrix ein. Seine jüngste Tasse Kaf wurde kalt und zu einer von vielen in der Reihe vergessener Tassen. Seine Nackenmuskeln waren steif und verspannt. Jeder Hinweis führte nur zu noch verblüffenderen Möglichkeiten und ließ ihn noch frustrierter, befremdeter, gereizter und faszinierter zurück. Er war so tief in seine Untersuchungen versunken, daß er das Klingeln des Telekoms erst nach einer ganzen Weile bewußt registrierte.


  Er wollte nicht gestört werden, hatte es aber nicht für nötig gehalten, das Spatzenhirn des Telekoms zu instruieren, keine Anrufe durchzustellen, weil nur ganz wenige Personen seine augenblickliche Komnummer kannten. Jetzt wollte also jemand mit ihm reden. Als er sich jäh seines körperlichen Unwohlseins bewußt wurde, war er noch weniger daran interessiert, mit jemandem in Verbindung zu treten.


  Das Telekom schrillte weiter.


  Der Anrufer war beharrlich. Nun gut. Das Klingeln hatte ihn ohnehin schon gestört. Und im Augenblick kam er sowieso nicht weiter. Er drückte die >Speichern<-Taste auf dem Cyberdeck, um seine gegenwärtige Position festzuhalten. Auch gut. Es war besser, etwas Denkarbeit zu leisten, bevor er die Suche fortsetzte. Während er mit einer Hand das Datenkabel aus der Buchse in seiner Schläfe zog, drückte er mit der anderen den Tel-Knopf, um die Leitung zum Anrufer zu öffnen.


  Der Schirm erwachte zum Leben, und das schmale, besorgte


  Gesicht von Teresa O'Connor nahm Gestalt an. Diese Störung bedeutete mehr als nur eine Unterbrechung seiner Arbeit. Vergrabene Gefühle rührten sich, und er wußte sich wieder verwundbar.


  »Dodger? Du siehst entsetzlich aus.«


  »Ah, Lady, Euch ebenfalls einen schönen Tag. Ich dachte. Ihr wolltet nicht mehr mit mir reden.«


  »Das habe ich nie gesagt.«


  Drückte ihre Miene Leiden aus? Oder Verärgerung, daß er sich erdreistete, ihre Wünsche zu kennen? »Ihr habt Euren Standpunkt klar gemacht, als Ihr London zusammen mit Estios verlassen habt. Es geht ihm gut, denke ich.«


  »Es geht. Bei der Erwähnung deines Namens wirft er zumindest nicht mehr Sachen an die Wand.«


  »Bestimmt auch nicht weniger, würde ich meinen. Aber ich bin unhöflich. Ich bin sicher, Euer Liebreiz hat seinen tobenden Verstand besänftigt. Behandelt er Euch gut?«


  »Dodger, ich will nicht über diese Dinge reden.«


  »Nun gut Lady.« Er wollte es eigentlich auch nicht aber irgendwie hatte sich seine Bitterkeit Bahn gebrochen. »Ich kann Euch wie üblich Eure Wünsche nicht abschlagen.«


  »Das ist Drek, Dodger«, sagte sie leidenschaftslos. »Wir wissen doch beide, daß das nicht stimmt.«


  Er ignorierte diese Bemerkung, die man durchaus als Einladung zu einer intimen Unterhaltung auffassen konnte. So wenig er darüber diskutieren wollte, was gewesen war, noch weniger gelüstete es ihn, dem Was-hätte-sein-Können auf den Grund zu gehen. »Ihr wart es, die angerufen hat. Das deutet auf eine schwerwiegende Angelegenheit hin. In diesem Fall werde ich zuhören. Andererseits wäre ich sehr bekümmert hören zu müssen, daß es sich um etwas Unbedeutendes handelt, denn ich habe andere dringende Angelegenheiten zu erledigen.«


  »Ich hoffe, Twist hat nichts damit zu tun.«


  Mehr schien sie nicht sagen zu wollen, also hakte er nach:


  »Sagt mir doch bitte, warum.«


  »Dein Freund steckt in ziemlichen Schwierigkeiten.«


  Wiederum verfiel sie in Schweigen, nachdem sie eine ominöse, doch wenig informative Bemerkung fallengelassen hatte. Berücksichtigte er jedoch, von wem der Anruf kam, konnte sich Dodger einigermaßen vorstellen, welche Art Schwierigkeiten sie meinte. Wie hatte Estios herausgefunden, was heute nacht ablaufen sollte? Dieser verfluchte engstirnige Elf hatte geschworen, Janice zu töten, nur weil sie ein Wendigo war. Wie lange wußte er schon, daß sie sich auf dem Territorium des Councils befand? Würde er das Ritual stören?


  »Wie hat er es herausgefunden?«


  Teresa sah überrascht aus. »Du weißt bereits von ihm?«


  »Natürlich, ich ... Rücktaste. Es geht gar nicht um Estios, nicht? Von wem redet Ihr?«


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe, was ihn wiederum an andere Zeiten erinnerte. Sie sah besorgt aus, fast so, als wolle sie über die Schulter blicken, um festzustellen, ob jemand zusah, ihre Selbstbeherrschung es aber nicht zuließ. Dennoch verriet ihm ihre steife Haltung, daß die Angelegenheit sehr ernst war.


  »Ich nenne seinen Namen lieber nicht. Insbesondere nicht hier an dieser Komleitung. Du kannst ihn einen alten Freund des Professors nennen.«


  Seine Einschätzung war richtig gewesen. Vor Jahren hatte Dodger mehr als genug gehabt von den alten Freunden des Professors. Meistens waren sie gleichbedeutend mit Ärger, auch wenn sie auf derselben Seite wie er selbst standen. »Erzählt mir die ganze Geschichte.«


  »Diese, äh, Person glaubt, Twist hätte ihm etwas gestohlen, irgendeinen magischen Hüterstein. Ich kenne nicht alle Einzelheiten, aber in die Sache ist ein gewisses Etwas verwickelt, das dadurch aus seiner Zelle ausbrechen konnte. Ich bin nicht sicher, was diese Person vorhat wenn sie Twist findet, aber ich glaube, sie wird ihn töten. Die Ehre dieser Person ist befleckt worden.«


  Hütersteine und Zellen. Das klang nach Magie und Problemen, die Dodger nur vage begriff. Ihm war klar, daß diese Sache die dunklen Tätigkeiten der Connections des Professors berührte. Wer diese mysteriöse Person auch war, sie würde auf jeden Fall ein Magier sein und gefährlich, wenn man ihr in die Quere kam. Sam Verner war wie üblich in den Dreck getreten und bis über beide Ohren darin versunken. Alles, was Dodger in Erfahrung bringen konnte, jede Kleinigkeit, die Teresa ihm erzählte, erhöhte Sams Chancen. »Würdet Ihr diese Person beschreiben, so daß ich sie wiedererkenne, wenn ich ihr begegne?«


  »Auf dieser Leitung? Ich kann nicht mehr sagen, als daß er Australier ist. Ich schicke dir lieber ein Päckchen. Aber du solltest dich gleich auf den Weg machen. Er ist gerade nach Seattle aufgebrochen.«


  Das war der erste angenehme Satz in diesem Gespräch. »Dann geht er in die falsche Richtung. Twist hat etwas außerhalb der Stadt zu erledigen und den Plex bereits verlassen.«


  Teresa wirkte nicht erleichtert. »Er wird nicht so leicht aufgeben.«


  »Wer tut das schon? Fürchtet nichts, ich werde Twist benachrichtigen.«


  »Sei vorsichtig, Dodger. Dieser Person ist es vielleicht egal, wer ihr in die Quere kommt.«


  Ihre Stimme klang aufrichtig und entsprach ihrer Miene, die angespannte Besorgnis ausdrückte. Aber wie konnte sie sich ernsthafte Sorgen machen? Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und auf ihn war ihre Wahl nicht gefallen. »Eure Beängstigung ist ergreifend, schöne Maid. Sorgt Euch nicht um meine Sicherheit. Da ich mit den Freunden des Professors und ihrer Ehre schon meine Erfahrungen gemacht habe, werde ich ganz besonders vorsichtig sein. Twist wird die Nachricht noch heute abend erhalten und gleich danach einen ausgedehnten, unbefristeten Urlaub antreten.«
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  Die Nachtluft kühlte sich jetzt da die Sonne bereits seit über einer halben Stunde hinter dem Kegelmassiv des Mount Rainier untergegangen war, sehr schnell ab. Der Mond stieg beständig höher, und der richtige Zeitpunkt war fast erreicht.


  Sam versuchte die Geräusche des Streits auf der anderen Seite der Felsen zu ignorieren, aber Rikki Ratboys schrille Stimme machte es ihm nicht leicht. Der schmächtige Straßenschamane versuchte zu rechtfertigen, daß er sich vor seinem Versprechen, bei dem Ritual zu helfen, drücken wollte. Hart machte mit gedämpfter, jedoch unnachgiebiger Stimme deutlich, sie würde dafür sorgen, daß jeder auf den Straßen davon erfuhr, wenn Rikki die Absicht hätte, ein Versprechen zu brechen. Daraufhin jammerte Rikki, er sei unter Vorspiegelung falscher Tatsachen zu diesem Versprechen genötigt worden.


  Rikki bluffte nur. Sein Gejammer hatte erst begonnen, als Janice und Ghost eingetroffen waren. Ein Blick auf den Wen-digo, und der Rattenschamane war vollständig aus dem Häuschen gewesen. Wenn Manx Einwände hatte, das Ritual für einen Wendigo zu vollziehen, behielt sie sie jedenfalls für sich. Hätte sie Einspruch erhoben, würde das Rikki die Ermunterung gegeben haben, die ihm noch fehlte, und beide Straßenschamanen wären schon längst über alle Berge gewesen. Solange Manx einverstanden war, würde auch Rikki bleiben. Der Rattenschamane würde nicht sein Gesicht verlieren wollen, insbesondere nicht vor einem Katzenschamanen.


  Rikki und Manx würden Sam bei der Durchführung des Verwandlungsrituals heute nacht behilflich sein. Die Zusammenstellung ihrer Totems mochte ein wenig sonderbar wirken, aber die traditionellen Rivalitäten der Tiere waren kein Hemmnis für eine Zusammenarbeit. Das Totem eines Schamanen verlangte viel, jedoch niemals das Ausfechten einer RaubtierBeute-Beziehung oder territorialer Streitigkeiten. Vielleicht war es ein Ausdruck der endgültigen kosmischen Harmonie, wie manche behaupteten, doch Sam akzeptierte einfach das Arrangement, ohne sich Gedanken über das Warum und Weshalb zu machen.


  Heute abend war er jedoch froh darüber. Rikki und Manx mochten nicht die mächtigsten Schamanen an der Nordwestküste sein, aber er war sicher, daß sie mit ihren Parts im Ritual zurandekommen würden. Er hatte sie in der Hoffnung angesprochen, Neugier und Wissensdurst würden Motivation genug sein, um sie zum Stillschweigen zu veranlassen. Wie alle Straßenmagier gierten sie nach neuer Magie, nach jenem entscheidenden Vorteil, der sie im Wettbewerb des Schattengeschäfts um gute Jobs nach vorne bringen würde. Manx hätte die Vorbereitungen für heute nacht sowieso geheimgehalten, denn sie war die lebendige Verkörperung von Katzes beinahe zwanghafter Heimlichtuerei und Verschwiegenheit. Verschwiegenheit war jedoch nur noch eine zeitlich begrenzte Notwendigkeit. Nach dem Ritual würde Janice geheilt sein, und Verschwiegenheit würde keine Rolle mehr spielen. Wenn Rikki dann alles ausplauderte, bitte sehr.


  Nur die drei Schamanen würden das Ritual vollziehen. Pater Rinaldi hätte gerne geholfen, aber er hatte auch darauf hingewiesen, daß es die Kräfte des Ritualteams arg strapazieren würde, ihn, einen praktisch Normalsterblichen zu schützen. Sam hatte nur widerwillig sein Einverständnis gegeben, das Ritual unter Ausschluß des Priesters zu planen, denn er machte sich Sorgen, ohne Rinaldis Wissensschatz würde er nicht genügend vorbereitet sein, um mit unerwarteten Kräuselungen des Manaflusses fertigzuwerden. Immerhin war der Priester jedoch in seiner Funktion als moralische Stütze vor dem eigentlichen Ritual zum Berg gekommen. Wenn die Zeit gekommen war, würde er seinen Posten auf einem der sorgfaltig gewählten Aussichtspunkte im Umkreis einnehmen.


  Hart würde dann ebenfalls dort draußen sein. Sie waren sich alle einig gewesen, daß die Magie reiner war, wenn sie darauf verzichteten, ihre hermetische Tradition mit dem im Grunde schamanischen Ritual zu vermischen. Reine Magie war starke Magie, und Sam wollte die Magie heute nacht so stark wie möglich haben. Er wünschte, er würde mehr Schamanen kennen, denen er auch nur so weit vertrauen konnte wie Rikki und Manx, aber jene beiden waren alle Hilfe, die er heute abend bekommen würde.


  Zumindest würden sie nicht gestört werden. Pater Rinaldi hatte kein besonderes Talent als Scout, aber der Priester war extrem aufmerksam, und seine astrale Wahrnehmung würde eine unschätzbare Hilfe sein. Dann waren da noch Hart, Ghost und Grauer Otter, alles Profis. Niemand würde sich ihnen unbemerkt nähern können.


  Seine Sorgen und Bedenken verdrängend, konzentrierte sich Sam wieder auf seine augenblickliche Tätigkeit. Farbiger Sand rieselte durch seine Finger zu Boden, wo die einzelnen Körnchen ihren Platz in einem ständig wachsenden, komplizierten Muster einnahmen. Die Bühne würde zwar bald bereitet sein, aber auch keinen Augenblick zu früh. Er hatte den größten Teil der letzten zwei Tage hier damit verbracht, mit Pater Rinaldis Hilfe die Muster auszulegen und den Schauplatz des Rituals zu weihen. Die Sandgemälde waren der letzte Schritt, und sie hatten nicht vor heute abend angefertigt werden dürfen.


  Der Priester beendete die Inspektion der Lichtung und tauchte hinter Sam auf. »Die Sandmuster sehen gut aus.«


  »Ich hoffe es. Ich bin kein großer Künstler.«


  »Absicht und Symbolismus sind wichtiger als künstlerische Gestaltung.« Rinaldi klopfte Sam ermutigend auf die Schulter. »Das Bild ist prima.«


  Sam runzelte die Stirn. »Ich wünschte, wir könnten Rabe aus dem Ritual herauslassen. Er ist ebensosehr Gauklerer wie Wandler.«


  »Jetzt ist nicht mehr die Zeit, diese Diskussion erneut zu eröffnen. Rabe ist ein mächtiges Totem, ganz besonders hier im Nordwesten Nordamerikas. Wir haben das Ritual so gestaltet, daß es möglichst viele Elemente aus möglichst vielen Traditionen vereinigt. Rabe gehört einfach mit hinein.«


  »Ich weiß.« Sam ließ den Rest des schwarzen Sandes durch seine Finger rieseln und vollendete damit das dunkle Bildnis des Vogels. »Ich bin nur nervös, glaube ich. Will, das alles richtig läuft.«


  »Das wollen wir alle, Sam.« Rinaldi betrachtete prüfend den Himmel. »Es ist jetzt fast soweit.«


  Sam schätzte den Stand des orangefarbenen Mondes ab und nickte. Er starrte ihn eine Minute lang an, in der er seine verkrampften Muskeln massierte, dann schob er die Sandkrüge in ihre Schutzhüllen zurück. Als er sie schließlich in seinem Rucksack verstaut hatte, war Rinaldi verschwunden, und auf der Lichtung war, abgesehen von der nächtlichen Geräuschkulisse des Waldes, alles ruhig.


  Sam flüsterte die Worte, die die ersten Machtschimmer im Medizinkreis entfachen würden. Ein schwaches Glühen, das vom heller werdenden Mondlicht fast verschluckt wurde, durchdrang die Lichtung. Der Durchmesser des Ritualplatzes betrug fünf Meter, seine Grenze wurde von einem Kreis kleiner Steine markiert. An jedem der Kardinalpunkte des Kreises lagen kleinere Gebilde. Der nördliche Punkt bestand aus einer kahlen kreisförmigen Fläche, auf der eine hohe Ritualtrommel stand. Der südliche Punkt bestand aus einer ähnlichen Fläche, doch diese war von einem vielfarbigen kleinen Teppich bedeckt, auf dem eine lange Flöte aus Holz lag. Der östliche Punkt war mannsgroß und von ebensolcher Gestalt. Die Körperumrisse waren durch Steine markiert, der Kopf wies zum


  Kreismittelpunkt. Der westliche Punkt entsprach dem östlichen, aber die Umrisse waren eineinhalbmal so groß. Der Mittelpunkt des Kreises bestand aus einem weiteren kahlen Fleck, der von einem Kreis aus rotem Sand begrenzt war. Darin - im Herzen des Medizinkreises - ruhte der Opal, den Sam aus der Höhle mitgebracht hatte, und leuchtete im Widerschein des Mondes und der sich langsam manifestierenden Magie. Zwischen dem Mittelkreis und jedem der vier Kardinalpunkte befand sich ein kreisförmiges Sandgemälde.


  Das leise Tappen von Schritten erklang, als die anderen beiden Schamanen die Lichtung betraten und Sam ihre Bereitschaft durch ein Nicken zu verstehen gaben. Er erwiderte das Nicken. Rikki betrat den Medizinkreis und nahm seinen Platz hinter der Trommel ein. Rikkis Musik würde anders als Rinal-dis Begleitung für Sams astrale Reise nicht nur der Stimmung dienen. Die Musik der heutigen Nacht würde ihre eigene Magie entwickeln. Manx betrat den Flötenkreis und setzte sich auf den Teppich. Sie schüttelte ihr langes schwarzes Haar, so daß es über den Schal um ihre Schultern fiel, und ordnete ihre Ketten und Anhänger, bevor sie die Flöte aufhob.


  Bei den Füßen der größeren menschlichen Umrißlinie beginnend, marschierte Sam halb um die Außenseite des großen Kreises, wobei er das Eröffnungslied des Rituals anstimmte. Bei der kleineren Umrißlinie machte er kehrt und vervollständigte den Kreis rückwärts laufend. Rikki begann mit einem stetigen Trommel schlag, und Sam wiederholte die Umrundung. Diesmal fügte er zusätzliche Schritte ein, wodurch sein Marschtritt eher den Charakter eines feierlichen Tanzes annahm. Die dritte Umkreisung wurde von Manx' flotter Flötenmusik begleitet, und Sams Schritte wurden schneller. Mit jeder Umrundung wurde das magische Leuchten heller, bis es auf der Lichtung beinahe taghell war.


  Singend betrat Sam den Medizinkreis bei den Füßen der größeren Umrißlinie, durchwanderte sie und überquerte eine


  Linie aus rotem Sand, um schließlich den Mittelpunkt des Medizinkreises zu erreichen. Er blieb stehen, um den Opal zu berühren, und ging dann weiter über ein zweites Sandbildnis und durch die kleinere Umrißlinie. An den Füßen angelangt, jedoch immer noch im Medizinkreis stehend, drehte er sich mit dem Gesicht zum Mittelpunkt, ging in die Hocke und änderte den Gesang.


  Ihm gegenüber und außerhalb des Medizinkreises trat Janice aus der Dunkelheit hervor.


  »Willkommen, Wolf«, sagte er. »Schließ dich uns bei unserer Magie an.«


  »Gern«, erwiderte sie und trat dann über die Begrenzungssteine in die größere Umrißlinie. Mit dem Kopf zum Mittelpunkt legte sie sich auf den Rücken, und Sam umrundete den Kreis von innen, um ihn magisch zu verschließen. Dann umrundete er Janice, wobei er sie mit Kräutern besprenkelte, um das Siegel zu vervollständigen. Er kehrte in den Mittelkreis zurück und versiegelte auch diesen.


  Im Mittelkreis war wenig Platz. Seine gekreuzten Beine berührten fast den Opal. Er griff danach und umschloß das Juwel mit den Händen. Er versenkte sich in Trance und tastete nach Hund, denn er wollte die Kraft seines Totems in die bereits gesammelte Kraft einfließen lassen, aber Hunds wankelmütige Präsenz hielt sich fern. Wie du willst, alter Hund. Fokusstein und Ritual würden ausreichend Magie liefern.


  Rikki nahm die Gesangsharmonie mit seiner piepsigen schrillen Stimme auf, während Manx' Flöte eine eingängige Gegenmelodie spielte. Wie aus weiter Entfernung hörte er sich das Verwandlungslied anstimmen. Sam ließ sich treiben und sammelte Kraft. Während er sich am Opal verankerte, sammelte er die Kraftstränge, um sie zu einem leuchtenden Muster zu verweben. Unter seinem Hemd klopfte der fossile Zahn gegen seine Brust, und er ließ sein aurales Abbild mit in die Konfiguration einfließen. Nachdem das Fundament errichtet war, griff er nach weiter entfernten Einflüssen und formte sie in Übereinstimmung mit seinem Willen.


  In schillernde Macht gehüllt, wandte er sich zu Janice. Sie war lediglich das aurale Bild einer schlecht umrissenen Gestalt. Unter der Oberfläche spürte er die lauernde Düsternis der Wendigo-Natur, die mit der sich verzweifelt wehrenden, aber immer schwächer werdenden menschlichen Seele rang. Er wickelte sie in die Macht ein, umgarnte sie mit einem Kokon wie eine Raupe. Bald, sang er, würde ein Schmetterling daraus hervorgehen.


  Als er sie rief, gab sie die rituellen Antworten. Seinem Befehl gehorchend, stand sie auf und ging von der größeren zur kleineren Umrißlinie, wobei sie das Zentrum umrundete. Dort angekommen, legte sie sich wieder hin. Sam fühlte die wogende Macht und kämpfte, um sie zu lenken, versuchte sie mit aller Kraft für seine Zwecke zu formen. All seinen Bemühungen zum Trotz konnte er die Macht nicht kontrollieren, und sie blieb ungerichtet, als sie die entscheidende Passage des Lieds erreichten. Dann war die Schwelle überschritten, die Passage gesungen, und es blieb nichts weiter übrig, als den Abschluß des Rituals zu singen. Die Melodie der Flöte verklang, während die Trommel stetig und beharrlich auf einen anderen Rhythmus wechselte, der Sam aus den Gefilden der Macht zurückrief.


  Er öffnete die Augen. Janice lag zu seiner Linken. Ihre Gestalt verdeckte die kleinere Umrißlinie völlig. Sie war immer noch ein Wendigo. Alle Vorbereitungen und Opfer waren umsonst gewesen. Das Ritual war gescheitert. Ein durchdringender Schrei, der Sams verzweifelter Wut Ausdruck zu verleihen schien, durchschnitt die Nacht und brachte die Musik schlagartig zum Verstummen.
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  Eine massige humanoide Gestalt brach aus der Dunkelheit hervor, um plötzlich am Rande des Medizinkreises zu stehen. Ihre langen, affenartigen Arme wirbelten. Eine knorrige Hand hielt einen Ast, den sie hin und her schwang, wodurch die Steine des Außenrings verstreut wurden.


  Zwei weitere Kreaturen wie die erste watschelten hinter dieser her. Alle drei ähnelten sich grundsätzlich, wiesen jedoch im Detail gewisse eigentümliche Unterschiede auf: wuchtige, drei Meter große Gestalten aus klobigen Muskeln, die mit unbearbeiteten, von unregelmäßigen Knochenplatten verzierten Fellen bekleidet waren. Asymmetrische Hörner krönten mißgestaltete Köpfe, die hin und her schwankten, während sie die Lichtung ausforschten. Im flackernden magischen Licht glitzerten ihre blutunterlaufenen Augen bösartig.


  Die erste Kreatur warf den Ast - eher ein kleiner Baumstamm - in ihrer Hand nach Sam. Das Geschoß prallte einen Meter vor ihm auf den Boden, zerfurchte den Boden und pflügte durch die Steine des Kreises, um schließlich direkt vor Sams Füßen liegen zu bleiben. Kreischend stürmte das Monster auf ihn zu. Sam warf sich zur Seite, und farbiger Sand spritzte in alle Richtungen, als er aus dem Ritualkreis floh.


  Er suchte Deckung zwischen einem Wirrwarr aus Felsbrok-ken. Ihm zuvorgekommen war Grauer Otter, die dort bereits mit ihrer SCK-100-Maschinenpistole in der Hand hockte. Sam wußte nicht, ob er zufällig über ihren Beobachtungsposten gestolpert oder sie hergekommen war, als sie den Krawall gehört hatte. Wie auch immer, er war froh, sie bei sich zu haben. Er wünschte, Ghost und Hart wären ebenfalls an seiner Seite.


  Auf der Lichtung tobten sich die Kreaturen aus, indem sie die Sandgemälde verwüsteten und Steine wahllos in die umgebende Dunkelheit schleuderten. Das magische Leuchten


  verblaßte, und die Nacht senkte sich wieder auf den Berg.


  Rikki tauchte neben Sam und Grauer Otter auf. »Was sind das für Dinger?«


  »Dzoo-noo-qua«, sagte Grauer Otter leise.


  »Doo-zoo-was?« fragte Rikki.


  »Der Name spielt keine Rolle, Rikki. Sie bedeuten Ärger.«


  »Großen Ärger«, bestätigte Grauer Otter.


  Sam suchte die Dunkelheit nach seiner Schwester und Manx ab. »Was ist mit Janice und Manx?«


  »Keinen Schimmer«, erwiderte Rikki. »Ist ziemlich ungesund da draußen. Sie müssen sich wohl dasselbe gedacht haben.«


  Ein plötzlicher Ausbruch von Licht erhellte die Lichtung. Jemand hatte eine Leuchtkugel abgeschossen. Sam hoffte, die Tat ging auf Ghosts oder Harts Konto. Salish-Shidhe-Truppen, die alles noch komplizierter machen würden, hätten ihnen jetzt gerade noch gefehlt.


  Das grellweiße Licht ließ ihn sehen, was mit Manx geschah. Auf der Flucht vor dem Angriff hatte sie die falsche Richtung gewählt. Einer der Dzoo hatte sie am Rande der Lichtung an einer Stelle, wo der Berg steil nach unten abfiel, in die Enge getrieben. Die Kreatur rückte ihr bedrohlich nahe, während sie sich mit leuchtenden Pfeilen aus geheimnisvoller Energie zur Wehr setzte, die in den Körper des Dzoo fuhren.


  Anstatt vor Schmerzen aufzuheulen oder ihren Vormarsch abzubrechen, um in Deckung zu gehen, senkte die Kreatur lediglich den Kopf und stampfte vorwärts. Die magische Energie floß von ihren Schultern ab wie Wasser. Da sie keinen Platz zum Manövrieren hatte, konnte Manx dem langen Arm des Monsters nicht ausweichen. Sobald dieses sie mit seiner zweiten Hand berührte, begann sie zu schreien. Das Monster biß nicht, kratzte nicht, quetschte nicht, und doch schrie sie. Das Mitternachtschwarz ihrer Haare verblaßte, während ihre Gegenwehr erlahmte. Ihre Haut erschlaffte und bildete Runzeln und Falten. Kleidung, die ihren üppigen Körper soeben noch hauteng umschlossen hatte, flatterte jetzt um Haut und Knochen, während sie immer noch um sich trat und schlug.


  Die Kreatur schien größer zu werden, aber das war eine aus dem Grauen geborene Illusion. Zumindest hoffte Sam, daß es eine war. Der Dzoo hob den Kopf und heulte den Mond an, und das Vergnügen, das in diesem Heulen lag, sandte Sam eisige Schauer das Rückgrat hinunter.


  Seinerseits aufheulend, erhob er sich. Während er Kraft sammelte, spürte er, wie sein Gesicht die Züge Hunds annahm. Er bleckte die Zähne und schleuderte einen Energieblitz auf den Dzoo. Das Ding taumelte und ließ Manx, oder vielmehr die leere Hülle, die noch von ihr geblieben war, zu Boden fallen.


  Der Dzoo fixierte ihn mit blutunterlaufenen Augen. Elfenbein reflektierte das Licht der Leuchtkugel, als er Sam angrinste. Mit einem Grunzen stürmte die Kreatur auf ihn los.


  Das Rattern von Otters MP übertönte alle Geräusche, die Rikki bei seiner überstürzten Flucht verursachte. Hoffentlich suchte sich der Rattenschamane eine bessere Position, um dann von dort seinerseits eigene Zauber zu wirken. Obwohl ihn sein erster Zauber erschöpft hatte, bereitete Sam einen zweiten zur Unterstützung von Otters MP-Feuer vor. Ihre Schüsse lagen zwar im Ziel, richteten aber wenig aus. Die Kugeln prallten von den Knochenplatten der Kreatur ab und als Querschläger durch die Nacht. Sam sammelte immer noch Kräfte, als der Dzoo ihre Deckung erreichte. Ein Rückhandschlag ließ Otter zurücktaumeln. Sam sprang rückwärts, landete jedoch unglücklich. Sein Knöchel verdrehte sich, und er fiel zu Boden. Der Dzoo grinste. Dunkle schuppenartige Nägel zerfurchten den Lehmboden, als die Kreatur nach ihm griff. Das geifernde, boshaft dreinschauende Gesicht kam näher, und er spürte den stinkenden Atem der Kreatur auf seiner Haut. Dann hob sich die mit Fangzähnen bewehrte Visage wieder. Ein Ausdruck stupider Verwirrung war an die Stelle gieriger Vorfreude


  getreten.


  Janice war zu Sams Rettung erschienen. In einer Demonstration phänomenaler Kraft hob sie den Dzoo über den Kopf. Das Ding wehrte sich, aber ihr Griff blieb fest, bis sie es mit aller Gewalt auf den Boden schmetterte. Der Dzoo japste und drosch krampfhaft mit seinen Gliedmaßen um sich. Als einer seiner dreckigen Füße Janice seitlich am Knie traf, gab das Bein nach, und sie stürzte in Reichweite der Arme des Dzoos zu Boden. Krallenfinger zerrten an ihr und rissen blutige Furchen. Die Wunden heilten bereits, während der Dzoo halb auf sie kroch und halb sprang. Die zwei Titanen rollten ineinander verschlungen und einander tretend und schlagend über den Boden. Der Kampf zwischen weißem Pelz und ledriger Haut wogte hin und her, bis die Gegner schließlich aus dem Bereich der Leuchtkugel heraus und in die Dunkelheit hinein rollten.


  Die grimmige Raserei des Kampfes übertönte fast Ghosts Schrei. Ohne nachzudenken, warf Sam sich zu Boden und rollte zur Seite. Die schnelle Reaktion bewahrte seinen Schädel davor, von dem Baumstamm gespalten zu werden, der an der Stelle auf den Boden geschmettert wurde, an der er eben noch gestanden hatte. Er war jedoch nicht schnell genug, um völlig unversehrt davonzukommen. Sams Arm brannte wie Feuer, als die Waffe seinen Ärmel aufschlitzte und Haut und Muskelgewebe abriß. Benommen rappelte er sich auf, nur um gleich darauf wieder umzukippen. Er war zu benebelt, um sich auf einen Zauber zu konzentrieren, und sein Arm war durch den Schock taub. Seine Pistole konnte ohnehin nichts ausrichten. Die Betäubungsgeschosse würden die Bewegungen des Dings nicht schnell genug beeinträchtigen, selbst wenn die Nadel die Knochenplatten durchdrang. Er sah auf und in das hungrige Gesicht eines zweiten Dzoo-noo-qua.


  [image: ]


  Ghost traf die Kreatur mit einem harten Schlag in die Kniekehlen. Überrascht taumelte sie rückwärts. Ghost fiel zuerst, rollte aber zur Seite, bevor ihn die Körpermasse des Dzoo festnageln konnte. Der Indianer kam mit gezogenen Ingrams auf die Beine, und die beiden Waffen spien Tod und Verderben. Er konzentrierte das Feuer auf den Hals der Kreatur, der nur leicht gepanzert war. Die Kugeln fraßen sich durch die klobigen Muskeln und zerfetzten sie, bis der Hals halb durchtrennt war. Während das Blut fontänenartig aus der Halswunde sprudelte, erhob sich der Dzoo-noo-qua und stürzte sich auf Ghost, der seinem unbeholfenen Angriff mühelos auswich. Der Dzoo stampfte an ihm vorbei und durch ein Gebüsch. Sein Heulen verhallte, als er den Berg hinunterstürzte, und endete mit einem wuchtigen, dumpfen Knall, als die Kreatur gegen einen Baum prallte, der unter dem Anprall nicht nachgab.


  Stille senkte sich über die Lichtung.


  Ghost sah sich Sam kurz an und nickte, anscheinend zufrieden darüber, daß Sam es überleben würde. Otter kam zu ihnen gehumpelt. Sie war ziemlich zerschunden, hatte aber keine ernsthaften Verletzungen erlitten. Rikki folgte in ihrem Schlepptau. Er war schmutziger als gewöhnlich, aber unverletzt. Hart tauchte im Laufschritt aus der Dunkelheit auf. Eine Hand hielt ihre Waffe, die andere war vom Leuchten der Zauberspruchenergie umgeben. Nach Ghosts »Es ist vorbei«, gab sie die für die Bereitschaft des Zaubers erforderliche Konzentration auf und ließ die Waffe los, so daß sie an der Schlinge um ihr Handgelenk baumelte. Sie schlang die Arme um Sam, der die Umarmung erwiderte.


  »Alles in Ordnung«, versicherte er ihr.


  »Ich war zu weit weg«, sagte sie. »Janice?«


  »Ich weiß es nicht. Sie kämpfte gegen einen der Dzoo-noo-qua. Sie sind da vorne ins Gebüsch gerollt.«


  »Der Kampf ist auch vorbei«, verkündete Ghost.


  »Janice?« fragte Sam ängstlich.


  Ghost gab keine Antwort.


  Das Schlimmste befürchtend, jagte Sam in die Richtung, die der Kampf genommen hatte. Hart rannte neben ihm. Sie mußten nicht weit laufen, denn die Kämpfer hatten sich nicht weiter als ein Dutzend Meter von der Lichtung entfernt.


  Janice war am Leben. Ihre Wunden schlossen sich, während Sam in schockiertem Schweigen zusah. Er war nicht aufgrund der magischen Heilung schockiert, sondern durch das, was sie tat.


  Janice aß ihren ehemaligen Gegner.


  Als sie bemerkte, daß sie Publikum hatte, hielt sie inne und sah auf. Zuerst entdeckte Sam kein Erkennen in ihren Augen, nur Hunger. Dann verblaßte der wilde Glanz ein wenig, und sie stahl sich fort in die Schatten. Völlig perplex folgte er ihr nicht. Hart legte ihm die Hand auf den verletzten Arm, aber der war so taub, daß er nicht einmal zurückzuckte.


  Die Bestie wurde stärker.


  Unbemerkt hatte sich Pater Rinaldi zu ihnen gesellt. »Das ist ziemlich schlimm, Sam. Diese Dzoo-noo-qua sind keine Tiere.«


  Sam weigerte sich, das zu glauben. »In Patersons Paranormal Animals werden Dzoo-noo-qua als nichtdenkend geführt. Und das Salish-Shidhe-Concil hat ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt.«


  »Das Concil hat auch auf Wendigos Kopfgeld ausgesetzt.«


  Die brutale Direktheit der Antwort ließ Sam die Zähne zusammenbeißen, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Bücher und Steckbriefe hatten nicht immer recht. Patersons Führer besagte auch, daß Dzoo-noo-quas Trolle waren, die sich durch eine Infektion mit dem Menschlich-Metamenschlichen Vampirischen Virus in etwas Untermenschliches verwandelt hatten. Einige Forscher glaubten, daß eben dieses Virus auch Orks in Wendigos verwandelte, aber was wußten die Wissenschaftler wirklich über magische Wesen?


  Rinaldi und Hart redeten so lange auf Sam ein, bis er mit ihnen zusammen die Leiche des Dzoo-noo-qua verließ und zur Lichtung zurückkehrte. Der Priester machte sich daran, Sams Wunden zu verbinden. Als er fertig war, sagte er: »Ich werde mit Bruder Mark und Bruder Paulus über die Sache reden müssen.«


  Sam nickte, ohne Rinaldis Blick zu begegnen. »Tu, was du tun mußt. Ich verstehe es.«


  »Das hoffe ich, Sam.«


  Er nickte noch einmal. »Jeder von uns tut was er tun muß.«


  Der Priester warf ihm einen seltsamen Blick zu, sagte aber nichts. Grauer Otter tauchte hinter Rinaldi auf und erbot sich, ihn in den Plex zurückzuführen. Der Priester bedankte sich bei ihr und sammelte seine Habseligkeiten ein. Über seinen gebeugten Rücken hinweg begegnete Otter Sams Blick. Sam formulierte das Wort »langsam«, und sie nickte.


  Jeder von uns tut, was er tun muß.


  Als Rinaldi und Otter aufbrachen, tauchte Dodger plötzlich neben ihm auf. Sam fragte sich nicht wie oder warum der Decker zur Lichtung gekommen war. Er war einfach nur froh, daß er da war.


  »Zeit, sich zurückfallen zu lassen und neu zu formieren?« fragte Dodger.


  »Du weißt was du zu tun hast, Dodger.«


  »Wahrhaftig. Für die Durchführung bedarf es lediglich einer elementaren Anweisung. Darum fürchtet nichts, Sir Twist. Die guten Brüder werden den Befehl ihrer Abberufung erhalten, bevor der Pater sie erreichen kann. Er wird ebenfalls abberufen werden. Sie werden sich nicht einmischen.«


  »Könnten sie nicht Verdacht schöpfen?«


  »Schämt Euch, Sir Twist. Obwohl ich nichts über den Grad ihrer Paranoia aussagen kann, versichere ich Euch, daß sie meine Täuschung erst durchschauen, wenn sie ihrem Vorgesetzten in Rom gegenübertreten. Dann ist es für eine Einmischung zu spät. Da ist jedoch noch etwas anderes.«


  Sam wußte nicht, was noch schlimmer sein konnte als die Katastrophe der heutigen Nacht, aber Dodgers grimmige Miene verhieß weitere Kalamitäten.


  »Ich will es gar nicht wissen, also sagst du es mir besser gleich.«


  ZWEITER TEIL


  Schau in dich selbst
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  Die kleine Hütte war Harts Privatversteck in den Bergen nördlich von Saint Helens. Dodger hatte sie nicht benutzen wollen und statt dessen vorgeschlagen, ihre Konferenz irgendwo in den Wäldern abzuhalten. Sann hatte den Vorschlag mit dem Hinweis auf die Gefahr unfreundlichen Wetters abgelehnt. Die Luft im einzigen Zimmer der Hütte war zu warm, um angenehm zu sein, aber die Fenster mußten wegen des peitschenden Regens geschlossen bleiben. Der Geruch feuchter Erde und nassen Holzes wetteiferte mit den Ausdünstungen eng aufeinander hockender, schwitzender Menschen. Der Tisch, der normalerweise in der Mitte des Raumes stand, war zur Seite geschoben worden und mit Ausrüstungsgegenständen der Runner überhäuft, aber das Zimmer war dennoch überfüllt. Sams aufgeregte Versuche, auf und ab zu gehen, verschlimmerten die Situation nur noch. Hart und Dodger mußten ständig ihre Füße aus dem Weg nehmen oder zulassen, daß der abgelenkte Sam darauf trat. Endlich blieb er mit dem Gesicht zur nackten Rückwand aus Holzblöcken stehen.


  »Es hat keinen Sinn, darum herum zu reden, Sam. Uns gefällt es auch nicht besser als dir.« In Harts Stimme schwang Mitgefühl für ihn mit, ihr Tonfall strafte den Gehalt Lügen. »Wir alle wollten, daß Janice gerettet wird, aber es sieht so aus, als bliebe nur noch ein Weg.«


  »Nein.« Sam fuhr herum und starrte sie an. »Es gibt einen Weg, den Wendigo zu besiegen. Das habe ich während des Rituals gespürt. Ich weiß, daß für sie noch die Möglichkeit besteht, sich zu verwandeln.«


  »Selbst mit Rinaldis Hilfe hast du es nicht geschafft, ein Ritual für die Verwandlung zu erstellen.«


  »Wir hatten nicht die Macht.«


  »Das haben wir doch alles schon durchgekaut.«


  »Und ich sage immer noch, das Ritual war ein Fehlschlag, weil ich nicht mächtig genug bin. Wir brauchen einen stärkeren Schamanen für die Durchführung des Rituals.«


  Hart wechselte einen Blick mit Dodger und seufzte dann. »Als wir mit dieser Geschichte angefangen haben, wolltest du keine anderen Personen hineinziehen.«


  »Das war, bevor ich feststellen mußte, daß ich es alleine nicht schaffe.«


  »Mit Rikki und Manx hast du es auch nicht geschafft.«


  »Das Ritual hat niemals wirklich von ihrer Macht Gebrauch gemacht. Außerdem waren sie nur kleine Fische. Ich habe sie ausgewählt, weil sie mitmachen würden, nicht weil sie so gute Schamanen sind.«


  »Wen könnten wir nehmen?« Sam stellte fest, daß sich die Gesichter seiner Gefährten verschlossen hatten. »Kommt schon, ihr zwei. Ihr seid beide viel länger im Schattengeschäft als ich. Wen kennt ihr? Wer ist der mächtigste Schamane?«


  »Du glaubst also, Macht ist jetzt das einzige Problem.«


  »Ich glaube, sie ist der kritische Faktor.« Das Ritual war gut konzipiert gewesen. Was sonst konnte gefehlt haben? »Also, wer könnte mächtig genug sein? Was ist mit dem Erzdruiden von England?«


  Hart kicherte sauertöpfisch. »Eine unwahrscheinliche Hilfsquelle, wenn man die Ereignisse des letzten Jahres bedenkt.«


  »Glaubt ihr nicht, daß sie dankbar für unsere Hilfe bei der Bekämpfung ihrer Abtrünnigen sind?« fragte Sam.


  Kopfschüttelnd sagte Dodger: »Ich glaube, ihr Standpunkt dürfte etwas anders aussehen. Wenn man unsere Komplizenschaft bei der Begünstigung der Flucht eines gewissen Wendi-gos berücksichtigt, könnten sie uns durchaus mit den wahren Schurken in Verbindung bringen und auf eine Stufe stellen.« Zu Hart gewandt, fragte er: »Was ist mit Dr. Kano bei Cal-Tech?«


  Sie schüttelte den Kopf. »In erster Linie ein Theoretiker.«


  »Und, gnädige Frau, besteht nicht auch ein Theorieproblem?«


  »Unser Experte vor Ort scheint das nicht zu glauben, aber ich fürchte, es erhebt sich immer noch die ernste Frage nach dem praktischen Wissen.« Sie wandte sich an Sam und bedachte ihn mit einem traurigen Lächeln. »Nicht, daß ich dein Talent und deinen Eifer schmälern will, aber du bist noch nicht lange ein praktizierender Schamane. Die Meisterschaft in dieser Kunst fällt einem nicht gerade in den Schoß, egal welcher Tradition man angehört. Die Probleme, die beim Ritual aufgetaucht sind, müssen noch nicht einmal die sein, wofür du sie hältst. Du könntest alle Macht haben, die du brauchst, und nur nicht wissen, wie du sie kanalisieren mußt. Diese Transformationsmagie ist vielleicht einfach nur zu heikel.«


  »Und wie soll ich das erfahren?«


  »Indem du mehr lernst.«


  »Janice bleibt nicht mehr die Zeit.«


  »Immer in Eile.«


  Sam hielt diese Bemerkung für unfair. »Ich habe ein Jahr lang mit Rinaldi an der Entwicklung dieses Rituals gearbeitet. Das kann man kaum hastig oder übereilt nennen.«


  »Aber es hat nicht geklappt.«


  »Es hätte klappen können. Klappen müssen.« Bilder von Janice und dem toten Dzoo-noo-qua erschienen vor seinem geistigen Auge. »Wir müssen uns jetzt beeilen, ob ich will oder nicht. Janice verfällt der Wendigo-Natur. Wir müssen jemanden finden, der das Ritual ordentlich und so bald wie möglich ausführen kann. Wir müssen uns der Hilfe eines Schamanen versichern, der die Macht, die Erfahrung und die Fähigkeiten hat, die wir brauchen.«


  Hart stieß einen erbosten Seufzer aus. »Warum verlangst du nicht gleich nach Howling Coyote? Er würde bestimmt ...«


  Ein plötzliches Scharren und der Knall von Dodgers umgekipptem Stuhl unterbrach sie. Der Elf hatte sich abrupt erhoben, marschierte zur Tür und stieß sie auf. Er starrte in den


  Regen hinaus.


  Sam wechselte einen Blick mit Hart, die ebenso überrascht aussah, wie er war.


  »Was ist los, Dodger? Kennst du diesen Howling Coyote?«


  Die Stimme des Deckers war leise, vor dem Hintergrund des Wolkenbruchs fast unhörbar. »Ich glaube, er ist tot. Das wäre jedenfalls das beste.«


  Als klar war, daß Dodger zu diesem Thema nichts mehr zu sagen hatte, flüsterte Sam Hart zu: »Weißt du, warum er so reagiert hat?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Wer ist denn nun eigentlich dieser Howling Coyote? Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich kann ihn nicht richtig unterbringen.«


  »Du hast wohl wieder mal die historische Seite deiner Studien vernachlässigt, wie?« Ihrem Lächeln entnahm Sam, daß sie die aufsteigende Röte auf seinen Wangen oberhalb des Bartes sehr wohl zur Kenntnis nahm. »Klingt der Name Daniel Cole-man vertrauter?«


  »Der Geistertanzprophet?«


  »Genau der«, verkündete Dodger, indem er sich wieder in das Gespräch einschaltete. Er kehrte ihnen jedoch auch weiterhin den Rücken zu. »Coleman war ein charismatischer Unruhestifter, der führende Kopf jener Bewegung, die das Schicksal der Vereinigten Staaten von Amerika, Kanadas und Mexicos besiegelt hat. Ein äußerst einflußreicher Schurke. Ich habe seine Rede gehört, in der die Geistertänzer die Verantwortung für den Vulkanausbruch übernahmen, der Los Alamos dem Erdboden gleichgemacht hat.«


  »Er muß einen starken Eindruck auf dich gemacht haben«, sagte Hart. »Du mußt damals doch noch ein Kind gewesen sein.«


  Dodger schien sich ein wenig zu schütteln, als sei ihm die Erinnerung unangenehm. »Das war der allererste Einsatz der


  Geistertanzmagie. Natürlich hat sie einen Eindruck hinterlassen.«


  »Wenn du das alles noch weißt, dann mußt du dich auch daran erinnern, wie sie die vier anderen Vulkane zum Ausbruch gebracht haben.«


  »Ganz genau«, sagte Dodger mit einem bitteren Unterton. Für ein paar Augenblicke herrschte unbehagliches Schweigen. Dann faßte sich Dodger und fuhr fort. »Coleman übernahm auch für diese Vulkanausbrüche die Verantwortung. Er war ein Radikaler und ein Terrorist. Wäre er abkömmlich, würdet ihr nicht die geringste Spur humanitären Mitgefühls für die Nöte eines Menschen kaukasischer Abstammung bei ihm finden. Man mag ihn den Champion des Roten Mannes, den Erwachten Utah und den Sohn des Großen Geistes genannt haben, auf jeden Fall hat er aber mit der Vertreibung begonnen. Er hat sich seinen Spitznamen Rotflechte tausendmal verdient.«


  »Rotflechte?« fragte Sam. »Ich kann mich nicht erinnern, das jemals gelesen zu haben. Was bedeutet der Name?«


  »Er bezog sich auf die Farbe, die sein geflochtenes Haar annahm, wenn es in das Blut seiner Feinde getaucht wurde«, sagte Dodger. »Nicht alles kommt in die Geschichtsbücher. Das solltest du mittlerweile wissen, Sam.«


  »Du klingst so entsetzlich verbittert, Dodger. Hängt da vielleicht irgendein persönlicher Groll in dieser Geschichte mit drin?« fragte Hart. Sie wartete auf eine Antwort, und als keine kam, sagte sie: »Howling Coyote war ein Guerillaführer in einer schwierigen Zeit. Er hat die Indianer vor einer tyrannischen und grausamen Regierung beschützt und ihnen dabei geholfen, ihre eigene zu bilden. Er hat 'ner Menge Leute geholfen und könnte verdammt gut diesen ganzen dämlichen Planeten vor dem Untergang gerettet haben. Die Megakonzerne haben die Erde systematisch vergiftet und zerstört, bis die Magie der Erwachten zumindest für einen teilweisen Umschwung gesorgt hat.«


  »Coleman war nur an seinem eigenen Volk interessiert. Mir ist noch nicht aufgefallen, daß das Land weltweit grünt und blüht, noch sehe ich die Megakonzerne umfallen und sterben. Wenn Coleman so ein Menschenfreund war, wo ist er dann jetzt? Warum hat er den Kampf aufgegeben?« Dodger holte tief Luft. »Er war ein Schlächter und Opportunist.«


  »Mag sein«, gab Hart ihm recht. »Die ersten Jahre des Kampfes waren hart und machten einschneidende Maßnahmen erforderlich. Er hatte aber auch eine liebenswürdigere Seite. Immerhin war er derjenige, der die Truppen der NAN nach Denver an den Verhandlungstisch gebracht hat. Ohne ihn hätte es keinen Vertrag von Denver gegeben, und der Krieg wäre vielleicht immer noch im Gange. Und was seine Aktionen während der Vertreibung betrifft: Ich habe mit einigen Leuten von beiden Seiten geredet, die dabei waren. Wäre Coleman nicht gewesen, hätte es wesentlich drakonischere Umsiedlungsklauseln gegeben. Man sagte mir, die Aztlan-Fraktion hätte jeden Menschen nichtindianischer Abstammung abgeschlachtet. Und es war Coleman, der sich für die Repatriierungszahlungen eingesetzt hat, durch die die Entwurzelten die Chance bekamen, ein neues Leben anzufangen.«


  Dodger schnaubte verächtlich. »Diese Zahlungen sind ein Nichts im Vergleich mit den angeblichen Schulden, die die verschiedenen darin verwickelten Regierungen bei allen möglichen Indianerstämmen haben sollen und noch zurückzahlen müssen. Er hatte Macht und benutzte sie für seine eigenen Zwecke.«


  »Was ist mit den schulischen und medizinischen Programmen, die er finanziert hat? Die meisten sahen besondere Maßnahmen für die Verwandelten vor, in jenen Zeiten kaum ein öffentliches Anliegen. Als Elf müßtest du das eigentlich zu schätzen wissen. Und was ist mit den Projekten für umweltfreundliche Methoden der Energiegewinnung, die er gefördert hat?«


  Dodger zuckte die Achseln. »Gewissensbisse? Reklame? Ich bin kein Gedankenleser.«


  »Er hat all diese Fragen in seinem Buch Heulen in der Wildnis beantwortet.«


  »Das waren die für die Öffentlichkeit bestimmten Antworten«, sagte Dodger mürrisch. »Er hat das Buch geschrieben, während er Vorsitzender des Souveränen Stammesrates war. Man kann ja wohl kaum mit einer wahrheitsgemäßen Darstellung rechnen.«


  »Das Buch ist so eine Art Mischung aus Mein Kampf und Castanedas Die Lehren des Don Juan. Nicht gerade schmeichelhaft für einen Amtsinhaber. Ich glaube nicht, daß es eine Verteidigungsschrift sein sollte. Dafür ist es zu abgefahren.« Dodger wandte sich wieder ab, und Hart verfiel in Schweigen. Ihre Miene verriet Sam, daß sie nicht glücklich über Dodgers Starrsinn war. Dodgers abweisend gebuckelte Schultern ließen eindeutig erkennen, daß Sam auch von dieser Seite keine Hilfe erwarten konnte.


  »Bei der Traditionsgeschichte hast du mich kalt erwischt«, sagte er leise zu Hart, »aber ich war auch nie ein sonderliches As in politischer Geschichte. Ich weiß, Coleman war mal 'ne ziemlich große Nummer, aber dann ist er zurückgetreten oder so. Was ist mit ihm passiert?«


  »Das weiß keiner. Vor ungefähr . ja, fünfzehn Jahren, glaube ich, hat er einfach alles hingeschmissen und ist in die Berge gegangen.«


  »Warum?«


  »Hatte wohl die Politik im STR und die ganzen Native American Nations ziemlich satt, würde ich sagen. Als es mit der großen Anstrengung, alle Nichtindianer vom amerikanischen Kontinent zu entfernen, nicht klappte, bröckelte die Solidarität unter den NAN immer mehr. Als die Elfen Tir Tairngire gründeten und Coleman sie dabei unterstützte, verlor er bei einigen Stammesräten wegen seiner Politik, Metamenschen auf


  Indianergebiet willkommen zu heißen, ziemlich viel an Glaubwürdigkeit. Dann spalteten sich auch noch die Tsimshian ab. Ich glaube, das war einfach zuviel für ein Jahr. Er erklärte seinen Rücktritt und ließ alles hinter sich.«


  Wiederum mischte sich Dodger ein. »Jedenfalls ist das die offizielle Lesart. In den Schatten ist damals ebenfalls einiges abgelaufen. Vielleicht hat er sich mit seinen radikalen Freunden überwerfen. Terroristen, die abweichende Meinungen haben, tragen ihre Streitigkeiten selten nur mit Worten aus.«


  »Du glaubst, jemand hat ihn getötet?« Der Gedanke beunruhigte Sam, und das nicht nur, weil Mord das falsche Mittel war. Er war eher geneigt, Harts Version zu glauben, und hatte sich gerade mit dem Gedanken angefreundet, daß Howling Coyote genau der Schamane war, den Janice brauchte.


  »Irgend jemand ganz bestimmt«, sagte Dodger. »Es gibt genug Leute, die einen verstimmten Magier mit terroristischer Vergangenheit als äußerst gefährliche Bedrohung empfinden würden.«


  »Oder als vielversprechenden Verbündeten«, warf Hart ein.


  Was genau das war, was Sam brauchte. »Als Schamane war er wohl 'n ziemlich toller Hecht, was?«


  »O ja, keine Frage«, sagte sie. »Manche glauben, das Zeug in seinem Buch über das Erlernen des Großen Geistertanzes sei bloße Spinnerei gewesen, eine nachträgliche, politisch motivierte Erklärung, um sein Image als Ratsvorsitzender zu verbessern. Aber er war mehr als eine Galionsfigur für die Geistertänzer. Er hat den Tanz wirklich persönlich angeführt.«


  »Das würde bedeuten, daß er ein äußerst mächtiger Schamane war.«


  »Ja«, gab ihm Hart zögernd recht. »Vielleicht mächtiger als alle Magier, die die Sechste Welt bisher gesehen hat.« Dann, nach einem Augenblick nachdenklichen Schweigens: »Das heißt, mächtiger als alle menschlichen Magier.«


  Im Augenblick machte sich Sam um Rassenfragen keine


  Gedanken. »Dann müßte er mehr über schamanische Magie wissen als jeder andere.«


  Hart lachte. »So wie ich alles über das Elfsein weiß? Bleib auf dem Teppich. Er war ein Mann, der irgendwie zur Macht gestolpert ist. Er hat sie benutzt, und das sehr gut. Er hat einer Menge Leuten gezeigt, wie man sie benutzt. Aber alles wissen? Wer weiß schon über irgend etwas alles?«


  »Aber er hat den Großen Geistertanz angeführt«, beharrte Sam.


  »Ja. Und er hat mehr Macht entwickelt als jeder andere Mensch, von dem ich je gehört habe. Wissen ist vielleicht Macht, aber der Umkehrschluß muß nicht notwendigerweise stimmen.«


  Darüber dachte Sam eine Weile nach. »Der Tanz war Verwandlungsmagie, nicht wahr?«


  »Zum Teil.«


  »Dann mußte er auch gar nicht alles wissen. Nur das, wie er die Macht kanalisieren muß, um die Verwandlung zu bewerkstelligen. Und das hätte er durchaus wissen können, oder nicht?«


  Hart dachte darüber nach. »Ich weiß nicht. Ich glaube, du greifst nach einem Strohhalm.«


  Sam glaubte das auch, aber was für eine Wahl hatte er? Wenn er seine Zeit damit verschwendete, nach nicht so fähigen Schamanen zu suchen, blieb ihm vielleicht nicht mehr genug, um Howling Coyote zu finden. Es war ein Wagnis, aber er sah keine Alternative. »Ich muß nach irgend etwas greifen. Sonst entgleitet uns Janice.«


  »Es könnte sein, daß du das sowieso nicht verhindern kannst«, warnte Hart.


  Sam wollte nichts davon hören. Er konnte nicht glauben, daß seine Schwester unwiderruflich dazu verurteilt war, geistig und seelisch ein ebensolches Monster zu werden wie körperlich.


  Hart schien immer noch darauf erpicht zu sein, ihn davon abzubringen. »Warum zapfst du nicht erst mal ein paar näherliegende Hilfsquellen an? Sagtest du nicht, Professor Laverty hätte angeboten, dir zu helfen? Nur weil Estios für Laverty arbeitet, muß der Professor die Entscheidungen und Urteile dieses Bastards doch nicht billigen. Rede mit Laverty. Finde heraus, wo er steht.«


  »Ich glaube nicht daß dies augenblicklich ratsam ist«, sagte Dodger.


  »Warum nicht?«


  »Das will ich lieber nicht sagen.«


  »Doch wohl nicht, weil er mit diesem australischen Elf, der Sam sucht, zu tun hat, oder doch?«


  »Ich sagte doch, das will ich lieber nicht sagen.«


  Sams Magen verkrampfte sich. »Dodger, was verheimlichst du mir diesmal wieder?«


  Dodger drehte sich um und fixierte Sam mit traurigen Augen. »Sam, ich bitte dich, mich nicht weiter zu drängen. Wenn ich verrate, wie ich von dem Mann erfahren habe, der hinter dir her ist, könnten andere außerhalb unseres Kreises dies ebenfalls mitbekommen. Und das könnte unerträgliche Konsequenzen für jemanden haben, den ich lieber unversehrt sehen möchte.«


  Sam glaubte zu wissen, auf wen Dodger anspielte, und ein verstohlener Blick auf Hart verriet ihm, daß sie denselben Verdacht hegte. »Also gut, wenn ich nicht zu Laverty gehen kann, wer bleibt sonst noch?«


  »Lofwyr?« Die Niedergeschlagenheit in Dodgers Stimme verriet, daß Dodger um eine vernünftige Idee noch verlegener als Sam war.


  »Ich glaube nicht, daß ich den Preis zahlen könnte«, sagte Sam. »Oder den Handel überleben würde. Der Drache hätte uns letztesmal fast alle umgebracht.«


  »Sam, Pater Rinaldi müßte doch wissen, wen man fragen kann.«


  Sam schüttelte traurig den Kopf. »Jetzt können wir uns wohl kaum noch an ihn wenden.«


  Hart seufzte. »Ich bin eine hermetische Magierin, Sam. Ich kenne nicht viele Schamanen, und die, die ich kenne, haben wahrscheinlich nicht die Macht die du für erforderlich zu halten scheinst. Ich sehe keine Lösung.«


  Dodger nickte feierlich. »Jetzt bleibt nichts weiter zu tun, als sich in das Unvermeidliche zu fügen.«


  »Dann steht es fest«, sagte Sam entschlossen. »Wir holen uns Howling Coyote.«


  »Aber niemand weiß, wo er ist«, protestierte Hart.


  »Und ob er überhaupt noch lebt«, fügte Dodger hinzu.


  Sam tat ihre Einwände mit einem Achselzucken ab. Wenn er seine eigenen Befürchtungen nur ebenso leicht hätte beiseite schieben können. »Ich werde ihn finden«, sagte er.
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  Neko Noguchi reckte sich behaglich. Der äußere Rahmen war eminent zufriedenstellend: Gedämpfte Beleuchtung, sanfte Musik mit gerade soviel Rhythmus, um anregend zu sein, Leckereien und flüssige Erfrischungen aus natürlichen Erzeugnissen, weiches Mobiliar und ein noch weicheres Bett, das auf ihn wartete. Zwar hatte sich Neko noch nicht darauf niedergelassen, aber letzteres wußte er dennoch ganz genau: Er hatte sich früher am Abend bereits davon überzeugt. Das Mädchen war aufmerksam und geschickt. Sie hatte ihren Namen mit Monique angegeben, ein Name, der ihm ebenso exotisch vorkam wie ihre schlanke Gestalt und ihre dunkle Schönheit. O ja, er war zufrieden. Auf diese Weise lebten die besten Sha-dowrunner zwischen den Runs, ein Lebensstil, an den er sich zu gewöhnen gedachte.


  Er griff nach der Karaffe, um sich nachzugießen. Monique puffte ihn sanft in die Rippen, kuschelte sich näher an ihn und streckte ihr Glas aus. Er grinste, mehr aus Gründen der Belustigung als in Erwiderung ihres Lächelns. Es war ihr viertes Glas - alles auf seine Rechnung, natürlich. Sie hatte schon doppelt so viel wie er intus, und dem Summen in seinem Kopf nach zu urteilen, war der Stoff erstklassig. Obwohl sie mittlerweile ein wenig undeutlicher sprach, war sie nicht richtig betrunken oder in ihren Bewegungen unkoordiniert. Ihre Drinks kamen aus derselben Quelle wie seine, also mußte sie irgendwelche Cybervorrichtungen haben, die den Alkohol neutralisierten oder den Schnaps gar nicht erst in ihren Metabolismus geraten ließen. Er fragte sich, wie viele von diesen überteuerten Drinks wohl nötig waren, um die Kosten für diese Verbesserungen bezahlen zu können.


  Sie machte es sich in seinem Arm gemütlich und nuckelte an ihrem Drink. Er lehnte sich zurück und nippte an seinem, bereit, mit seiner Geschichte fortzufahren.


  »Decker sind so stolz auf ihre Fähigkeit, Daten aus den Systemen arroganter Konzerne, anmaßender Regierungen und wohlhabender Individuen zu klauen. Aber sie sind auch total meschugge, ihren Verstand gegen ICs zu riskieren und das schwarze Ice mit nichts als ihren menschlichen Reflexen und dem dünnen Schild ihrer Cyberdecks als Schutz herauszufordern. Datendiebstahl kann wie die meisten anderen hohen Künste auf ganz verschiedene Art und Weise bewerkstelligt werden. Natürlich sind manche sicherer als andere.«


  Moniques Augen waren geweitet und leuchteten vor Bewunderung. »Was du gemacht hast, war aber auch nicht ganz ungefährlich. Ein Decker riskiert vielleicht seinen Verstand, aber du hast Leib und Leben aufs Spiel gesetzt.«


  »Stimmt. Leib und Leben waren in Gefahr.« Er nahm einen Schluck. »Aber mein Körper ist eine gut präparierte Maschine und kann wie jede Maschine, wenn nötig, wieder repariert werden. Du kennst doch den alten Spruch: >Wir haben die


  Technologie.< Und was mein Leben betrifft: Atmen ist ein Risiko und auf der Straße spazierenzugehen eine Gefahr. Der Tod erwischt uns alle, und wenn es soweit ist, verlassen uns Sorgen und Ängste. Die Flucht vor dem Unvermeidlichen hat kein gutes Karma zur Folge. Das Schicksal, das wirklich und wahrhaftig entsetzlicher ist als der Tod, ist der Verlust des Verstandes. Mit abwesendem oder in eine winzige Ecke gesperrtem Verstand zu atmen, ist eine Nichtigkeit, Existenz ohne Sinn. Man kann mit diesem Leben nichts anfangen noch im ewigen Kreislauf weiterkommen. Der Gehirntod ist das Risko des Deckers. Ich würde mich lieber einem Drachen im Einzelkampf stellen.«


  Monique erschauerte in wohligem Entsetzen. »Und trotzdem hast du die Daten gestohlen. Wie hast du es angestellt?«


  Neko zuckte die Achseln, tat die Schwierigkeit seiner Großtat mit gespielter Gleichgültigkeit ab. »Katzen sind schattenhafte, lautlose Wesen, die unbemerkt bleiben, wenn sie es wünschen. Ich wünschte es. Goroji-san wird von seinem Verlust erfahren, wenn seine lahmen Decker morgen abend mit der Arbeit beginnen.«


  »Hast du keine Angst, daß er herausfindet, wer ihn bestohlen hat? Gorojis Kobun sind für ihre Brutalität berüchtigt.«


  Kichernd stellte Neko sein Glas ab und zeichnete die fein geschwungene Linie ihres Kinns nach. »Wie brutal sie auch sind, die Soldaten von Gorojis Clan können niemandem wehtun, den sie nicht finden.«


  »Du bist wunderbar.« Sie küßte seinen Finger. »Bist du sicher, daß sie dich nicht aufspüren können?«


  »Sehr.« Neko küßte sie. Seine Lippen prickelten, eine Empfindung, die, wie ihm klar wurde, durch ihren Lippenstift hervorgerufen wurde, weil sie am stärksten gewesen war, als der Alkohol noch nicht viel von der rubinroten Farbe abgewaschen hatte. Er löste sich von ihr, um ihr in die Augen zu sehen. Sie senkte die Lider, eine vorgetäuschte Schüchternheit, ein Vorgeschmack auf das bevorstehende Vergnügen. Er lächelte. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Es wurde Zeit die Maskerade zu beenden. »Du kannst Cog versichern, daß das Material nicht radioaktiv ist. Er wird sich durch die bloße Verbindung mit der Sache nicht die Finger verbrennen, obwohl die Nützlichkeit eines Teils des Materials eine gewisse Halbwertzeit hat.«


  »Cog? Wer oder was ist Cog? Wovon redest du?«


  Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Tonfall eine meisterhafte Verschmelzung von Verwirrung und Leiden. Ihre Körpersprache drückte Unschuld mit einem Hauch von Furcht und einem Anflug wachsender Bestürzung aus. Er war beeindruckt. Eine überzeugende Darbietung. Wenn er es nicht besser gewußt hätte.


  »Ausgezeichnete Vorstellung.« Mit der freien Hand klopfte er leicht auf die Sofalehne. »Aber ich weiß, daß du zu Cog gehörst. Glaubst du, ich hätte so offen gesprochen, wenn ich nicht genau wüßte, daß du für den Schieber arbeitest?«


  Sie hielt die Maske aufrecht, während ihre dunklen Augen ihn abschätzten, das Maß seiner Gewißheit einzuschätzen versuchten und den Preis für das Fallenlassen der Maske abwogen. Die Sekunden dehnten sich. Schließlich änderte sich ihre Blickrichtung, und sie musterte prüfend die Umgebung. Offensichtlich hielt sie nach den versteckten Bereitschaftslichtern der noch besser versteckten Trideokameras Ausschau. Sie hätte sich die Mühe sparen können: Er hatte bereits dafür gesorgt, daß die Monitore nicht mehr funktionierten, obwohl er keine Veranlassung sah, ihr das mitzuteilen.


  »Du bist ziemlich gerissen für dein Alter«, sagte sie.


  Angesichts dieses Kompliments wallte Stolz in ihm auf. »Eine notwendige Eigenschaft für jemanden in dem Geschäft, der noch ein wenig älter werden will.«


  »Sich mit der Yakuza anzulegen, ist für ein langes Leben nicht gerade förderlich. Wäre Goroji ein simpler Boß, wäre die


  Auseinandersetzung mit deinem Angebot eine delikate Angelegenheit, aber wie die Dinge liegen, ist die Sache heißer als wünschenswert. Du wußtest, daß Goroji Zuträger für Großmutter ist?«


  Das war ihm neu. »Selbstverständlich.«


  Ihre Augen verrieten nichts, aber das leichte Zucken eines Wangenmuskels deutete auf Unglauben oder zumindest Mißtrauen hin. Er lächelte in der Hoffnung, den Eindruck eines zuversichtlichen und selbstbewußten Runners zu vermitteln.


  »Cog würde es vorziehen, wenn dein nächstes Angebot nichts mit Großmutters Quellen zu tun hätte. Sie reagiert ziemlich heftig, wenn jemand ihr Netz in Unordnung bringt, und ihr Zorn erstreckt sich nicht nur auf jene, die sie geärgert haben, sondern auch auf all diejenigen, die mit diesen Unglücklichen verbunden sind. Solltest du weiterhin dein Unglück derartig heraufbeschwören, wünscht Cog, daß du ihn aus dem Spiel läßt. Er und Großmutter haben ihre Fehde schon vor langer Zeit beigelegt, und er hat nicht den Wunsch, diese Unannehmlichkeit gegenwärtig Wiederaufleben zu lassen.«


  »Niemand erwartet von einem Schieber, daß er den Mut eines Kriegers an den Tag legt. Dieser Run ist als Reaktion auf die Nöte eines Klienten erfolgt, für den Cog als Mittelsmann auftritt. Als ich mit der Beschaffung der Informationen beauftragt wurde, hat man mir keine Klauseln oder Bedingungen auferlegt. Also sollte es auch keine Änderung bei der Bezahlung geben.


  Schieber verlassen sich auf ihren Ruf bei Shadowrunnern. Faire Geschäftsgebaren sind da ein absolutes Muß.«


  Sie hob eine Augenbraue.


  »Innerhalb vernünftiger Profitspannen, selbstverständlich«, fügte er hinzu.


  »Ich bin sicher, daß ein angemessener Preis für die vereinbarten Daten gezahlt wird.«


  »Und für das zusätzliche Material?«


  »Das hängt von seinem Wert ab.«


  »Und von seiner Temperatur.«


  Sie lächelte jetzt. »Wir verstehen uns. Die Warnung bezog sich auf zukünftige Geschäfte.«


  »Wenn Cog sich davor fürchtet, mit weiteren Nachforschungen in Verbindung gebracht zu werden, ist er vielleicht bereit, auszusteigen und mich direkt mit dem Klienten verhandeln zu lassen.«


  »Vielleicht ist er das.«


  Die Möglichkeit, der Schieber könne tatsächlich aus dem Geschäft aussteigen, führte Neko deutlich vor Augen, für wie gefährlich Cog die Situation hielt. Warum machte Großmutter so ein Aufheben? Hinter den Daten, die er für den Elfendecker besorgt hatte, mußte mehr stecken. Irgendeine geheime Verbindung vielleicht? Wenn er die Zusammenhänge begriff, würde er den Wert dessen, was er aufdeckte, besser einschätzen können. Und wenn er den Wert kannte, würde er bei dem Geschäft besser abschneiden. Und ganz nebenbei brachte er auch in Erfahrung, welcher Art von Gefahr er sich aussetzte.


  Er feilschte weiter mit Monique um den Preis für seine jüngsten Errungenschaften, aber sein Verstand war mit anderen Dingen beschäftigt. Er begann sich zu fragen, ob Gorojis Suche nach Kriegsherr Feng nur in seiner Machtgier begründet lag oder eine finstere Absicht dahintersteckte. Vielleicht gehörte alles zu einem großangelegten Plan von Großmutter. Die Feng-Daten hatten sich in einem Verzeichnis mit den Dateien über Nachforschungen in bezug auf Renrakus Sonderdirektorat befunden. Ein Unternehmer vom Kaliber Großmutters würde bei einer Operation den Hebel an mehreren Stellen gleichzeitig ansetzen. Goroji von außen und Sato von innen, das ergab einen gut vorgetragenen Angriff. Verständlich, wenn man die Bedeutung dessen, was auf dem Spiel stand, bedachte. Neko würde überrascht sein, wenn Großmutter nicht noch andere Werkzeuge auf die Sache angesetzt hatte. Eine künstliche


  Intelligenz wäre ein machtvolles Hilfsmittel bei allen Nachforschungen in der Matrix. Wenn sie so gut war, wie sie seinen Deckerbekanntschaften zufolge sein konnte, welche Computergeheimnisse waren dann noch sicher, abgesehen von denen vielleicht, die von einer ähnlichen künstlichen Intelligenz verteidigt wurden? Ihr Wert für einen Informationsmakler war unkalkulierbar. Wenn Großmutter Zugang zu solch einem Hilfsmittel hatte, würde sie praktisch allwissend sein.


  Und was wollte sie wissen? Warum interessierte sie sich für Feng? Welche Verbindungen bestanden zwischen einem chinesischen Neo-Kriegsherrn und deutschen Terroristen oder der Auflösung der Vereinigten Staaten oder israelischer Kommandounternehmen in Afrika? Und was hatten diese Dinge mit der Finanzierung von Ordo Naturum, einem Ableger des Humanis-Policlubs, oder mit dem Vermögen Erwachter zu tun? Neko kannte die Antworten nicht, aber er war plötzlich ganz sicher, daß all diese Informationen Fäden eines einzigen Intrigennetzes waren. Seine Neugier war geweckt. Selbst wenn ihm die Antworten nichts sagten, würden sie irgend jemandem bestimmt einen Haufen Nuyen wert sein. Er mußte nur herausfinden, wem. Und wie die Antworten lauteten, selbstverständlich.


  Seattle war noch schlimmer als Portland. Die Grenzzonen am Rande des Metroplexterritoriums waren nicht so stark bebaut wie die der australischen Stadtstaaten, aber sie waren durch dieselbe scheußliche menschliche Architektur geprägt. Der Metroplex war mit stinkenden Menschenmassen, dunklen Gestalten und verkommenen Elfen vollgepfropft. Er war voller Leben, aber nur von einer Art, die das Begriffsvermögen eines rational denkenden Lebewesens überstieg. Die Plexbewohner waren nur Ungeziefer, die ein Land heimsuchten, das so gut wie tot war.


  Urdli wollte nach Hause. Australien war nicht das, was es hätte sein sollen und können, aber selbst das wilde Mana und das Chaos dort waren der Gefühllosigkeit des Metroplex und der erstickenden, unterdrückenden Düsternis im Schatten der Konzernwolkenkratzer vorzuziehen. Aber er mußte noch bleiben.


  Sein Kopf schmerzte von der ungewohnten Anstrengung, die Illusion aufrecht zu erhalten, ein ganz gewöhnlicher Bewohner dieses Morastes zu sein. Die Tarnung mißfiel ihm, aber sie war nützlich, wahrscheinlich sogar notwendig. Bereits am ersten Tag hatte er die Erfahrung gemacht, wie ungewöhnlich er aussah, als er die unerwünschte Aufmerksamkeit einer Gruppe Kapuzen tragender Schläger auf sich gezogen hatte, die Slogans des Humanis-Policlubs gebrüllt hatten. Jetzt würden sie keine Elfen mehr belästigen, schwarz oder sonstwie. Er hatte den Verdacht, dem Haß der Humanis neue Nahrung verschafft zu haben, aber er hoffte, daß dies auch für ihre Angst galt. Angst war ein nützliches Mittel, um Tiere im Zaum zu halten.


  Seitdem er den Illusionszauber benutzte, war er auf keine vergleichbaren Probleme mehr gestoßen.


  Eine Woche lang suchte er nun bereits vergeblich nach Samuel Verner, der Twist genannt wurde. Um seine Nachforschungen weniger auffällig zu gestalten, hatte Urdli Belohnungen angeboten, anstatt den direkteren Weg notfalls gewaltsamer Verhöre zu beschreiten. Die Methode hatte Ergebnisse erbracht, jedoch keine zufriedenstellenden. An seinen bekannten Lieblingsorten war keine Spur des menschlichen Schamanen zu entdecken. Auch über den Aufenthaltsort seiner bekannten Partner hatte Urdli nichts herausgefunden, wenn man einmal von früheren Bekanntschaften wie Sally Tsung absah. Die Frau hatte offen und verächtlich über ihren früheren Liebhaber Auskunft erteilt, jedoch behauptet, seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort nicht zu kennen. Urdli hätte seine Befragung mit mehr Nachdruck fortsetzen können, aber sie war eine Magierin unbekannter Qualität, ein zu großes Risiko.


  Er wünschte, Laverty wäre in bezug auf die Identität der Person, die Verner für ihn beobachtete, etwas mitteilsamer gewesen. Urdli wollte mit dieser Person Kontakt aufnehmen, hatte aber keine Möglichkeit dazu. Mittlerweile vermutete er, daß der unter dem Namen Dodger arbeitende Decker Lavertys Spitzel war, denn Verner hatte nur mit zwei Elfen regelmäßigen Kontakt - dem Decker und einer Frau namens Hart. Hart war ein unwahrscheinlicher Kandidat, weil sie in der Vergangenheit mehr als einmal für die Shidhe gearbeitet hatte, und Urdli bezweifelte, daß der Professor eine Möglichkeit gefunden hatte, einen seiner Agenten durch die strengen Sicherheitskontrollen der Shidhe zu schleusen. Da die Frau als Möglichkeit ausschied, blieb damit Dodger als wahrscheinlichster Kandidat, aber wie alle anderen Mitglieder des kleinen Kreises von Shadowrunnern um den Schamanen war er ebenfalls von der Bildfläche verschwunden.


  Das Bewußtsein, wie schnell die Zeit verging, weckte Unbehagen in Urdli. Die Herstellung eines Kulpunya war hier nicht praktikabel. Seine Versuche, den Hüterstein auf astralem Wege aufzuspüren, waren gescheitert: Entweder war er abgeschirmt oder aus dem Metroplex entfernt worden. Die letztere Möglichkeit ließ ihn schaudern. Wenn Verner nicht in Seattle war, hatte Urdli nicht die leiseste Ahnung, wo der Mensch sich aufhalten konnte. Die Zeit der Raffinessen war endgültig vorbei, und die Zeit der direkteren Befragungen war gekommen.
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  Howling Coyote zu suchen, war ein idiotisches Unterfangen, was Dodger zu einem Idioten machte, da er Sam bei der Suche half. Wenn der Prophet der Geistertänzer tot war, verspielte Sam die letzte dürre Hoffnung auf die Rettung seiner Schwester. Sie würde der Wendigo-Natur zum Opfer fallen, bevor der Hundeschamane aufgab. Wenn Howling Coyote noch lebte, würde Sam Colemans Versteck mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht rechtzeitig finden. Und selbst wenn er den flüchtigen Schamanen durch irgendeinen unmöglichen Zufall aufspüren sollte, standen die Chancen für einen endgültigen Erfolg bestenfalls schlecht. Trotz Sams Eifer bestand kaum Hoffnung, daß er Howling Coyote zur Hilfe überreden konnte. Falls Coleman überhaupt helfen konnte. Auch das stand keineswegs fest, ganz im Gegenteil.


  Noch mehr Idiotien. Wie Dodgers Run auf das Computersystem der Regierung des Ute Councils. Sie beide waren verrückte Idioten, die gegen Windmühlenflügel kämpften. Idiotien und fixe Ideen schienen die Tagesparole zu sein.


  Was Hart betraf, so hatte Dodger ihre Reaktion während seines Berichts über Noguchis letzten Fund mitbekommen. Irgend etwas im letzten Datenschub des asiatischen Runners mußte eine Zwangsvorstellung ihrerseits berührt haben. Wie diese aussah, konnte Dodger nur raten, da Hart ihre Vergangenheit und ihre gegenwärtigen Beweggründe mit einem Schleier des Geheimnisses umgab, der an Besessenheit grenzte. Sie war so erpicht darauf, von der Bildfläche zu verschwinden, daß sie sogar damit einverstanden gewesen war, Sam alleine nach Denver gehen zu lassen, eine völlig uncharakteristische Reaktion auf die Situation. Wenn sie damit gerechnet hatte, auf diese Weise Handlungsfreiheit zu erlangen, mußte sie eine ziemliche Enttäuschung erlebt haben, als ihre eigenen Warnungen vor den Gefahren, die das Eindringen in das Ute-System mit sich brachte, auf sie zurückgeschlagen waren. Sam hatte erklärt, wenn sie ihre gewohnten Aufenthaltsorte und Bekanntschaften meiden sollten, wie sie selbst vorgeschlagen hatte, dann sei sie die einzig abkömmliche Person, die Dodgers Körper bewachen konnte, während er deckte. Ihre Einwilligung hatte vielleicht den vor Liebe blinden Sam zum Narren gehalten, doch Dodger hatte ihre mühsam verhohlene Enttäuschung problemlos erkannt.


  Wie konnte Sam ihr vertrauen? Sie war noch geheimniskrämerischer als Sally Tsung, und das aus guten Gründen, wenn Dodger an die wenigen früheren Verbindungen Harts dachte, die er hatte ausgraben können. Er hatte Sam noch nichts von diesen Connections erzählt. Wenn Sam Dodger schon allein wegen seiner Verbindung zum Professor mißtraute, was würde er erst von Harts früheren Freunden halten? Wie Sam über diese Seite Harts auch denken mochte, er würde mit Sicherheit nicht über Dodgers Schnüffeleien in ihrer Vergangenheit erbaut sein.


  Hart war nicht die einzige, die ihre eigentlichen Wünsche zurückstellen mußte. Von der Notwendigkeit her war seine Suche nach der künstlichen Renraku-Intelligenz nebensächlich. Dodger hatte geschworen, Sam seine Freundschaft trotz der unglücksseligen englischen Affäre zu beweisen. Da er sich verpflichtet hatte, diese Schuld zu begleichen, war er gezwungen, an dieser verrückten Suche teilzunehmen. So idiotisch sie auch war, Sam wollte den Matrixaspekt der Suche ausgeleuchtet haben, und wer hätte dies so gut und so schnell erledigen können wie der Dodger? Die Eigeninteressen des Elfs würden warten müssen, aber vielleicht war das auch ganz gut so. Seit seinem ersten Kontakt mit Noguchi war seine Hoffnung nur unwesentlich schneller gewachsen als seine Angst. Er begriff immer noch nicht sämtliche Aspekte der KI und deren Anziehungskraft auf ihn, aber er spürte ihren Zug trotzdem.


  Die KI gehörte in die Matrix, und dasselbe galt für seine Aufmerksamkeit. Schließlich befand er sich mitten in einem Run, und das war gewiß nicht die Zeit um sich ablenken zu lassen. Der Matrixabschnitt des Ute Council war orange codiert, und obwohl dies nicht die höchste Sicherheitsstufe war, beinhaltete sie genügend Gefahren für den unaufmerksamen Reisenden. Und genau das war er gewesen: unaufmerksam. Fast wäre er in mehrere schwarze Flecken gestolpert. Er hatte ihnen gerade noch ausweichen können, aber wenn er nicht besser aufpaßte, würde er sich nicht mehr lange Gedanken über die fixen Ideen anderer machen müssen.


  Dodgers Icon, der ebenholzfarbene Junge mit dem silberglänzenden Mantel, glitt aus dem Subprozessor, der die Personaldateien des Regierungszentrums in Sait Lake City verwaltete. Die schwerfälligen kubistischen Bären, die auf den Datenlinien zu den Speichern Streife gingen, belegten zweifelsfrei, daß die Computerspezialisten der Ute sich bereits mit den Möglichkeiten illegalen Eindringens über diesen Weg befaßt hatten. Das visuelle Erscheinungsbild der Intrusion Counter-measures mochte mehr zum Zwecke der Einschüchterung gedacht sein, als die wahre Stärke der ICs an jenen Zugangspunkten widerzuspiegeln, aber Dodger hielt es jetzt nicht für geraten, es darauf ankommen zu lassen. Die geringste Gefahr, die der Kampf mit einem der Bären heraufbeschwor, war die Möglichkeit, daß der Decker dahinter Notiz von Dodgers Anwesenheit im System nehmen würde. Ein Alarm würde seine Aufgabe beträchtlich schwieriger machen. Sams Zeitplan ließ keinen Raum für eine Belagerung, was bedeutete, daß dieser Run entweder total unbemerkt über die Bühne gehen mußte, bis die gewünschten Daten unter Dach und Fach waren, oder aber nutzlos war.


  Irgendwo in den Regierungsdateien der Ute waren Informationen über Daniel Coleman, der seiner Stammeszugehörigkeit nach ein Ute war, gespeichert. Dodger hatte vor diesem Run die öffentlichen Datenbanken durchforstet, aber das hatte natürlich nichts Definitives zutage gefördert, immerhin jedoch genug, um S am nach Denver, dem Nexus zahlreicher Aktivitäten Howling Coyotes, zu schicken. Die Suche hatte jedoch keinen Hinweis auf Colemans gegenwärtigen Aufenthaltsort erbracht. Um auf Gold zu stoßen, mußte Dodger in die Tiefen der Ute-Datenbank vordringen, wo die Führer des Council alles aufbewahrten, was sie für die Verwaltung ihres kleinen Teils der Welt benötigten. Wenn Howling Coyote noch lebte, würden es seine Stammesältesten gewiß vor allen anderen wissen.


  Ein wenig Glück beim Hacken förderte eine Hintertür in einem Finanzprogramm ans Licht, die ganz zweifellos von einem Decker mit Veruntreuungsabsichten eingerichtet worden war. Der Reiz, sich zu bedienen, war groß. Hier konnte er die verschwenderischen Ausgaben decken, die ihm bei der Verfolgung seiner eigenen fixen Idee entstanden waren, aber Dodger ließ die Chance, ein paar hunderttausend Nuyen auf sein Konto zu transferieren, ungenutzt. Sein Ziel war, Sams Vertrauen wiederzugewinnen. Wenn er das elektronische Geld nahm, konnte ihn eine Routineüberprüfung der Kontostände verraten, bevor er aus dem örtlichen Kommunikationsnetz heraus war. Obwohl in vielerlei Hinsicht unkooperativ, war die UCAS-Regierung mehr als glücklich, wenn sie ausländischen Regierungen wie dem Ute Council dabei helfen konnte. Computerkriminelle aufzuspüren. Besonders, wenn die sogenannten Kriminellen ihren Wohnsitz innerhalb der Grenzen der UCAS hatten, und die schlossen Seattle mit ein. Vielleicht ein andermal, wenn er besser vorbereitet war. Im Augenblick war es zu wichtig, unentdeckt zu bleiben und keine Spuren zu hinterlassen.


  Seine Habgier unterdrückend, schlich der Ebenholzjunge an verschlossenen Stahlkammern vorbei, hinter deren elektronischen Türen, wie er sich vorstellte, Taschen um Taschen frisch gedruckter Regierungsbanknoten, Konzernscrips und ICC-Wertpapiere lagen. Für ihn durfte diese finanzielle Datenbasis kein Banktresor voller Beute sein, sondern ein Zugang zu anderen Systemen, wo der Ertrag weniger handgreiflich sein würde. Er fand die Tür am Ende des Durchgangs und schlüpfte hindurch. Keine Bären erhoben sich, um ihm den Weg zu versperren, als er den Datenpfad in Richtung Konstrukt des Regierungszentrums einschlug.


  Einmal eingedrungen, fiel ihm auf, daß die Ute-Regierung zumindest in einer Hinsicht wie jede andere moderne Regierung war: Sie ertrank in Daten. Die Lichtpunkte, die die Dateien darstellten, bildeten eine hyperaktive Galaxis am Elektronenhimmel. Geblendet durch ihr helles Leuchten, entging Dodger beinahe der Angriff eines Wachprogramms. Seine geübten Reflexe ermöglichten ihm gerade noch die Aktivierung eines Verteidigungsprogramms. Das Ice in der Gestalt eines Wiesels, das ebenso lang war wie Dodger groß, huschte an ihm vorbei. Dodger ging zum Gegenangriff über: Eine mitternachtschwarze Hand tauchte unter seinem Mantel auf und richtete eine schlanke, silberne Automatik auf die elektronische Bestie. Sein Schuß traf das Wiesel, das soeben herumwirbelte, um erneut anzugreifen. Es nahm eine milchig weiße Farbe an und erstarrte mitten im Sprung.


  Der Junge fuhr mit den Händen über die reglose Gestalt. Dodger studierte die Konturen des Ice und paßte seine Maskenprogramme im Hinblick darauf, leichter an den anderen Wachprogrammen vorbeischlüpfen zu können, an. Die Anpassung war eine vorübergehende Maßnahme, die inspirierte Improvisation eines vollkommenen Deckers, und würde keinen dauerhaften Vorteil abwerfen, weil sie nur auf diesem Run funktionierte.


  Er registrierte, wie gut seine Tarnung funktionierte, als er sich ernsthaft ans Suchen machte. Jedesmal, wenn er seine Schmökerprogramme startete, um nach Schlüsselworten zum Aufspüren von Daten über Howling Coyote zu suchen, strich irgendeine Art von Ice vorbei. Nur seine verbesserten Maskenprogramme gestatteten ihm, seine Arbeit unbemerkt fortzusetzen.


  Das ruhelose Ice machte deutlich, daß er in einem empfindlichen Themenkomplex herumstocherte. Da er befürchtete, daß ein Entfernen der Dateien aus dem System oder ihre Duplizierung einen größeren Alarm auslösen würde, beschloß er, an Ort und Stelle Einsicht in einige von ihnen zu nehmen. Mit seiner sensibilisierten Tarnung würde er eher bemerken, ob seine Anwesenheit irgendwelche Aktivitäten des Systems oder seiner Besitzer auslöste.


  In den ersten Dateien fanden sich lediglich historische Daten, und dennoch mußte er sich mit einer weiteren Ice-Bestie auseinandersetzen, als er sich Zutritt zum sechsten Datenspeicher verschaffte. Im dritten Speicher danach griff eine weitere Bestie an, aber er erledigte sie ebenso säuberlich wie die beiden anderen. Die Datei, die von ihr bewacht wurde, war jüngeren Datums als die anderen, enthielt aber auch nur Informationen, die mindestens vierzehn Jahre alt waren. Äußerst merkwürdig. Wenn die Vergangenheit schon derartig gut gesichert war, welche Schutzmaßnahmen bewachten dann erst die Gegenwart? Hartes Ice bedeutete kostbare Daten, Geheimnisse. Das größte, das Dodger sich vorstellen konnte, war, daß Coleman noch lebte und für das Ute Council arbeitete. Konnte Howling Coyote mit geheimen magischen Forschungsarbeiten beschäftigt sein?


  Konnte das alles der Auftakt zu einem neuen Feldzug zur Säuberung des Kontinents von allen Nichtindianern sein? Die Vorstellung eines weiteren Großen Geistertanzes ließ Dodger innerlich frösteln.


  Neben Sam würden auch andere diese Geheimnisse erfahren wollen.


  Dodger überlegte, wie er am besten vorgehen sollte. How-ling Coyotes magische Tradition war schamanisch, und Schamanen benutzten nur selten Computer. Doch nicht alle indianischen Magier waren Schamanen. Hermetische Magier machten intensiven Gebrauch von modernen Datenspeicheranlagen, aber auch von der Rechenkapazität der Computer. Wenn die Ute-Regierung ernsthafte magische Forschungen unterstützte, würden sich Hinweise in den Dateien der Regierungsmagier finden. Sie mochten die schamanische Magie nicht benutzen können, aber Dodger hatte gelernt, daß viele magische Techniken auf andere Traditionen übertragbar waren. Wenn Howling Coyote irgendeine schamanische Megamedizin zusammenbraute, würden die Hermetiker der Ute die Fortschritte mit Argusaugen verfolgen und für sich übernehmen, was zu übernehmen war. Es würde Hinweise gebDeenr. Ebenholzjunge schwang sich auf der Suche nach dem Datenblock, in dem die magischen Hilfsmittel der Regierung gespeichert waren, in die Höhe. Er sichtete ein mögliches Verzeichnis und verlangsamte die Annäherung. Die Sicherheitsmaßnahmen würden streng sein. Wenn das, was er argwöhnte, stimmte, würden sie absolut undurchlässig sein.


  Donner hallte durch den Raum der Matrix, und die Dunkelheit aus Nichts wurde von einer Picosekunde silbriger Weißglut zerrissen. Der Ebenholzjunge wirbelte seinen Mantel über den Kopf und ließ sich zur Erde fallen. Er spürte einen orkanartigen Luftstrom, der nicht durch sein rasches Absinken hervorgerufen wurde. Während der Wind ihn durchschüttelte, trieben silbrig funkelnde Fetzen an ihm vorbei, die Überreste seines Mantels. Er riskierte einen Blick nach oben.


  Die regenbogenfarbenen gefiederten Flügel ausgebreitet, schoß eine riesige Adlergestalt auf ihn herab. Der Flug des Vogels erzeugte ein Getöse, das ihm voranging wie eine Bugwelle. Dodger spürte den Schatten des Vogels auf sich fallen, obwohl keine Lichtquelle existierte, die ihn verursachen konnte. Die riesige Bestie kreischte eine schrille Herausforderung. Augen, Schnabel und Krallen glitzerten wie schwärzestes Ice. Dodger ließ den Kopierchip aus dem Cyberdeck auswerfen und fuhr alle Verteidigungsprogramme hoch. Seine Finger schlugen ein beinahe unablässiges Stakkato auf der Tastatur, da er improvisierte, um das Ice zu schlagen. Der Ebenholzjunge flocht ein vollendetes Netz aus tänzerischen Ausweichbewegungen, aber der Adler kam mit jedem Vorbeiflug näher.


  Der Donner schlug einen ursprünglichen stakkatohaften Beat in Dodgers Ohren. Der Silikonregenbogen einer gefiederten Flügelspitze berührte den Ebenholzjungen. Zu nahe. Das Ice war zu gut. Dodger griff zur Datenbuchse. Oder hätte es getan, wenn er seine Hände hätte bewegen können. Der Anblick seiner auf der Tastatur erstarrten Hände über der Vision eines leuchtenden Todes, der innerhalb des Rahmens gespreizter, mattschwarzer Finger immer größer wurde. Der Adler kam, um ihm den Rest zu geben.


  Die Zeit gefror und ließ Dodger in einem Niemandsland aus Angst, Erregung, Grauen und - sonderbarerweise - Entzücken schweben.


  In diesem Augenblick trat ein Indianermädchen zwischen ihn und den kreischenden Adler. Sie war mit Hemd, Umhang und Fransenrock aus Hirschhaut bekleidet. Ihr Haar war zu einem Zopf geflochten, der ihr bis zu den Knien reichte. Auf dem breiten Gürtel, der ihre elfenschlanke Taille umschloß, funkelten Perlen und Muscheln. Ihr Bild drängte sich ihm mit unerträglicher Deutlichkeit auf. Dodger konnte die Poren des Wildleders und jedes einzelne Haar auf ihrem Kopf erkennen. Das Icon stellte das persönliche Charakteristikum der Meta-phorik eines Deckers in einer Auflösung dar, die nur mainfra-meunterstützte Bilderzeuger lieferten. Er konnte nur vermuten, wie exquisit das Gesicht gezeichnet sein würde, da es dem Adler zugewandt war und er es somit nicht sehen konnte.


  Die Matrix erstrahlte in hellem Leuchten, als der Adler Blitze auf das Mädchen schleuderte. Angesichts der Qualität der Metaphorik rechnete Dodger damit, daß das Mädchen zurückgeschleudert werden und sich angesichts dieser heftigen Attacke vor Schmerzen krümmen würde. Aber sie behauptete sich. Der Blitz knisterte und versengte die imaginäre Luft der Matrix, ließ sie jedoch völlig unberührt. Sie hob die Hand, und der rußige Nebel um sie herum löste sich auf.


  Das Mädchen hob die behandschuhten Hände über den Kopf. Sie glühten. Das Licht wurde heller und bildete eine


  Kugel, die auf den Adler zuschoß. Das IC-Icon flackerte beim Aufprall und wechselte von voller Visualisierung auf Schaltkreisgerüst und wieder zurück. Dann war wieder das Gerüst aus Schaltkreisen zu sehen, und die Stränge, die seine Umrißlinie bildeten, begannen sich aufzulösen. Der Auflösungsprozeß hatte kaum begonnen, als das Icon in Bruchstücke zerplatzte, die als winzige Lichtpünktchen davontrieben und erloschen. Das Ice war verschwunden.


  Wer war diese Deckerin, und warum hatte sie sich eingemischt, um ihn zu verteidigen? Ihre Icon-Metaphorik wies auf ein starkes Interesse an indianischen Angelegenheiten hin, und die Art und Weise, wie sie mit dem Ice fertiggeworden war, ließ vermuten, daß sie in dieser Matrix-Architektur ein paar besondere Tricks kannte. Das alles deutete auf eine Deckerin des Council hin, aber die würde einen Eindringling wie ihn nicht verteidigen.


  Sie drehte sich zu ihm um, und er wußte Bescheid. Da seine Hände immer noch erstarrt waren, konnte er sich nicht ausstöpseln. Er starrte ihr Gesicht an und verlor sich in seiner Schönheit.


  Ihre Haut war poliertes Chrom, das sich über eine schlanke, äußerst fein gezeichnete elfische Knochenstruktur spannte. Ihre Nase war klein und gerade und wies genau die richtige Spur von Aufwärtskrümmung auf. Ihre Ohren waren spitz und von einer Zartheit die er bei einem lebenden Elf noch nie zuvor gesehen hatte, und ihre Lippen kräuselten sich in einem wortlosen Versprechen unbeschreiblicher Wonnen. Unter elegant geschwungenen Brauen waren ihre Augen Seen, aus denen die Dunkelheit sprudelte, die zwischen Photonen herrscht. Sie war, was er gesucht hatte, das Icon der vom Sonderdirektorat Renrakus geschaffenen künstlichen Intelligenz. Obwohl sie sich im System der Druiden Morgana genannt hatte, konnte er ihr keinen anderen Namen geben als Beauty. Als sie sprach, war ihre Stimme wie Musik.


  »Für mich liegt Glück in deiner Anwesenheit. Für mich gibt es keine Einsicht in die Notwendigkeit der Auslöschung deiner Existenz.«


  Was sagt man zum Gral, wenn man ihn gefunden hat? Welche Worte hätte Ahab für den weißen Wal gehabt? Welche Begrüßung war für Petrus vor den Toren zum Paradies angemessen? Oder war Charon eine bessere Analogie für diesen Hüter am Scheideweg zu einer neuen Welt?


  Sie streckte eine Hand nach seinem Gesicht aus. Der Handschuh war verschwunden, und ihre schlanken Finger spreizten sich leicht als sie sich seiner Wange näherten.


  Und dann verschwand sie.


  Wieder in seinem fleischlichen Körper, heulte Dodger schmerzerfüllt auf.
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  »Nein!« schrie Dodger.


  Hart ließ das Datenkabel fallen, packte den Decker bei den Schultern und schüttelte ihn. Sein Körper wand sich in konvulsivischen Zuckungen; sie konnte nur versuchen, ihm einen Schock zu versetzen und ihn dadurch zur bewußten Wahrnehmung zu zwingen. Körperlicher Kontakt erleichterte normalerweise den Übergang von der Matrix zur Realität. Als der Decker starr blieb, schlug sie ihn auf die Wange. Sein Kopf wurde zurückgeworfen, und er atmete mit einem explosionsartigen Seufzer aus. Nach und nach entspannten sich seine Muskeln, und er erschlaffte.


  »Sie war da«, jammerte er.


  Hart legte ihm die Hand auf die Stirn. Sie spürte keine Anzeichen für ein traumainduziertes Fieber. Mit dem Daumen hob sie sanft ein Augenlid. Die Pupille verengte sich ganz normal. »Beruhige dich, Dodger. Du bist in Ordnung. Du bist jetzt aus


  der Matrix raus.«


  Er stöhnte.


  Zufrieden, daß sie ihn noch rechtzeitig ausgestöpselt hatte, ließ sie ihn los. Wahrscheinlich hatte er als Folge des plötzlichen Wechsels in der Wahrnehmung einen Schock erlitten. In ein paar Minuten würde er wieder in Ordnung sein. Er brauchte nur ein wenig Ruhe. Trinken würde ebenfalls helfen.


  Sie hatte sich kaum abgewandt, um eine Flasche vom Tablett zu nehmen, als Dodger sich nach vorn warf, sich das Datenkabel wieder in die Schläfenbuchse stöpselte und auf der Tastatur seines Cyberdecks herumhämmerte. Als sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte, daß er anscheinend sofort wieder in die Matrix eintauchen wollte, hielt sie es für unklug, ihn zu unterbrechen. Aufgabe der Rückendeckung war, den Decker herauszuholen, wenn er Schwierigkeiten mit Ice bekam. Normalerweise war das kein Problem, weil die Gesundheit des Deckers das Scheitern des Runs aufwog. Normalerweise hatte die Rückendeckung aber auch eine ziemlich gute Vorstellung davon, wo in der Matrix sich der Decker befand und wer wissen würde, wenn jemand in sein System eingedrungen war. Dodger hatte ihr keine Reiseroute für diesen außerplanmäßigen Run genannt. Er konnte überall sein. Ohne seinen ungefähren Aufenthaltsort zu kennen, konnte sie nicht sicher sein, daß ein erzwungenes Ausstöpseln die Dinge nicht noch komplizierter machen würde, indem er Spuren seiner Anwesenheit hinterließ. Sie stellte die Flasche auf das Tablett zurück und setzte sich.


  Sie mußte nur zehn Minuten warten, bis Dodger wieder in die reale Welt zurückkehrte, indem er sich selber ausstöpselte. Sein Gesicht war eine Maske der Traurigkeit.


  »Sie ist verschwunden«, verkündete er mit jammervoller Stimme.


  »Wer?«


  Er richtete seine gramverschleierten Augen auf sie und leckte sich über die Lippen. Als er antwortete, lag in seiner Stimme


  etwas, das sie für Schuldbewußtsein hielt. »Schon gut.«


  Sie hielt die Zeit für unpassend, ihn mit ihren Fragen zu bombardieren. Er nahm die Flasche, die sie ihm anbot, mit einem mürrischen >Danke< und ließ sich in seinen Sessel sinken. Er trank den Saft in tiefen, langsamen Schlucken.


  »Nun, Dodger, hast du irgend etwas Brauchbares entdeckt?«


  Anstelle einer Antwort nahm er den Chip, den er ausgeworfen hatte, kurz bevor sie es für nötig hielt, ihn auszustöpseln. Er zuckte die Achseln und warf ihr den Chip zu.


  Sie runzelte die Stirn angesichts seiner Verschlossenheit, unsicher, ob er ihr offenes Mißvergnügen einfach ignorierte oder zu sehr in seinen eigenen Schlamassel vertieft war, um es zur Kenntnis zu nehmen. Sie legte den Chip in ihr Lesegerät ein und überflog die Daten. Dodgers Run hatte kaum Informationen erbracht. Nicht viel mehr als ein paar Namen. Aus der Aufzeichnung von Dodgers Run ging eindeutig hervor, daß selbst jene mageren Brosamen noch gesichert gewesen waren. Allem Anschein nach wußte niemand etwas über Howling Coyote. Sie hoffte, Sam würde vorsichtiger sein, als es seine Art war.


  »Hartes Ice«, sagte Dodger.


  Sie fuhr zusammen und sah, daß er immer noch auf das Cyberdeck starrte. Aber irgend etwas in seiner Haltung deutete darauf hin, daß er wieder vollkommen in der wirklichen Welt war. »Was bedeutet, es wird nicht leicht für ihn.«


  »Absolut nicht.« Der Decker schüttelte traurig den Kopf. »Glaubst du, das wird ihn bremsen?«


  »Nein.« Dafür war Sam viel zu stur. »Meinst du, es würde irgendwas nützen, ihn aufzufordern, besonders vorsichtig zu sein?«


  »Das bezweifle ich.« Er betrachtete sie aus trüben Augen. »Er könnte Hilfe brauchen.«


  Bessere Hilfe, als er bekam. »Du hast recht. Willst du nach Denver?«


  »Keine Connections. Ich komme von hier aus besser in die Matrix. Was ist mit dir?«


  »Er will, daß ich auf deinen Arsch aufpasse.« Sie ließ ihre wachsende Gereiztheit in ihre Stimme einfließen.


  »Und du würdest seinen Wünschen natürlich nie zuwiderhandeln.«


  In seiner Stimme lag eine Herausforderung, die sie ignorierte. Ihr war klar, daß Dodger ihr nicht vertraute, aber so offen wie gerade hatte er das noch nie ausgesprochen. Jetzt, wo Sam alleine in Denver und der mysteriöse Jäger ihnen in Seattle auf der Spur war, konnten sie sich in dem kleinen Kreis, der Sam noch geblieben war, keine offene Auseinandersetzung erlauben. Sie mochte sich noch nicht in der Lage fühlen, sich ihm anzuschließen, aber sie würde ihn auch nicht seiner letzten Unterstützung berauben, indem sie mit dem Decker stritt.


  Dodger stichelte weiter. »Außer, die Bezahlung ist anderswo besser.«


  »Du traust mir wohl nicht, was?«


  Seine Antwort beschränkte sich auf ein sardonisches Grinsen.


  »Tja, das Gefühl ist beiderseitig. Keiner von uns beiden hat sich in England sonderlich angestrengt, sein Vertrauen zu erwerben, aber ich hab ihn zumindest nicht als Zugpferd für den Karren anderer Leute in den dicksten Schlamassel geschickt.«


  Das Lächeln wich einem Stirnrunzeln. »Ich war bei ihm.«


  »Deine Dummheit ist keine Entschuldigung.«


  »Ich hab ihn nicht an die Shidhe verkauft. Ist es das, was dich jetzt lockt? Haben sie wieder einen Preis auf seinen Kopf ausgesetzt?«


  Ihre Wangen brannten. »Darüber kannst du dir gar kein Urteil erlauben. Du wirst mir sicher nicht glauben, aber ich bin fertig mit den Shidhe und sie mit mir.«


  Seine Keckheit kehrte zurück. »Wie könnte ich Eure Worte anzweifeln? Aber Ihr und ich, wir kennen beide die Antwort auf diese Frage. Nichtsdestoweniger werde ich Euch beim Wort nehmen. Die Shidhe haben also nichts damit zu tun. Was also dann? Was hält Euch davon ab, dem Mann zu helfen, der Euch zu lieben glaubt, und läßt Euch statt dessen hinter Dingen herjagen, die gar nichts mit diesem Dilemma zu tun haben?«


  »Versuch nicht überschlau zu sein, Dodger. Wenn ich wüßte, daß diese Geschichte nichts damit zu tun hat, würde ich keinen Gedanken daran verschwenden und wäre jetzt in Denver. Wie die Dinge liegen, halte ich es für besser herauszufinden, was sich herausfinden läßt, und ich glaube nicht, daß das ein anderer für mich erledigen kann.«


  Dodger grinste höhnisch. »Und sollte es sich zufällig ergeben, daß niemand mehr da ist, zu dem Ihr zurückkehren könnt, wäre das natürlich schade. Der große Shadowrunner Hart würde eine angemessene Zeitlang trauern. Man muß eine tapfere Miene zur Schau tragen, wenn man in den Schatten überleben will. Wie lange wird es dauern, bis Ihr eine neue Eroberung macht und alle Gedanken an einen idiotisch vertrauensseligen Norm verdrängt habt?«


  Hart unterdrückte das Verlangen, den Decker ins Gesicht zu schlagen. »Jetzt hör mal zu, Chiphead. Ich brauch dein Vertrauen nicht. Wenn du weiterhin ein Auge auf mich haben willst, bitte. Aber wenn du Sam irgendwas versaust, irgendwas, weil du zu beschäftigt damit bist, mich zu beobachten, wirst du dir wünschen, in Tir geblieben zu sein, wo deine bedeutenden Freunde auf deinen Arsch aufpassen können. Er will, daß ich dich beim Decken im Auge behalte. Glaubst du, mir gefällt das? Für mich ist das eindeutig Zeitverschwendung. Ich rette deinen Verstand davor, gegrillt zu werden, als du völlig erstarrt bist, und alles, was ich zu hören kriege, sind Vorwürfe.«


  »Aber du hast gar nicht ...«


  »Kein Aber. Du kannst nur meckern. Er zählt auf dich, und du willst nur Ärger machen.«


  Ein verschlagener Ausdruck huschte über Dodgers Gesicht. »Vielleicht bin ich ihm gerade gut genug, Euch davon abzuhalten, ihm noch mehr Ärger zu machen.«


  Sie schloß die Augen in der Hoffnung, der Frustration Herr zu werden, die in ihr aufstieg. Er begriff nichts. Aber konnte sie das überhaupt von ihm erwarten? Wenn sie ihm von ihrem Verdacht erzählte, dachte er vielleicht ein wenig freundlicher von ihr - oder auch nicht. Sein Mißtrauen war tief verwurzelt. Sie war noch nicht bereit, irgend jemandem irgend etwas zu erzählen. Wenn sie sich irrte, verriet sie unnötig Geheimnisse. Ja, wenn Sam sie direkt gefragt hätte ... Aber das hatte er nicht. Und sie war Dodger Drek schuldig.


  Der Decker faßte ihr Schweigen als Rückzug auf. Wahrscheinlich wertete er das als einen Sieg für sich. Sie hielt ihr Schweigen aufrecht, und schließlich stand er auf und holte sich etwas zu essen aus der Küche. Mit ihrer Gastfreundschaft ging er jedenfalls großzügig um. Als er fertig war, stöpselte er sich wieder ein. Sie sah ihm eine Weile zu, aber einem Decker bei der Arbeit zuzusehen, war grundsätzlich langweilig. Sie stellte den Monitor auf Alarmbereitschaft und streckte sich auf der Koje neben dem Tisch aus.


  Als sie erwachte, machte Dodger immer noch den Cyberspace unsicher. Sie klopfte ihm auf die Schulter, bis er ihre Anwesenheit zur Kenntnis nahm, und bedeutete ihm dann, sich auszustöpseln. Er machte einen Datenchip fertig, während sie etwas Roggenbrot toastete, Marmelade auf den Tisch stellte und Kaf aufwärmte. Sie verzehrten schweigend ein karges Frühstück, und er stöpselte sich wieder ein, kaum daß er aufgegessen hatte. Und das war in den nächsten zwei Tagen ihr Schema: Decken und Essen, wobei die Deck-Sitzungen immer länger und die Mahlzeiten immer kürzer wurden.


  In der dritten Nacht beobachtete sie ihn ununterbrochen. Er schien vollkommen in Sams Sache aufzugehen. Oder verbrachte er die meiste Zeit mit der Verfolgung eigener Ziele? Es gab keine Möglichkeit sicherzugehen. Jennys Versuch, ihn in der zweiten Nacht zu verfolgen, hatte zu nichts geführt. Hart kannte keinen anderen Decker, der Dodger möglicherweise verfolgen konnte, gewiß jedoch keinen, den sie in Seattle erreichen konnte.


  Die Zeit drängte, und aus ihren Befürchtungen wurden langsam nagende Ängste. Seit jener ersten Nacht hatte es keinen Alarm gegeben. Vielleicht brauchte Dodger keinen Wachhund. War sie ihm vielleicht etwas schuldig? Doch wohl nichts, obwohl er durchaus anders darüber denken mochte. Andererseits schuldeten sie und Sam dem Decker vielleicht mehr, als dieser selbst glaubte. Aber sie konnte weder das eine noch das andere herausbekommen, solange sie hier im Salish-Shidhe Council festsaß. Gewißheit erforderte die Sorte Informationsbeschaffung mit der persönlichen Note. Bei all den Hilfsmitteln, die mit der modernen Technologie und der Magie zur Verfügung standen, konnte man nur schwer garantieren, daß eine Unterhaltung nicht belauscht wurde. Eine Konferenz über Telekom geheimzuhalten, war noch schwerer.


  Richtig oder falsch, Vertrauen oder nicht, indirekt war Dod-ger auf jeden Fall für das Erwachen ihrer Ängste verantwortlich. Er war schließlich derjenige gewesen, der seinem Kontakt in Fernost befohlen hatte, ihm alle verfügbaren Daten über Großmutters Unternehmungen zu beschaffen. Der Decker hielt nach Hinweisen in bezug auf seine private fixe Idee Ausschau, aber er hatte mehr bekommen, als er ahnte. Die letzten von Noguchi übermittelten Informationen hatten ein bedrohliches Gespenst heraufbeschworen, das bis jetzt nur sie gesehen zu haben schien.


  Sie war hin- und hergerissen. Sam würde mittlerweile in Denver sein. Sie hatten ein paar Daten gesammelt, die ihm bei seiner Suche nach Howling Coyote helfen konnten, aber er hatte niemanden, der ihm bei der Suche selbst half. Sie war hier festgenagelt und sah dem Decker bei der Arbeit zu, während sie doch ganz woanders sein und etwas Nützliches tun wollte. Die geringe Informationsmenge und der harte Widerstand, auf den Dodger bei seinem ersten Run gestoßen war, bereiteten ihr Sorgen. Dodgers Ergebnisse waren nicht gerade das, was Sam sich erhofft hatte. Wenn er sich entschloß, Dodgers Daten persönlich zu überprüfen, stöpselte er sich womöglich selbst ein, und das würde in einer Katastrophe enden. Nur mit sehr viel Wohlwollen konnte man Sam als unerfahrenen Decker bezeichnen. Welche Chance hatte er gegen Sicherheitsvorkehrungen, die Dodger mattgesetzt hatten? Jenny würde keine große Hilfe sein. Sie war gut, aber, so ungern Hart es auch zugab, nicht ganz so gut wie Dodger. Vielleicht vertraute Sam Jenny aufgrund von Harts Empfehlung, aber vielleicht auch nicht. Es war die Frage, ob sie ihn davon abhalten konnte, sich in die Matrix einzustöpseln, aber die einzige Möglichkeit war, dafür zu sorgen, daß Sam sich auf einen Decker verlassen konnte, der für ihn in der Matrix arbeitete. Und das bedeutete, wenn sie nicht mit einer Alternative aufwartete, würde sie auch weiterhin für Dodger Babysitter spielen müssen.


  Wäre sie doch nur bei Sam in Denver, um ein Auge auf ihn zu haben. Dort könnte sie dafür sorgen, daß er sich aus dem Cyberspace heraushielt und seine magischen Fähigkeiten so benutzte, wie er sollte. Aber sie mußte auch noch woanders hin, und sie spürte bereits den Zeitdruck. Wenn sie weiterhin auf den Decker aufpaßte, mochte sie das alle mehr kosten, als sie zu zahlen bereit waren. Aber sie war nicht sicher, und sie würde es gewiß nicht herausfinden, wenn sie weiterhin hier herumsaß. Die Nachforschungen, die sie anstellen wollte, bedurften ihres persönlichen Einsatzes. Sie konnte sie keinem Mittelsmann übertragen. Aber jemanden zu besorgen, der auf Sam aufpaßte, war etwas anderes. Sie überlegte, wen sie in Denver kannte.


  Wenn sie das Problem löste, konnte sie hier vielleicht etwas unternehmen, womit sie Sams Vertrauen nicht mißbrauchte. Es mußte sein. Sie konnte nicht länger warten. Sie mußte nur jemanden finden, der den Babysitter für Dodger spielen konnte, jemanden, mit dem Sam einverstanden wäre. Natürlich war es auch nicht schlecht, wenn Dodger diesem Jemand ebenfalls vertrauen würde, aber sie wußte nicht genug über seine Freunde. Der Decker schien Ghost zu vertrauen, aber der Samurai war bereits damit beschäftigt, draußen im Councilland über Janice zu wachen. Von Dodgers Gefährten war lediglich Tsung noch in der Stadt und die würde Hart nicht mal einen Gefallen tun, wenn es wirklich um Dodger ging. Blöde Kuh.


  Es gab noch eine andere Möglichkeit. Sie musterte Dodger. Seinem Aktivitätszustand nach zu urteilen, war es unwahrscheinlich, daß er in den nächsten paar Minuten auf etwas Ernsthaftes stieß. Oder vielleicht ja doch, woher sollte sie das wissen? Sie besaß zuwenig Informationen, und die Zeit verging. Manchmal mußte man einfach etwas riskieren.


  Sie warf sich die Scaratelli-Jacke über und setzte eine B&L-Sonnenbrille mit Spiegelgläsern auf. Sie rannte die Treppen zur Straße hinunter und ging ein paar Blocks bis zur nächsten Station der Monobahn. Ein paar Haltestellen weiter verließ sie den Zug und fand ein Telekom. Sie steckte einen beglaubigten Kredstab in den Zahlschlitz und wartete, während das System ihren Standort ermittelte und ihren Kredit bestätigte. Das bedeutete, der Ausgangspunkt dieses Gesprächs würde festgehalten werden, aber das störte sie wenig. Sie würde verschwunden sein, bevor jemand hier eintreffen konnte. Sie nannte die gewünschte Rufnummer in der Hoffnung, sie richtig behalten zu haben. Als das vertraute Gesicht einer Elfenfrau auf dem Bildschirm erschien, lächelte sie zufrieden.


  »Hallo, Teresa. Ein Freund von dir braucht etwas privaten Beistand.«
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  Janice Verner war nicht sonderlich zufrieden mit sich. Der Gedanke, dumm zu sein, gefiel ihr zwar nicht, aber welche andere Erklärung gab es? Wieder einmal war sie auf Versprechungen hereingefallen, hatte jemand anderem vertraut. Wie vieler Enttäuschungen bedurfte es noch, bis sie es endlich lernte?


  Als sich ihr Körper zum erstenmal verwandelte, hätte sie bereits wissen müssen, daß ihr Leben für immer verändert war. Das war die erste Enttäuschung gewesen. Wie ein guter kleiner Norm hatte ihr Freund Ken so getan, als existierte sie nicht mehr, als er von ihrer Verwandlung erfuhr. Wo war da seine ach so oft erklärte Liebe geblieben? Im Innern war sie dieselbe geblieben. Hatte er nur ihren Körper geliebt? Wenn ja, warum hatte er dann gelogen und ihr erzählt, sie besitze eine wunderbare Seele?


  Sie hätte ihre Gefühle schon damals begraben sollen, aber sie war dumm geblieben. Hugh Glass war auf jener entsetzlichen Exilinsel zu ihr gekommen. Seine Elfenzüge waren so wunderschön und sie war so naiv gewesen zu glauben, er meine, was er sagte. Sie hatte immer noch glauben wollen, daß sie sich innerlich nicht verändert hatte, daß sie immer noch eine wunderbare Seele in sich trug. Er hatte sie glauben gemacht, daß er durch ihr schwerfälliges Äußeres hindurch diese Seele sah. Sie hatten die Flucht von Yomi geplant und darüber gescherzt, wie sie sich im Yakkut oder in Amazonien oder seinem Geburtsland Irland ein neues Leben abseits der Norms aufbauen würden. Er hatte auch gut lachen gehabt. Ausgelacht hatte er sie und eigene Pläne zu ihrer Demütigung geschmiedet. In dem Augenblick, in dem sie die schreckliche Flucht von der Insel überstanden hatten, ließ er sie in Hongkong im Stich.


  Dann hatte sie sich erneut verwandelt. Es war so schnell nach Hughs Verrat über sie gekommen, daß sie alles als Strafe für ihre Dummheit, als Sühne für ihre Begierde hätte betrachten können. Vielleicht wäre sie völlig in Selbstmitleid vergangen, wenn Dan Shiroi nicht gewesen wäre. Er hatte sie gefunden und aus jener scheußlichen Bude in Hongkong gerettet. Er hatte ihr so etwas wie ein neues Selbstwertgefühl vermittelt. Von allen Männern in ihrem Leben war nur Dan aufrichtig gewesen.


  Warum wehrte sie sich also dagegen, so zu werden wie er?


  Sie brauchte sich nicht erst ihre Klauen und Fangzähne anzusehen, um diese Frage zu beantworten. Sie konnte die Bestie und ihren entsetzlichen Hunger in sich spüren. Der Hunger war jetzt immer da, eine quälende Hohlheit. Sie spürte ihn sogar in ihren Träumen. Manchmal, wenn das Verlangen am heftigsten war, kam Hugh zu ihr. Dann lächelte er sein perfektes Elfenlächeln und forderte sie auf, den Hunger zu stillen. Er bot ihr verschiedene Menschenkörper an, aber alle hatten Kens Gesicht. Zumindest am Anfang. Immer, wenn sie ihm gerade die verräterische Kehle herausreißen wollte, verwandelte sich Kens Gesicht in das einer anderen Person. Manchmal in das ihres Vaters, manchmal in das ihrer Mutter, und gelegentlich in das von einem ihrer Brüder. Meistens jedoch war ihr das Gesicht unbekannt, nur die entsetzte Visage eines harmlosen Norm. Es dauerte jetzt immer länger, bis sich die Gesichter, die sie kannte, in diejenigen von Fremden verwandelten. Aber bis jetzt hatte sie widerstanden. Vielleicht zögerte sie, weil Hugh sie in ihrem Traum so heftig drängte. Sie sah keinen Grund, ihm einen Gefallen zu tun. Vielleicht erinnerte sie sich auch an Dans letzte Worte. Aber mit jedem Tag wurde das Verlangen, ihren Hunger zu stillen, stärker.


  Warum hatte sie Dans Versteck verlassen?


  Wegen einer weiteren leeren Versprechung, eines weiteren zerbrochenen Traums. Ihr Bruder war zu ihr gekommen und hatte ihr erzählt, sie könne noch einmal verwandelt werden. In etwas Besseres, in das, was sie gewesen war. War das wünschenswert? Dan war glücklich mit dem, was er gewesen war. Konnte sie das nicht auch werden?


  Oder war sie wieder einmal dumm?


  Dumm war sie vielleicht, aber nicht schwer von Begriff. Der Wind hatte sich gedreht und trug ihr neben dem leisen Rauschen auch eine schwache menschliche Witterung zu, die ihr verriet wer sich näherte. Er folgte ihr seit zwei Tagen. Sie war zu müde, um sich wieder vor ihm zu verstecken.


  »Verschwinde, Ghost. Ich will dich nicht fressen.«


  Er gab sich jetzt keine Mühe mehr, seine Anwesenheit zu verbergen, verursachte aber kaum mehr Geräusche als zuvor. Knapp außerhalb der Reichweite ihrer Arme hockte er sich hin. Er hatte die Vorsicht keineswegs fallengelassen. Für einen Mann war er ehrlich.


  »Der Gedanke behagt mir nicht sonderlich.«


  »Dann geh.«


  »Er hat mich gebeten, für ihn auf dich aufzupassen.«


  Sie lachte verbittert. »Er ist weg, um neue Magie zu lernen. Was hat das mit mir zu tun? Norms können keine Pelzknäuel gebrauchen.«


  Ghost drehte den Kopf und spie ins Gebüsch. »Er ist Hund. Er wird dich nie aufgeben. Warum gibst du dich auf?«


  Ja, wirklich, warum? Warum spielte das eine Rolle? Sie war, was sie geworden war, oder nicht? »Mal angenommen, ihm ist es nicht egal. Warum bist du hier?«


  »Hund und Wolf haben viel gemeinsam.«


  »Nicht wirklich. Wolf ist ein Raubtier.«


  Ghost grinste sie an. »Selbstverständlich.«


  »Und Raubtiere müssen essen.« Sie entblößte ihre Fangzähne, aber er rührte keinen Muskel.


  »Im Wald gibt es massenhaft Fleisch.«


  Sie warf den Kopf zurück und seufzte. »Tiere schmecken schlecht. Außerdem machen sie mich nicht satt.«


  Er grunzte bestätigend und schwieg dann einige Minuten


  lang. »Auf ihrer Medizinsuche kamen meine Vorfahren tagelang ohne Nahrung aus. Ihr Geist war stark genug, um diese Last zu tragen. Und jetzt wissen wir, daß die Magie, die sie damals suchten, nicht wirklich gefunden werden konnte. Aber das hat sie nie aufgehalten. Welche Härte bedeutet das Fasten also, wenn jetzt wirklich Magie gefunden werden kann? Im anderen Fall, wenn sie nicht gefunden wird, würdest du keine größere Enttäuschung erleiden als meine Vorfahren. Und vielleicht hat dein Bruder bei seiner Suche Erfolg. Bist du stark, Wolfschamanin?«


  Sie starrte ihn an. Er war ein Mensch, ein Norm. Trotz all seiner kybernetischen Verbesserungen war er nur ein Mann. Er hatte keinen Einblick in die Halbwelten des Geistes. Er kannte keine Magie. Sein Körper konnte die außergewöhnlichen Qualen dieses Hungers niemals erfahren. Wer war er denn, sie herauszufordern?


  War sie stark?


  Sie wünschte bei Gott, sie wüßte es.


  Die Renraku-Arcologie war eine überdachte Stadt, ein gigantisches, pyramidenförmiges Bauwerk, das vierzig-tausend Menschen Obdach bot und mit seinen Geschäftspromenaden und Besucherräumen Tausende mehr beherbergte. Wie alle Häuser hatte die Arcologie ihre vernachlässigten Winkel, die von den geschäftigen Bewohnern nicht bemerkt wurden. Dank der Ausübung seiner besonderen Macht als Kansayaku kannte Hohiro Sato viele dieser vergessenen Winkel recht gut. Er hatte einige davon in Auftrag gegeben.


  Das Büro für Örtlich Beschränkte Abschnittvergrößerung: Überwachung, Abschirmung und Versicherungsstatistische Prüfabteilung war einer davon. Normalerweise ignorierte Sato diesen Winkel ebenfalls, außer, um seine Aktivitäten zu prüfen, wenn sein treu ergebener Spitzel etwas von potentiellem Interesse meldete. Heute hatte der Manager des BÖBA: ÜAVP


  um ein Gespräch gebeten.


  Als Kansayaku war Sato die lebendige und örtliche Verkörperung der diktatorischen Macht Inazo Anekis, des Gründers und Patriarchen des Renraku-Konzerns. Das machte Sato in jeder Hinsicht, die zählte, mächtiger als Sherman Huang, den Präsidenten von Renraku Amerika. Huang war der König der Arcologie, aber Sato war die Macht hinter dem Thron. Die Organisationsstruktur des Konzerns gab einem derartig tiefstehenden Büromanager das Recht, um ein Gespräch mit dem Kansayaku zu bitten, aber so etwas geschah in der Praxis selten. Und wenn es geschah, kam der tiefstehende Manager als Bittsteller in das Büro seines Vorgesetzten. Heute war es Sato, der vor der Tür zum Büro für Örtlich Beschränkte Abschnittvergrößerung: Überwachung, Abschirmung und Versicherungsstatistische Prüfabteilung stand.


  Die Bitte um ein Gespräch war in Wahrheit eine Vorladung.


  Sato starrte auf die kleinen Buchstaben des Namensschildes an der Bürotür. Wäre der Ausgangspunkt dieser Vorladung die Person gewesen, die in diesem Büro arbeitete, wäre er ihr natürlich nicht nachgekommen. Aber dieses Individuum war lediglich ein Mund und ein Ohr, eine Stimme, um Befehle zu erteilen, und ein Kanal für Informationen der weniger delikaten Art. Fürs erste würde Sato mitspielen. Er nickte Akabo zu und erteilte ihm damit die Erlaubnis, die Tür zu öffnen.


  Trotz der zahlreichen Schreibtische und Arbeitsplätze war der Raum verlassen, wenn man von einer einzigen Person absah, die an einer Computerkonsole nahe der Raummitte saß. Die Beleuchtung war so eingestellt worden, daß nur der Bereich um den besetzten Stuhl erhellt wurde. Hachiko Ieno sah auf und lächelte, als Sato und seine Leibwächter eintraten.


  Ieno, die Leiterin des Büros, war klein und schlank. Man hätte sie als hübsch bezeichnen können, wäre da nicht der abstoßende Zustand ihrer Haut gewesen, die schorfig war und auf der an allen möglichen unglücklichen Stellen kurze schwarze Haare sprossen. In Japan hätte sie dieses Aussehen augenblicklich nach Yomi verbannt, wo die Verwandelten isoliert von der normalen Bevölkerung lebten. Aber dies war nicht Japan, Ieno konnte sich auf den Straßen von Seattle frei bewegen und in fast allen Restaurants essen. Es gab keine offizielle Mißbilligung, nur die üblichen Sticheleien, denen jeder, der Orkblut erkennen ließ, ausgesetzt war. Ieno jedoch hatte wahrscheinlich kaum unter Drangsalierungen zu leiden. Man brauchte nur einen Blick in ihre dunklen einfarbigen Augen zu werfen. Trotz des scheinbaren Fehlens von Pupillen ließen die Augen keinen Zweifel darüber aufkommen, wen sie gerade betrachteten. Ihr raubtierhafter Blick konnte einen kribbelig machen. Da sie eine der Verwandelten sein mußte, deren ohnehin übermenschlichen Fähigkeiten offensichtlich noch durch kybernetische Verbesserungen verstärkt waren, würde nur ein Unvorsichtiger, Dummkopf, Selbstmörder oder jemand mit seinerseits ungeahnten Vorteilen in Erwägung ziehen, sie zu verunglimpfen.


  »Konichiwa, Sato-san.«


  »Ohayo«, erwiderte er unter Aufgabe aller Höflichkeit angesichts seiner Verärgerung über die Benutzung der vertraulichen Anredeform vor seinem Stab. »Was wollen Sie?«


  Sie lächelte ob seiner Direktheit genoß offenbar seine Abkehr von der Etikette. »Ich? Ich bin nur ein Bote.«


  Ihre unechte Zurschaustellung unschuldiger Bescheidenheit war beleidigend. »Dann richten Sie Ihre Botschaft aus.«


  »Meinetwegen.« Sie drückte ein paar Tasten an ihrer Konsole und studierte einen Augenblick den Bildschirm, als wolle sie ihr Gedächtnis auffrischen. »Ein Gegenstand von einiger Bedeutung ist hier in Seattle aufgetaucht. Ich weiß zuverlässig, daß er ein wundervolles Präsent für Ihre Großmutter abgeben würde.«


  Das war nicht die Art Ersuchen, die er erwartet hatte. »Warum erzählen Sie das mir? Sie hat ihr eigenes Vermögen. Kann sie den Gegenstand nicht kaufen oder jemanden anheuern, der ihn ihr beschafft? Ich tue ohnehin schon genug für sie, und diese Angelegenheit könnte durchaus den Rahmen dessen sprengen, was sie von mir bislang erwartet hat. Oder hat dieser Gegenstand irgendwie mit dem unglücklichen Verlust vom letzten Jahr zu tun?«


  »Irgendwie, ja. Aber er wird den Verlust nicht schmälern. Ihre Großmutter beruft sich in dieser Angelegenheit nur auf Sie, weil sie so eine große Vorliebe für Sie hat. Sie unternimmt auch andere Schritte, um den Erwerb des Gegenstands zu gewährleisten, glaubte aber, Sie wären enttäuscht, wenn Sie nicht hinzugezogen würden. Denn sehen Sie, der Besitzer des Gegenstands ist jemand, den Sie kennen, eine Person, die in die Ereignisse des letzten Jahres verwickelt war. Zwar hat dieser Gegenstand und sein Besitz nichts mit dieser anderen Sache zu tun, aber Ihre Großmutter ist der Ansicht, Sie wüßten die Gelegenheit zu schätzen, bisher unerledigte Angelegenheiten zu einem Abschluß zu bringen und sich damit gleichzeitig ihre Dankbarkeit zu verdienen.«


  Dahinter steckte mit Sicherheit mehr, aber nur indem er mitspielte, konnte Sato herausfinden, was. Wie auch immer, Großmutter trachtete nach diesem Gegenstand mit einer Gier, die ihrem Hunger nach Informationen gleichkam. »Würde ihre Dankbarkeit so weit gehen, alle ausstehenden Schulden zu tilgen?«


  »Wer weiß?« Ieno kicherte. Es klang, als würde ein Kind ersticken. »Ich glaube, dieses Geschenk wird sie so sehr entzücken, daß alles möglich ist. Ich rechne selbst für meinen geringen Anteil an der Sache noch mit einer großzügigen Belohnung.«


  Aber du bist nur eine Angestellte. Ich könnte alles verlieren, was ich mir aufgebaut habe, wenn ich mich vor ihren Karren spannen lasse. »Sie erwartet hoffentlich nicht, daß ich mich und meine Position im Zuge dieses Unternehmens kompromittiere.«


  Das Blecken von Ienos verfärbten Zähnen ließ sich mit viel Phantasie als Grinsen interpretieren. »Natürlich nicht. Aber sie wünscht daß Sie sich persönlich um diese Angelegenheit kümmern.«


  »Ich verstehe.« Und das tat er. Er fühlte sich inspiriert. Die Beharrlichkeit und der Eifer ihrer Agentin verrieten Großmutter. Jeder Gegenstand, der so wichtig war, daß sie ihn zu einer Beschaffung mobilisierte, mußte ein lohnender Besitz sein, und seine Aneignung mochte ausreichen, um ihn von ihrem Einfluß zu befreien. Er würde jedoch niemals so dumm sein, sich auf ihr Ehrgefühl oder ihre Dankbarkeit zu verlassen. Das wäre ein Fehler. Statt dessen würde er einen Weg finden, um die Gelegenheit zu nutzen, die Rollen zu vertauschen. Am Ende würde er der starke Mann sein, der das Joch des Unterdrückers abschüttelt, um den Aufseher die Arbeit des ehemaligen Sklaven verrichten zu lassen. Er hatte schon zu lange darauf gewartet.


  »Ein wohlerzogener Mann kann seiner ehrenhaften Großmutter ihre Wünsche nicht abschlagen. Nennen Sie mir die Einzelheiten, damit ich ihren Wünschen entsprechen kann.«
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  Die Daten auf dem Kredstab besagten, daß er Walter Smith war. Smith war die beste Identität in dem Paket, das Sam von Cog erworben hatte. Bis jetzt hatte sie ihn ohne Zwischenfall an allen Kontrollpunkten in der Siouxzone des Council vorbeigebracht. Er war froh, daß keine Probleme aufgetreten waren, als ihn die Freunde des Panzerfahrers vom Hangar in den Ausläufern der Rockies nahe Golden nach Denver gebracht hatten. Sam wollte keine Aufzeichnungen darüber, daß Walter Smith, der angeblich in Denver lebte, in die Vertragsstadt eingereist war.


  Sam hatte zwar einiges Zutrauen in die Smith-Identität und auch in die anderen drei >Personen< in seiner Tasche, aber er wollte sein Glück nicht unnötig strapazieren. Er wollte die Straßensperren und Kontrollpunkte zwischen den Zonen der geteilten Stadt meiden, wann immer das möglich war. Es würde kein allzu großes Problem werden. Denvers Schattenvolk und Straßenleute wechselten praktisch ständig von einer Zone zur anderen. Unschuldigen Straßenleuten machte es nichts aus, bei einer Razzia gefaßt zu werden und eine oder zwei Nächte im Gefängnis zu verbringen. Warum auch nicht? Auf diese Weise bekam man etwas zu essen und ein Dach überm Kopf. Aber das Schattenvolk konnte sich derartige Aufmerksamkeit nicht leisten. Glücklicherweise waren die meisten Razzien oberflächlich, und Sams Identitäten würden der wahrscheinlich flüchtigen Überprüfung durch das Scanpad eines Bullen mit Leichtigkeit standhalten. Cog hatte ihm versichert, Smith und seine Freunde seien wasserdicht bis zur dritten Untersuchungsstufe. Das konnte er auch erwarten - die Kosten waren so hoch gewesen, daß Sam gezwungen gewesen war, Hart um die Nuyen zur Finanzierung seiner Fahrt mit dem Panzer zu bitten, die ihn nach Denver gebracht hatte.


  Als er die Daten am vorher vereinbarten Briefkasten in Empfang nahm, fiel ihm als erstes auf, daß seine Nachforschungen zum größten Teil in der Utezone des Council stattfinden würden. Die meisten von Dodgers Namen gehörten Utes oder Leuten, die mit diesem Stamm assoziiert waren. Sam wollte die Zonengrenze erst nach Einbruch der Dunkelheit überschreiten, und bis dahin mußte er noch reichlich Zeit totschlagen. Er verbrachte eine ganze Weile an einem Büchereiterminal, wo er sich mit der Anlage der Stadt vertraut machte. Sie war einmal ziemlich unkompliziert und größtenteils vernünftig gewesen, aber seit dem Zusammenbruch der Vereinigten Staaten und der Teilung Denvers war jeder Anschein von Stadtplanung über Bord gegangen. Jede Zone hatte den Wiederaufbau der Stadt auf ihre Weise vorangetrieben. Dennoch kam es Sam so vor, als würde man immer sagen können, welche Richtung man einschlug, solange man freien Blick auf die Rocky Mountains im Westen hatte.


  Als die Abenddämmerung hereinbrach, erreichte Sam einen Park in der Nähe des großen, klotzigen Gebäudes, das einmal das naturgeschichtliche Museum gewesen war. Es war immer noch ein Museum, aber seine Exponate drehten sich nun fast ausschließlich um indianische Kultur. Er spielte mit dem Gedanken, sich anzusehen, was sie über Howling Coyote hatten, aber als er sah, daß er für den Eintritt einen seiner Kredstäbe würde benutzen müssen, entschied er sich dagegen. Zu touristenmäßig. Smith und seine Freunde waren Ortsansässige.


  Also setzte er sich auf einen sanft abfallenden Hang und betrachtete die Bäume und Rasenflächen. Der Platz, der hier der freien Natur eingeräumt wurde, war so groß, daß er den Verdacht hatte, er müsse seit den Zeiten, als Denver noch zu den Vereinigten Staaten gehört hatte, vergrößert worden sein. Noch weniger konnte er sich vorstellen, in einer Stadt der Vereinigten Staaten hätte es genug Platz gegeben, das Rotwild, das er gesehen hatte, frei herumlaufen zu lassen. Die heraufziehende Nacht schien einige der Tiere des nahegelegenen Zoos zu beleben, und er hörte eine Mischung aus Gebrüll und Gebell. Er fragte sich, ob gerade Fütterungszeit war. Nach einem Blick auf die Menschen, die durch den Park gingen, wußte er, daß es bald soweit sein würde. Für die wilden Tiere auf den Straßen und die menschlichen Jäger, die durch das Parkgelände streiften, sowieso.


  Sam versuchte die Leute einzuschätzen, die Sport trieben, über die Pfade joggten, spazierengingen oder einfach nur wie er im Gras saßen. Optisch unterschied er sich nicht von den meisten Passanten. Ein Großteil, wenn auch nicht alle, trug Waffen. Seine eigene Narcoject Lethe wirkte nicht fehl am


  Platz, aber das war nicht weiter überraschend, da er sich vor seiner Abreise aus Seattle über die Vorschriften in bezug auf das Tragen von Schußwaffen informiert hatte. Ungewohnt war dagegen der Anblick von vielen Leuten in Leder und Kunstleder. Trotz der zahllosen Knoten und Talismane, die an den Fransen seiner Jacke befestigt waren, konnte sich Sam heimisch fühlen. Viele Einheimische trugen Glücksamulette an ihrer Kleidung oder hatten sie in Gestalt von Abzeichen oder Perlenstickereien in sie integriert. Der indianische Modewahn war hier noch stärker ausgeprägt als in Seattle und der Stil der Prärieindianer allgemein verbreitet. Da die Sioux diese Zone verwalteten, war das auch nicht weiter verwunderlich.


  Die Nacht war die beste Zeit für die Arbeit in den Schatten. Bald würde es Zeit sein, in die Utezone hinüberzuwechseln. Aber was dann? Er hatte eine ziemliche Wühlerei vor sich, aber das war nicht notwendigerweise Nachtarbeit. Eine Menge von den Leuten, mit denen er reden wollte, waren wahrscheinlich Tagschwärmer. Gewiß besaßen sie SINs und gingen pflichtbewußt zur Arbeit so wie er es einst getan hatte. Er wollte nicht noch einen Tag warten, bis er anfangen konnte, aber wie sollte er das anstellen?


  Sam wünschte, Hart wäre bei ihm. Sie kannte Denver. Er suchte zwischen all seinen Kredstäben den, den sie ihm gegeben hatte. Er enthielt den Zugangscode zu einer sicheren Unterkunft, deren Adresse sie ihm so lange eingetrichtert hatte, bis er sie im Schlaf herunterbeten konnte. Sie hatte ihm nur diesen einen Schlupfwinkel verraten, aber Sam war sicher, daß sie noch mehr kannte. Da Denver in Zonen eingeteilt war, die verschiedenen Regierungen unterstanden, schien ein einziges Versteck nicht ausreichend zu sein. Zwar war der größte Teil von Harts Werdegang immer noch ein Rätsel für ihn, aber es stand fest, daß sie ein Shadowrunner von internationalem Ruf war. Nicht in beiden Zonen Denvers einen Zufluchtsort zu haben, hätte sie zu verwundbar gemacht. Sie hatte ihm einfach


  nicht alles verraten.


  Eine Versicherung für die Zukunft, vermutete er.


  Er hoffte, daß sie diese niemals brauchen würde. Sam wollte sie nicht verlieren. Er war glücklich in ihrer Gesellschaft, als sei sie eine Ergänzung und Vervollständigung seiner selbst. Er vertraute ihr seine Geheimnisse an. Warum vertraute sie ihm nicht? Machte er etwas falsch? Vielleicht würde sie ihm mehr vertrauen, wenn sie einige Zeit abseits der Schatten zusammen verbrachten. Aber das war höchstwahrscheinlich erst möglich, wenn Janice geheilt war.


  Seine Sorgen erschienen ihm so gering im Vergleich zu dem, was Janice durchmachte.


  Er wollte Ghost anrufen, um in Erfahrung zu bringen, wie es ihr ging, aber das konnte er natürlich nicht. Ghost und Janice waren irgendwo auf dem Gebiet des Salish-Shidhe Council und fernab von allen regulären Kommunikationsmitteln. Sie waren alle übereinstimmend der Ansicht gewesen, daß es so das Beste war. Niemand war scharf auf Counciltruppen, die ihren Sendungen nachgingen. Ghost schickte in unregelmäßigen Abständen einen Bericht so wie den, der im Briefkasten auf ihn gewartet hatte. Aber diese Botschaften waren so frustrierend. Es gab keine Möglichkeit, ein Gespräch herbeizuführen, keine Möglichkeit, Janice zu versichern, daß er sein Bestes tat.


  Die Sonne war jetzt hinter den Bergen verschwunden, und die Nacht brach endlich herein. Es wurde Zeit zu gehen. Sam rappelte sich auf und beschritt den Pfad, der sich um den Teich schlängelte. Er schloß sich den Leuten an, die den Park verließen, um ihn der Nacht und den Raubtieren zu überlassen, die nur im Dunkeln unterwegs waren.


  Er hatte so wenig Zeit und so viel zu tun.
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  Neko Noguchi war mit sich zufrieden. Er hatte sich Informationen beschafft, und der Shadowrun war reibungslos verlaufen. Die Informationen bezogen sich nicht auf das Thema, für das der Elf die höchsten Preise zahlte, aber sie waren dennoch immens wertvoll. Das war jedoch nicht der Grund seines Frohlockens. Man freute sich nicht über das Erwartete. Sein Stimmungshoch war darauf zurückzuführen, daß er den Mittelsmann ausgeschaltet hatte.


  Cog hatte jegliche Beteiligung abgelehnt, als Neko dem Agenten des Schiebers (unglücklicherweise nicht die entzük-kende Monique) mitgeteilt hatte, er sei in den Besitz von >mehr desselben< gelangt. Der Schieber hatte alles für eine direkte Kontaktaufnahme mit dem Elfendecker vorbereitet welcher Neko gebeten hatte, seine Nachforschungen fortzusetzen. Zweifellos war er der Ansicht gewesen, Neko habe damit gemeint die Informationen stammten direkt von Großmutter, was Neko natürlich auch beabsichtigt hatte. Zwar hatte Nekos Plan funktioniert, aber es überraschte ihn doch, daß der Schieber so bereitwillig ausstieg. Seine Furcht Großmutter zu verärgern, mußte sehr groß sein. Cogs Wut würde gewiß groß sein, wenn er je erfuhr, daß Nekos letztes Angebot zustande gekommen war, ohne daß er auch nur in die Nähe von Groß-mutters weitverzweigten Connections gelangt war. Das ließ natürlich den Gegenstand der Nachforschungen außer acht, denn ohne eine Connection zu Großmutter konnte man in der Welt nicht viel in Erfahrung bringen. Dennoch, keinem Schieber gefiel es, wenn er um seinen Anteil gebracht wurde.


  Es war fast zu leicht gewesen, aber Neko war nicht beunruhigt. Cog würde vielleicht toben, wenn er es herausfand, aber er würde nichts unternehmen. Neko war eine viel zu gute Informationsquelle. Ein paar Tauschgeschäfte und eine Gratisinformation oder zwei würden den Schieber besänftigen. >Die


  Maschinerie schmierenc, wie Cog selbst immer zu sagen pflegte. Geschäft war Geschäft, eine Tatsache, die Cog bestens begriff. Es würde ihm nicht gefallen, aber er würde es verstehen.


  Neko spielte lässig mit der Chipkassette, während er die Menschen beobachtete. So viele gute kleine Sararimänner aus der ganzen Welt eilten Schulter an Schulter mit dem Straßenvolk und den Prolos durch ihr ach so geordnetes Leben. Er hatte gehört, daß es in der Enklave nicht immer so zugegangen war. Oh, die Armen und die Reichen schwitzten gleichermaßen, das stand fest. Auf den überfüllten Straßen war das ewiges Gesetz. Aber die Alteingesessenen behaupteten, die Bevölkerung habe einmal fast ausschließlich aus Chinesen und nur ganz wenigen Ausländern bestanden. Das konnte man sich jetzt kaum noch vorstellen. Die Enklave war jetzt wahrhaft international, und die ausgewogene Mischung runder chinesischer Gesichter, schlanker japanischer Visagen wie Nekos eigener, der eckigen Hagerkeit der Kaukasier und der Dunkelheit der Afrikaner und anderen Schwarzen waren zu natürlichen Bestandteilen des Charakters der Stadt geworden. Wie konnte sie nur jemals den Chinesen gehört haben?


  Wie ihre Geschichte auch aussehen mochte, Neko genoß die Stadt jetzt. Es hieß, wenn auch nur die Hälfte ihrer Bevölkerung gleichzeitig auf Straßenniveau käme, würden die Menschen in der Enge ersticken. Das war natürlich eine Übertreibung, aber man bekam eine Vorstellung von den wogenden Menschenmassen, die Schulter an Schulter ständig in Bewegung waren. All jene Ohren, und keines blieb lange genug, um zu hören. So viele Augen, die auf andere Dinge als ihn fixiert waren. Er liebte die Stadt.


  Das Straßentelekom, neben dem er stand, klingelte. Er löste sich von der Wand und trat hinter die Abschirmung. Er hatte bereits eine Veränderung am Aufnahmesystem des Telekomvideos vorgenommen, so daß er nur gesehen werden konnte, wenn er es wünschte. Mit einem Fingerschnippen aktivierte er das Gerät. Der Schirm blieb schwarz, aber er sagte trotzdem »Moshi, moshi«.


  »Worum geht es«, erwiderte eine elektronisch verzerrte Stimme. Ein ganz Vorsichtiger, dieser Elf.


  »Das weißt du bereits seit dem ersten Anruf. Und du kennst die Regeln. Bist du interessiert, oder kann ich mich nach einem anderen Käufer umsehen?« Das war ein Bluff. Neko kannte niemanden, der für dieses Zeug zahlen würde. Mit allergrößter Wahrscheinlichkeit würde er jemanden finden, aber die Zeit, die er dafür benötigte, würde die Information entwerten. Wie immer, konnte man nur maximalen Profit realisieren, wenn der Deal schnell über die Bühne ging. Er dachte schon, er hätte es versaut, aber schließlich flackerte der Schirm, und Kopf und Schultern eines Elfs erschienen in Dreiviertelansicht. Das Haar war kürzer und anders frisiert als das des virtuellen Bildes, das Neko gesehen hatte, aber die Rundung der spitzen Ohren, die lange gerade Linie der Nase und die schlanke Form der Wangenknochen waren vertraut. Ein Datenkabel verlief von der abgewandten Schläfe des Elfs zu einem Punkt unterhalb des Bildausschnitts. Übermäßig vorsichtig, dieser Elf, aber auf eine andere Art auch dreist, wenn er die ungeschriebenen Gesetze des Nicht-Ortes brach, indem er sein virtuelles Bild bei einem Besuch veränderte. Neko beschloß zu testen, wie empfindlich der Elf in diesem Punkt war.


  »Du siehst anders aus als dein virtuelles Bild. Kosmetische Veränderungen?« fragte er.


  »Modezwänge, wißt Ihr«, erwiderte der Elf mit künstlicher Lässigkeit. Doch er bewahrte sich seine eisige Ruhe. »Wahrlich, ich werde den Betrag überweisen.«


  »Spitze. Ruf in zehn Minuten wieder an.« Neko unterbrach die Verbindung ohne die Antwort des Elfs oder etwaige Proteste abzuwarten. Sie ständig zu überraschen, war eine Methode, die Kontrolle zu behalten. Neko gefielen die Dinge nicht, wenn


  er sie nicht kontrollieren konnte.


  Zehn Minuten später, nachdem sich Neko vom Geldtransfer überzeugt hatte, war der Elf wieder in der Leitung.


  »Sehr vertrauensvoll, Chummer«, bemerkte Neko.


  Der Elf lächelte verschlagen. »Glaubt nicht, ein Decker wie ich könnte sich das Geld nicht wieder holen, wenn sich Euer Angebot als falsch entpuppen sollte. Das wäre wahrhaftig kein Problem.«


  Wenn der Elf ein Mitglied der Liga war, die im Nicht-Ort spielte, stimmte das wahrscheinlich. Neko beschloß, sich die Summe sofort nach Beendigung des Gesprächs in Kredstäben auszahlen zu lassen. Besser noch, wenn er die Anweisung vom nächsten Kom gab, während er die nun bezahlten Informationen übermittelte. »Bereit zum Empfang?«


  »Positiv.«


  »Paß auf, Chummer. Ich lege jetzt den Chip ein und überspiele die Daten. Code drei-sieben. Wie wär's, wenn du in der Leitung bliebst und mir anschließend bestätigst, daß alles rübergekommen ist?«


  »In Ordnung.«


  »Prima.« Das gibt mir die Zeit, die Kohle einzusacken. Neko legte den Chip ein und begann wie versprochen mit der Übermittlung. Er verstaute gerade ein halbes Dutzend Kredstäbe, die - eher wie Bonbonrollen als das Vermögen, das sie darstellten - aus dem Ausgabeschacht gerollt kamen, als der Elf sich wieder auf der ersten Telekomleitung meldete.


  »Die Sendung wurde vollständig empfangen, und der Code paßt. Setzt Euch in vierundzwanzig Stunden noch einmal mit mir in Verbindung. Ich habe möglicherweise noch mehr Arbeit für Euch.«


  Neko zeigte ein wenig seiner Zufriedenheit, verbarg jedoch seine Überraschung. »Cool. Nuyen gegen Neuigkeiten ist eine Art zu leben. Aber tu mir einen Gefallen, Chummer. Ändere nicht alle fünf Minuten dein Aussehen. Ihr Elfen seht für uns


  Norms alle gleich aus. Ohne die lange Mähne hätte ich dich fast nicht wiedererkannt.«


  »Kümmert Euch nicht um mein Aussehen. Die Kreds sind gut. Was braucht Ihr noch?«


  »Fürs Geschäft? Nur den Transfer, Chummer. Deine Kreds zu mir. Halt sie warm, und wir sind im Geschäft.«


  Die Leitung war tot. Neko zuckte die Achseln und lächelte den leeren Schirm an. Man mußte sie nicht mögen, um Geschäfte mit ihnen zu machen.


  Urdli stand im Eingang und betrachtete die ausgestreckte Gestalt des Deckers. Der Decker war von medizinischen Geräten umringt wie von Trauergästen bei einer Beerdigung. Seine Magerkeit wäre für einen Australier angemessen gewesen, aber es handelte sich um einen kaukasischen Elf, der ziemlich unterernährt war. Doch dies war zweifellos ein geringeres Übel als die Dinge, die in den Körper des Deckers implantiert waren. Selbst der Normalsterbliche mußte solch eine Perversion widerwärtig finden. Eine chromköpfige Viper küßte die Anschlußbuchse im Kopf des Deckers, während am anderen Ende ihrer spiralförmig gewundenen Gestalt der Schwanz in einem Gerät verschwand, das Estios als Fuchi 7 Cyberdeck identifiziert hatte.


  Teresa O'Connor wechselte gerade den Tropf, an dem der Decker hing, was Urdli wie eine Verschwendung von Energie und Material vorkam. Über zwölf Stunden waren vergangen, seit der Decker sich zuletzt an der Tastatur des Cyberdecks zu schaffen gemacht hatte. Nach allem, was Urdli bislang über solche Dinge gehört hatte, mußte das bedeuten, daß das Hirn des Deckers nicht mehr das Kommando hatte, wenn überhaupt noch etwas von seinen höheren Funktionen übrig geblieben war. Die subjektive Reise durch den Cyberspace machte immer noch die physische Manipulation von Computer-Interfaces erforderlich.


  [image: ]


  »Stellen Sie die Maschine ab«, befahl er.


  O'Connor musterte ihn mit geweiteten Augen. »Nein«, sagte sie mit ungewohnter Vehemenz.


  »Ich werde nicht länger warten. Er muß Fragen beantworten, vorausgesetzt, er ist überhaupt noch dazu in der Lage.«


  »Dodger ist nicht hirntot.« Teresas Stimme verriet ihre Besorgnis. Vielleicht in dem Versuch, sich selbst von ihren Worten zu überzeugen, deutete sie auf einen Monitor, dessen obskure Kurven und Zahlen Urdli nichts sagten. »Aktivität auf allen Ebenen. Er lebt noch und ist bei Bewußtsein. Er ist nur ... er hat sich nur ... verirrt.«


  »In der Matrix?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Unmöglich. Die Matrix ist keine echte Realität. Entweder er hat die Kontrolle über sich und seinen Verstand oder nicht. Wenn ja, zwingt ihn die Unterbrechung der Verbindung, in die wirkliche Welt zurückzukehren. Wenn nicht, ist das Problem ebenfalls gelöst.«


  »Vielleicht. Ich weiß nicht. Sein Zustand ist nicht normal. Seine Thetarhythmen stimmen absolut nicht mit der normalen Decker-Aktivität überein. Wenn wir die Verbindung unterbrechen, könnte er in ein Koma fallen.«


  »Das Risiko gehe ich ein.«


  »Verdammt! Es ist nicht Ihr Risiko, das Sie eingehen!«


  »Makkanagee morkhan, ich werde es selbst tun.« Als Urdli den ersten Schritt ins Zimmer machte, trat O'Connor hinter der Couch hervor und stellte sich zwischen ihn und den Decker. An der defensiven Haltung, die sie einnahm, sah er, wie passend die Bezeichnung gewesen war, die er ihr an den Kopf geworfen hatte, denn ihre Shatatain-Haltung wies sie in der Kunst des Carromeleg als weit unter ihm rangierend aus. »Laverty arbeitet nicht gegen mich. Indem Sie mir Steine in den Weg legen, brechen Sie Ihr Band als Milessamtish und beflecken seine Ehre, ohne daß Sie für sich selbst welche


  einlegen könnten. Sie werden untergehen.«


  »Ich bin keine Milessamtish, also lassen Sie den Professor aus dem Spiel. Das geht nur Sie und mich etwas an. Sie werden Dodger nicht anrühren.«


  Ihr Widerstand war ärgerlich. »Durch die Ablehnung Ihrer Bande zu Laverty entheben Sie mich jeglicher Zurückhaltung. Aus Rücksicht auf ihn wollte ich Sie eigentlich nur außer Gefecht setzen, aber jetzt haben Sie mich mit Ihrer Opposition wirklich beleidigt. Sie können mich nicht aufhalten. Sie können sich mit Ihrem Tod nur einen winzigen Aufschub erkaufen.«


  Er nahm seine Kampfhaltung ein und sah in ihren Augen die Erkenntnis aufblitzen, daß sie es tatsächlich mit jemandem zu tun hatte, der ihr turmhoch überlegen war. Überraschenderweise lockerte sich ihre Starrheit zu einer natürlicheren Verteidigungsstellung. Das machte sie zu einem schwierigeren Gegner, doch obwohl es möglicherweise länger dauerte, würde sich am Ausgang des Kampfes nichts ändern. Er glitt einen Schritt vorwärts und registrierte das Ausbleiben jeglicher Reaktion bei ihr. Schwieriger, in der Tat. Die Erkenntnis ihres unmittelbar bevorstehenden Todes hatte sie Zathien nahegebracht. Von ihrer unschlüssigen Ruhe des Geistes drohten Gefahr und unvorhersehbare Reaktionen. Er konzentrierte sich und versuchte selbst den Zustand des Zathien zu erreichen, um sie so zu kontern. Angesichts ihrer Entschlossenheit gelang es ihm jedoch nicht vollkommen. Er glitt einen weiteren Schritt vorwärts, entschlossen, ihren transzendentalen Zustand der Gelöstheit mit seinen Fähigkeiten zu begegnen.


  Die Auseinandersetzung war zu Ende, bevor sie begonnen hatte.


  »Was ist denn hier los?«


  Urdli zog sich aus der Nahkampfentfernung zurück, bevor er sich dem soeben eingetroffenen Estios zuwandte. O'Connor entspannte sich ebenfalls, doch ihr Atem ging rasch, vom Adrenalin, das in ihren Adern kreiste, beschleunigt. Die Unterbrechung hatte sie aus dem Zustand des Zathien herausgerissen. Jetzt stellte sie für Urdli kein ernsthaftes Hindernis mehr dar. Doch zuerst würde er in Erfahrung bringen, was Estios von seinen wirren Konferenzen mit Lavertys Gelehrten und Technikern gerissen und hergeführt hatte.


  »Was gibt es Neues, Estios?«


  Die Konfrontation, die er unterbrochen hatte, absichtlich ignorierend, befleißigte sich Estios eines Tonfalls, der eher zu einer Einsatzbesprechung gepaßt hätte. »Die neuen Daten sind mit der letzten Portion in Verbindung gebracht worden, die der Gassenrunner von der Quelle aus Hongkong erhalten hat. Die Wahrscheinlichkeit, daß die Operationen bereits im Gange sind, liegt bei mehreren der verschiedenen Möglichkeiten über fünfzig Prozent. Wenn, wie Sie sagen, der als Großmutter bekannte Schieber ein Agent Rachneis ist, muß man ihn wohl als äußerst aktiv einstufen.«


  »Das ist bezeichnend«, sagte Urdli ungeduldig.


  »Wenn Sie es sagen. Ein Gebiet, auf dem seine Aktivitäten stattfinden, ist von besonderem Interesse, da es auf eine ziemlich unangenehme Möglichkeit hindeutet.«


  »Sie strapazieren meine Geduld, Estios.«


  Estios bedachte ihn mit einem dünnen Lächeln, das keine Spur von Humor enthielt. »Versuchen Sie es mal damit: Was haben Hiroshima, Nagasaki, Tripolis und Baghdad gemeinsam?«


  »Sie sprechen immer noch in Rätseln.«


  »Das sind alles Städte, über denen Atomwaffen zum Einsatz gebracht wurden.«


  »Aber das ist allgemein bekannte Geschichte«, warf O'Connor ein.


  »Aber sie sind auch Gegenstand von Großmutters Nachforschungen, wobei sich ihr Interesse sämtlich auf die Zeit nach den unglücksseligen nuklearen Vorfällen beschränkt.« Estios wandte sich jetzt speziell an O'Connor. »Und diese Ereignisse sind nicht allgemein bekannte Geschichte für etwas, das während der Zeit der Atomexplosionen geschlafen hat.«


  Urdli nickte verstehend. »Sie deuten an, daß Rachnei das Potential derartiger Waffen zu begreifen sucht. Eine vernünftige Annahme, denn Waffen für die atomare Kriegführung sind erst ab der Mitte des letzten Jahrhunderts entwickelt worden. Einem Schläfer wären sie in der Tat unbekannt. Die Vorsichtsmaßnahme, sich über potentielle Bedrohungen zu informieren, stimmt mit Rachneis überlieferten Arbeitsmethoden überein. Wenn wir von dem ausgehen, was wir wissen, stellen simple Nachforschungen keine Gefahr dar.«


  »Da stimme ich zu. Wenn da nicht mehr wäre als auf, sagen wir, wissenschaftlicher Neugier beruhende historische Nachforschungen, bestünde keine Gefahr. Doch wir haben zusätzliche Dateien entdeckt die in einem Datenspeicher eingelagert waren und Listen aller nach der Abrüstung legitim behaltenen Atomwaffen enthielten.«


  Urdli wischte Estios Besorgnis mit einer geringschätzigen Handbewegung beiseite. »Natürlich wird sich Rachnei Kenntnisse über gegenwärtig verfügbare Waffen zu beschaffen suchen. Ich denke, daß die Sicherheitsvorkehrungen, die nach dem Erwachen zum Schutz dieser Anlagen installiert wurden, ausreichend sein sollten, eine widerrechtliche Aneignung von jedweder Seite zu verhindern.«


  Estios' blaue Augen glitzerten angesichts Urdlis abschätziger Handbewegung wie Eis, doch er zügelte sein Temperament. In seiner Stimme lag lediglich ein kaum merklicher Unterton von Ärger. »Wo die Waffen legitimerweise behalten wurden, stimme ich zu, aber der Datenspeicher enthält noch tiefer versteckte Dateien. Diese Daten sind noch viel besser gegen jeden unautorisierten Zugriff geschützt, kurzum, dieser Teil des Datenspeichers ist ziemlich wasserdicht abgesichert.«


  »Und Sie befürchten, daß sich in dieser Datei irgendein schreckliches Geheimnis verbirgt?«


  »Das tue ich«, stellte Estios unbeirrt fest. »Die Techniker versuchten die Sperre zu durchbrechen, konnten aber nicht viele Daten retten. Durch das Knacken des Codes wurde automatisch eine Art Virus freigesetzt, das die Daten verschlang. Das Team konnte lediglich Splitter und Bruchstücke retten. Wir haben genug, um zu wissen, daß sich ein paar Anlagen definitiv auf Großmutters Liste befinden. Jede einzelne befindet sich in der Nähe eines früheren Stationierungsortes für Atomwaffen oder Abschußvorrichtungen.«


  »Wollen Sie etwa behaupten, daß Rachnei ein Atomwaffenlager sucht?«


  »Genau das.«


  Urdli wog die Gefahr eines derartigen Vorkommnisses ab und fand sie unvorstellbar groß. Er kannte sich zu gut mit Magie aus und wußte, welch eine untergeordnete Rolle der Zufall spielte. Rachneis Flucht und die Aufdeckung dieser atomaren Bedrohung fügten sich zu glatt zusammen. Wenn die eine nicht der Vater der anderen war, würden beide gewiß Hand in Hand arbeiten. »Und wie paßt Verner da hinein?«


  Estios zuckte hilflos die Achseln. »In dieser Frage sind wir noch keinen Schritt weitergekommen, aber höchstwahrscheinlich gibt es eine Querverbindung. Wir haben erfahren, daß er in Richtung Denver unterwegs ist.«


  »Rocky Fiats«, flüsterte O'Connor.


  »Oder die NORAD-Zentrale in Cheyenne Mountain oder ein anderer von mindestens einem Dutzend möglichen Orten, an denen das Militär der alten USA seine Spielplätze hatte«, fuhr Estios fort. »Für einen Kaukasier wie ihn wäre Denver die beste Operationsbasis, um an einem dieser Orte aktiv zu werden.«


  »Mach dich nicht lächerlich, Estios«, sagte O'Connor. »Verner arbeitet nicht für Großmutter oder Rachnei. Du kennst ihn. Das liegt ganz und gar nicht auf seiner Linie.«


  Estios ignorierte sie. »Wir haben außerdem erfahren, daß


  Großmutter zwei asiatische Agenten nach Denver geschickt hat.«


  »Zufall«, warf O'Connor ein.


  Urdli lächelte mürrisch. Er wußte es besser. »Können Sie da so sicher sein, O'Connor? Rachnei geht subtil vor. Er knüpft winzige Stränge und zieht dann ganz vorsichtig daran, bis das Opfer in ein Netz gehüllt ist, aus dem es kein Entkommen gibt. Verner sitzt möglicherweise bereits in der Falle. Vielleicht hat er ganz unschuldig begonnen, ist aber mit der Zeit dem Einfluß verfallen, den Rachnei durch den Stein projiziert hat. Verner ist sich vielleicht nicht einmal der Tatsache bewußt, daß er den Stein zu Rachneis Agenten bringt. Es ist jetzt wichtiger denn je, daß wir die Übergabe des Steins an Rachneis Agenten verhindern. Ich hatte eigentlich gedacht, daß diese Übergabe lediglich gleichbedeutend mit dem Verlust einer Waffe gegen Rachnei sein würde, aber langsam erkenne ich, daß wir kurz davor stehen, weit mehr zu verlieren. Verner muß unter allen Umständen aufgehalten werden.«
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  Sam war erschöpft, aber er gewöhnte sich langsam daran. Seit Tagen bekam er kaum noch Schlaf. Hinweisen nachzugehen und sich mit Einheimischen, sowohl Shadowrunnern als auch normalen Bürgern, zu treffen, hielt ihn Tag und Nacht auf dem Trab. Wenn er dann Zeit zum Schlafen hatte, bekam er wenig Ruhe, da er immer von Träumen geplagt wurde, vagen Verfolgungsphantasien, in denen seine Rolle jedesmal von der des Jägers zu der des Gejagten wechselte. In jenen nächtlichen Exkursionen rannte er, immer rannte er. Es war jedoch nicht die befriedigende Freiheit der Jagd, sondern die verzweifelte Flucht in dem Wissen, daß etwas oder jemand Mächtiges einem direkt auf den Fersen war. Bis jetzt hatte er seinen


  alptraumhaften Verfolger noch nicht zu Gesicht bekommen.


  Die Empfindungen aus seinen Träumen waren in sein waches Leben durchgesickert, so daß er jetzt nervös war und sich immer wieder wachsam umsah. In solchen Augenblicken glaubte er entdecken zu können, wer ihn verfolgte, und hatte damit begonnen, in unregelmäßigen Abständen unvermutet herumzuwirbeln und hinter Ecken stehen zu bleiben und vorsichtig zurückzulugen. Bis jetzt hatte er noch keinen eindeutigen Verfolger ausmachen können, aber er wurde einfach das Gefühl nicht los, daß ihn jemand beobachtete.


  Er musterte die Straße, die er zu überqueren gedachte. Er hatte keine Eile. Der Runner, mit dem er sich treffen wollte, würde erst in etwa einer halben Stunde eintreffen. Massenhaft Zeit, um die Örtlichkeit auszukundschaften. Hier in diesem Labyrinth aus Wohnhäusern stellten die Menschen eine Mischung aus Arbeitern, Stubenhockern und SINlosen dar. Ganz gewöhnliche Leute. Nur ein paar sahen fehl am Platz aus. Sam sah zwei indianische Sararimänner - nannte man die hier auch so? - , die wohl geschäftlich unterwegs waren, dann, einen Block weiter unten, eine Horde Konzernteenies, die sich in ihren pseudoharten Lederklamotten, Nieten und Chrom herumtrieben. Kein Zweifel, sie lümmelten hier nur um des Nervenkitzels willen herum. Sie waren nur ein blasser Abklatsch der Raubtiere, die aus ihren Löchern kommen würden, sobald die Kids nach Hause gegangen waren. Es war zu früh am Abend für das Nachtleben, um herauszukommen, obwohl die Brandmale und Einschußlöcher an und in den Gebäuden deutliche Zeichen ihrer Anwesenheit darstellten.


  Die Raubtiere mochten noch nicht unterwegs sein, aber die Aasfresser waren bereits frühzeitig am Start. Ein alter Mann ging über den Bürgersteig auf der anderen Straßenseite und stocherte in Abfall und Schutt herum, den der vorbeifließende Verkehr gegen die Gebäudemauern gewirbelt hatte. Die gekrümmte Gestalt war in eine zerschlissene Uniformjacke der


  US Army gehüllt, deren ursprüngliche Abzeichen durch primitive Flicken mit farbenprächtigen Symbolen ersetzt worden waren. Einmal schaute der Alte in Sams Richtung und gab Sam so Gelegenheit einen Blick auf eine Adlernase und ein spitzes Kinn zu werfen, die beide das schroffe, runzelige Gesicht unter dem fadenscheinigen, breitrandigen Reservationshut dominierten. Überrascht nahm Sam zur Kenntnis, daß der Müllsammler ein Indianer war, doch dann sagte er sich, daß es auch in der indianischen Gesellschaft Versager geben mußte.


  Dann wurde ihm klar, daß der Grund für seine Reaktion nicht die rassische Zugehörigkeit des alten Mannes, sondern sein vertrautes Aussehen war. Sam überquerte die Straße und ging an ihm vorbei, wobei er versuchte, noch einen verstohlenen Blick auf das alte Gesicht zu werfen, doch der Lumpensammler beugte sich gerade über einen besonders widerlichen Abfallhaufen.


  Sam ließ seinen flüchtigen Eindruck von den Zügen des Mannes noch einmal vor seinem geistigen Auge Revue passieren. Wo hatte er dieses Gesicht schon gesehen? Er beobachtete, wie der Stromer sich auf ihn zu und dann weiter die Straße entlang schlängelte. Im Vorbeigehen ließ er kein Anzeichen von Vorsatz oder Aufmerksamkeit erkennen. Plötzlich fiel Sam auf, daß die Züge des Lumpensammlers denen seines zeitweiligen Hauswirts ähnelten, was durchaus möglich war. Die Jacke machte die Körperform des daherwatschelnden Müllsammlers beinahe unkenntlich, und der schlurfende Gang würde seine normale Gangart verbergen. Sein alter Trottel von einem Vermieter hatte einen unsteten Blick und schien Sams Kommen und Gehen übermäßig viel Aufmerksamkeit zu schenken. Eine billige Tarnung mochte solch einem Amateurspion durchaus zupaß kommen.


  Doch wenn er ein Spion war, für wen? Für seine Alpträume?


  Sam befürchtete langsam, daß er paranoid wurde. Sein Vermieter mochte ihn beobachten, aber er hatte nicht die Initiative, einem seiner Mieter zu folgen. Er würde jede Information verkaufen, deren er habhaft werden konnte, aber er würde sich nicht aufraffen, sie sich auf diese Weise zu verschaffen. Und der Lumpensammler war nur ein alter Penner, vielleicht sogar ein Überlebender der Umerziehungslager. In diesem Fall hatte er eher Sams Mitgefühl und Sympathie als sein Mißtrauen verdient. Dennoch war Sam froh, daß er all seine wichtigen Habseligkeiten bei sich trug. In einer fremden Stadt konnte man gar nicht vorsichtig genug sein. Der Hausbesitzer verfolgte vielleicht nicht seine Mieter, um hinter ihnen her zu spionieren, aber Sam glaubte nicht, daß er sich zu schade dafür war, in die Apartments seiner Mieter einzudringen und sich alles, was herumlag, unter den Nagel zu reißen.


  Sam schüttelte traurig den Kopf. Ein derartiges Mißtrauen gegenüber Menschen, die gar nichts getan hatten, um es zu verdienen, sah ihm überhaupt nicht ähnlich, jedenfalls hatte er das einmal gedacht. Wie sehr er sich doch seit seiner Flucht von Renraku verändert hatte. Einige dieser Veränderungen gefielen ihm. Er fühlte sich stärker und fähiger als je zuvor und war außerdem in viel besserer körperlicher Verfassung. Aber er war zynisch geworden und tat auch weiterhin Dinge, die er sich vor nur zwei Jahren nicht einmal im Traum vorgestellt hätte. Und hier stand er nun, ein schattenlaufender Schamane, der den Propheten des Geistertanzes suchte. Er fragte sich, was sein Vater davon gehalten hätte. Er wußte, wie seine Mutter darüber gedacht haben würde. Sie wäre entsetzt gewesen. Manchmal dachte Sam, dies sei auch genau die richtige Reaktion.


  Vielleicht war er nur müde, abgespannt durch den Schlafmangel oder auch nur die Frustration. Er schien der Erkenntnis, was aus Howling Coyote geworden war, jetzt nicht näher zu sein als bei seiner Ankunft in Denver. Das Treffen am heutigen Abend sah auch nicht allzu vielversprechend aus. Der Runner, mit dem er sich treffen wollte, hatte zur Zeit von Colemans


  Präsidentschaft hin und wieder für den Souveränen Stammesrat gearbeitet, aber das war jetzt fast fünfzehn Jahre her. Es war bestenfalls eine dünne Verbindung und würde wohl kaum einen brauchbaren Hinweis produzieren, aber er mußte es versuchen. Mittlerweile war er fast alle Möglichkeiten durchgegangen, die Dodger ausgegraben hatte. Niemand, mit dem er gesprochen hatte, wollte über Howling Coyote reden, nicht einmal für ein anständiges Sümmchen. War das irgendeine Art von Verschwörung, den Mann zu verstecken, oder was war sonst mit ihm geschehen?


  Wiederum die Paranoia. Aber Paranoia war in den Schatten ein Überlebensmerkmal. Oder war sie nur der erste Schritt in den Wahnsinn? Vielleicht basierten all seine Befürchtungen, daß seine Magie mit dem Wahnsinn gekoppelt war, auf Tatsachen. In seinem Leben gab es genug Verrücktheiten. Wie diese Träume. Selbst mit weit geöffneten Augen und im Wachzustand konnte er das dumpfe Japsen des Verfolgers aus seinem Alptraum fast hören.


  Warum juckte also sein Skalp?


  Sam musterte die Straße. Nichts schien vom Normalen abzuweichen. Der Lumpensammler war irgendwo zu Boden gegangen, und die Zusammensetzung der Menge änderte sich langsam. Die herumlümmelnden Kids waren verschwunden wie Blätter, die vom aufkommenden Nachtwind davongeweht wurden. Ein Trio Messerklauen in Bandenfarben hatte sich jetzt auf einer der Häuserverandas breitgemacht. Nichts schien ungewöhnlich, doch Sam spürte, daß etwas nicht stimmte. Er befand sich im Augenblick abseits des Verkehrsstroms, also lehnte er sich gegen die nächste Hauswand und wechselte auf astrale Wahrnehmung.


  Was seinen weltlichen Sinnen verborgen geblieben war, wurde jetzt klarer. Inmitten des abendlichen Fußgängerverkehrs auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig bewegte sich eine hochgewachsene schlaksige Gestalt wie eine alptraumhafte Vogelscheuche. Das Wesen hatte spitze Ohren und Schlitzaugen, die vor dem Hintergrund seiner dunklen Haut golden blitzten. Obwohl es einem Elf ähnelte, schien dieses Wesen doch auf subtile Weise anders zu sein. Sam spürte, daß der Illusionszauber, in den die elfische Vogelscheuche gehüllt war, von einer großen Kraft gespeist wurde.


  Flackernde astrale Präsenzen umtanzten den düsteren Fremden wie Elektronen einen Atomkern. Als eine ihren Orbit verließ, um vor dem Gesicht ihres Meisters herumzuhüpfen, wußte Sam, daß er entdeckt worden war. Die Erscheinung richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihn.


  Sam glaubte nicht, den langen Beinen der Vogelscheuche davonlaufen zu können, und war ebensowenig bereit, darauf zu wetten, daß seine Magie stärker war als die Quelle der Macht, die er in ihrem Umfeld wahrnahm. Er brauchte Hilfe, doch er war allein in dieser Stadt.


  Die Stadt!


  Verzweifelt suchte er, rief, während er seine Kräfte konzentrierte. Er streckte seine Fähigkeiten, suchte nach einer Antwort aus der ätherischen Welt um ihn. Er nahm augenblickliche Regungen wahr, doch es dauerte eine Weile, bis langsam eine zusammenhängende Antwort Gestalt annahm. Jedenfalls kam es seiner veränderten Wahrnehmung so vor. In der irdischen Welt hatte die Vogelscheuche kaum die Hälfte der Strecke zurückgelegt, die sie von Sam trennte.


  »Komm«, rief er lautlos, drängend. »Ausgeburt der Straßen, höre mich. Seele in den Knochen dieser Gebäude, beantworte meine Beschwörungen.«


  Eine ungewohnte Klarheit in Sams Wahrnehmung von Beton, Stein und Plastik der Umgebung verriet ihm, daß er gehört worden war.


  Obwohl Denver nicht Sams Stadt war, erkannte ihn die Präsenz an, akzeptierte seine Autorität als Hundeschamane und damit als Herrn über die Geister der Menschheit. Dennoch war sie kaum geneigt, irgend etwas für ihn zu tun. Sam verlangte ihre Dienste und forderte, sie möge die Vogelscheuche mit ihrem Wesen einhüllen, so daß Sam entkommen könne. Sie gab seiner Beharrlichkeit nach, und der Schwall frischer Luft, der ihr Verschwinden, um Sams Wunsch nachzukommen, begleitete, roch nach ihrer Zustimmung.


  Einen halben Block entfernt wurde die Vogelscheuche plötzlich durch den Zusammenstoß mit einem anderen Fußgänger, einer Zwergenfrau, aufgehalten. Beide gingen zu Boden. Die Frau rappelte sich sofort auf und verfluchte lauthals den verwahrlosten Zustand des Bürgersteigs. Die verblüffte Vogelscheuche setzte sich mit schockiertem Gesichtsausdruck auf und stieß dann ein Heulen aus, als ihr ein anderer Passant auf die Hand trat, als sei sie gar nicht da. Gleich darauf schien ein umherstreunender Hund den sitzenden Fremden mit einem Hydranten zu verwechseln. Der Hund hob das Bein. Der dunkle Mann schlug um sich; der Hund sprang zur Seite und verduftete dann, als habe er einen Geist gesehen.


  Gute Idee. Sam gab sich einen Stoß und rannte die Straße entlang. Die Menschen, die ihm entgegenkamen, sahen ihn kommen und gingen ihm aus dem Weg. Jenen, die in seine Richtung vor ihm gingen, wich er aus. Hinter sich konnte er die wütenden Rufe der Vogelscheuche hören, während sie sich einen Weg durch die Fußgängermassen zu bahnen versuchte, die sie überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen schienen. Zwar verliehen sehr viele Stimmen lautstark Schmerz und Überraschung Ausdruck, doch nur die Stimme des dunklen Mannes war voller Wut. Die Menschen, die er anrempelte, schienen die Zusammenstöße ihrer eigenen Ungeschicklichkeit irgendeinem Trümmerstück auf der Erde oder einer Unebenheit im Bodenbelag anzulasten. Für sie war die Vogelscheuche überhaupt nicht da. Der Abstand zwischen Sam und seinem Verfolger vergrößerte sich. Überzeugt, daß sich der stetige Passantenstrom der Rushhour auf der West Colfax Avenue als nur schwer zu überwindende Barriere für die Vogelscheuche erweisen würde, bog Sam um eine Ecke und in eine Gasse ein.


  Sämtliche trübseligen Sänger der vergangenen zwei Jahrhunderte hatten sich nicht vorstellen können, wie vollkommen eine Stadt eine Person denjenigen in ihrer Umgebung entfremden konnte.


  Seine Erleichterung verflüchtigte sich, während er schlitternd zum Stehen kam.


  Vier Silhouetten versperrten ihm den Weg. Inmitten nachtschwarzen Leders funkelte auch eine Spur Chrom. Messerklauen. Zwei waren ungeschlachte Scheusale in langen Mänteln mit aufgestellten Kragen und Schlapphüten, die alle wesentlichen Gestaltmerkmale verhüllten. Wölbungen unter ihrer Kleidung deuteten auf Panzerung, Verstärkungen und Waffen hin. Sie waren für Trolle zu klein und für Orks nicht breit genug. Der dritte war schlank wie eine Peitsche und trug engsitzende Lederkleidung, um seinen Körperbau zu betonen. In seinen Augen funkelten Chromreflexionen, während er drei Schritte nach rechts machte. Die Gruppe hatte sich jetzt so weit verteilt, daß er sie nicht alle auf einmal im Auge behalten konnte, ohne den Kopf zu bewegen. Der vierte trat hinter dem linken Scheusal hervor, und der Schein der jetzt zum Leben erwachenden Straßenlaternen enthüllte, daß es sich bei ihm nicht wie bei den anderen um einen verchromten Schläger handelte. Was Sam zuerst für einen Kunstlederduster gehalten hatte, wie ihn die großen Jungs trugen, war in Wirklichkeit ein feiner, modisch geschnittener Wollmantel. Sein Schlapphut war mit magischen Symbolen geschmückt. Augen und Zähne glänzten in seinem braunen Gesicht auf vollkommen natürliche Art und Weise.


  »Falscher Zug, Chummer. Das heißt, für dich. Für uns eine glückliche Wendung, die uns beträchtliche Mühen sparen dürfte. Du hast etwas, das wir haben wollen. Wenn du schlau bist, gibt es keinen Ärger.«


  Das Wiedererkennen war ein ebenso großer Schock wie der


  Hinterhalt an sich. Sam hatte diesen Magier schon einmal gesehen. »Ich kenne dich. Du bist Harry Masamba.«


  Der Schwarze runzelte die Stirn. »Nein. Absolut nicht schlau.«


  Sam faßte die Antwort so auf, wie sie auch gemeint war, wirbelte herum und sprintete wieder zurück um die Ecke. Der Art nach zu urteilen, wie sie sich durch seine Antwort hatten verblüffen lassen, mußten die Messerklauen damit gerechnet haben, daß er sich ihrer überwältigenden Übermacht widerstandslos beugen würde. Eine Kugel raspelte ein paar Betonsplitter von der Ecke des Gebäudes, und Bruchstücke prasselten auf den Rücken von Sams Jacke, während er in die West Colfax einbog. Ein Fußgänger wurde von einer der für Sam bestimmten Kugeln getroffen und taumelte blutüberströmt rückwärts. Einen Augenblick später, und es hätte Sam an seiner Stelle erwischt.


  Sam rannte jetzt weniger vorsichtig den Bürgersteig entlang als zuvor. Er stieß mit Leuten zusammen und ließ eine wogende Masse wütend rufender Menschen hinter sich. Masambas Stimme durchschnitt den Straßenlärm. Der Magier mußte sie magisch verstärkt haben.


  »Mörder!« rief die Stimme. »Der Weiße hat ihn gerade erschossen! Dreckiger weißer Hund! Haltet ihn auf, fangt ihn! Ruft die Polizei!«


  Sam riskierte einen Schulterblick, als er die nächste Ecke umrundete. Die schlanke Messerklaue hastete ihm durch die Menge hinterher, aber vom Pärchen in den Trenchcoats war nichts zu sehen. Masamba hatte sich an der Einmündung der Gasse an eine Hauswand gelehnt und lachte.


  Was, zum Teufel, ging eigentlich vor?


  23


  Sam duckte sich in einen Eingang. Seine Chancen, der Messerklaue davonzulaufen, waren so dünn, daß er sie zwischen den Ziegelsteinen der nächsten Hauswand hätte durchschieben können. Und genau das hätte er gerne mit sich selbst getan. Er brauchte Zeit zum Nachdenken, um zumindest eine Ahnung zu bekommen, was eigentlich los war. Und Zeit würde er nicht mehr haben, wenn ihn die Messerklaue erwischte. Als hätte der Gedanke an sie die Messerklaue auf den Plan gerufen, bog der Mann in kontrolliertem Laufschritt um die Ecke der West Colfax. Er blieb stehen und wandte den Kopf auf der Suche nach dem Mann, hinter dem er her war. In seinem Kielwasser stürzte eine Gruppe aufgebrachter Städter ebenfalls um die Ecke und flutete beiderseits an ihm vorbei wie eine Welle an einem Stein. Sam erstarrte und versuchte dem Samurai so etwas wie Blindheit aufzuzwingen, aber was Unsichtbarkeits-zauber anbelangte, hatte er den Bogen einfach nie herausbekommen. Der Mob rannte an ihm vorbei. Die Messerklaue folgte ihm langsam, als spüre sie, daß sich ihre Beute irgendwo in der Nähe versteckte. Unterwegs unterzog er sämtliche Versteckmöglichkeiten einer kurzen, aber gründlichen Prüfung. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er den Hauseingang erreichte, in dem Sam stand, und dann würde alles vorbei sein. Sam wußte nicht, welche Art von Gebäude ihn schützte, doch jede Zuflucht war besser als gar keine. Er probierte die Türklinke. Verschlossen, und er kannte keinen Entriegelungszauber.


  Es war nicht das erstemal, daß er in der Falle saß und unsichtbar werden mußte. Bei anderen Gelegenheiten hatten sich Ablenkungen als beinahe ebensogut erwiesen. Masamba hatte ihm ungewollt einen Ausweg aufgezeigt. Sam sammelte sich, versuchte seinen Atem weit genug zu beruhigen, um sich auf den Zauber konzentrieren zu können. Selbst wenn er ihn bewerkstelligte, war immer noch fraglich, ob die Messerklaue auf die Illusion hereinfallen würde. Diese Sorge beiseite schiebend, zwang Sam seinen keuchenden Atem in einen gleichmäßigen Rhythmus und konzentrierte sich auf den Effekt, den er erreichen wollte.


  Weiter die Straße hinunter erhob sich plötzlich ein lautes Gezeter. Es klang, als habe der Mob, den Masamba aufzuhetzen versucht hatte, den Mann gefunden, den er suchte, und verfolge ihn jetzt. Die Messerklaue sah auf und lauschte dem Tumult. Dann rannte er dem Lärm entgegen. Er passierte Sams Versteck, ohne auch nur einen kurzen Seitenblick in die Schatten des Hauseingangs zu werfen.


  Sirenen heulten, als ein Polizeiwagen über die Kreuzung und auf die Gasse zujagte, vor deren Einmündung der Fußgänger erschossen worden war. Jemand war Masambas Mahnungen gefolgt und hatte die Polizei gerufen. Vielleicht hatte der Magier es sogar selbst getan. Auf jeden Fall steckte Sam in Schwierigkeiten. Es war nur eine Frage von Minuten, bis die Polizei seine Beschreibung haben würde. Oder nicht? Würde Masamba wollen, daß Sam von der Polizei aufgegriffen wurde? So oder so war Sam eindeutig nicht in Stimmung, sich von den örtlichen Bullen einbuchten zu lassen.


  Jeder Versuch, die Ute-Zone zu verlassen und Harts Versteck in der Pueblo-Zone zu erreichen, war jetzt zu riskant. So nahe an der Grenze würden die umliegenden Straßen von Patrouillen kontrolliert. Heute nacht würde nicht viel Schattenvolk die Grenze überschreiten. Wenn Sam die Stadt besser gekannt hätte, wäre er vielleicht in der Lage gewesen zu raten, wo die Patrouillen vermutlich zuschlugen und wo es noch sicher war, die Grenze zu überschreiten. An einem Kontrollpunkt zu wechseln, kam nicht in Frage. Die Polizei hatte seine Beschreibung, seine falschen Identitäten würden nicht gut genug sein. Zumindest heute nacht saß er in der Ute-Zone fest.


  Ihm fiel auf, wie schlecht er die Stadt kannte. Und wie schlecht er ausgerüstet war, um mit den Gefahren, denen er


  jetzt ausgesetzt war, fertig zu werden.


  Nun, es gab eine Art Hilfe, die man erstehen konnte, ohne viele Fragen beantworten oder sich Gedanken über frühere Loyalitäten machen zu müssen. Mr. Smith und seine Freunde mochten im Augenblick keine angenehmen Reisebegleiter sein, aber sie würden einem Freund leicht einigen Schutz gewähren. Sam brauchte eine Stunde, um ein Waffengeschäft zu finden. Das >l< des Neon-Firmenschilds war erloschen, so daß sich der Name >Weapon Word< las. Die Außenjalousie vor dem Schaufenster war heruntergelassen, aber der Laden hatte geöffnet.


  Also hatte er sich verändert. Hier stand er und erwog ernsthaft tödliche Waffen zu kaufen. Nun, seine Welt hatte sich ebenfalls verändert. Sam wußte nicht, warum diese Leute hinter ihm her waren, aber ganz offensichtlich waren sie darauf vorbereitet, die harte Tour zu reiten. Da er allein war, brauchte er irgend etwas, um seine Chancen zu verbessern. Bei so vielen Gegnern schienen Waffen die einzige Antwort zu sein.


  Vor der Ladentür sprach ihn ein Penner an, ein weiterer Beweis, daß das Gesellschaftssystem der Ute nicht so egalitär war, wie die Propaganda immer behauptete. Hier war ein weiteres altes, ausrangiertes Überbleibsel des Ute-Stammes. Der Mann trug einen zerfledderten schwarzen Reservationshut, in dem eine gleichermaßen zerfledderte Truthahnfeder steckte. Der Rest seiner Kleidung war unter einer verdreckten, vielfarbigen Decke verborgen, die er sich wie einen Poncho umgelegt hatte. Er stank nach billigem Fusel und altem Schmier und Schmutz. Seine asthmatische Stimme war voller alkoholbedingtem Enthusiasmus.


  »Brauchst du 'nen Führer, Anglo? Gibt keinen besseren als mich. Ehrlicher Roter. Hey, hey, achte auf den Witz. Ich kenn die besten Stellen. Ute Council. Pueblo auch. Kenn die besten Jagdgründe, die besten Hütten. Frauen auch. Was jagst du, Anglo? Elch, Büffel? Oder lieber Paranormales? Hey, hey, ich helf dir, alles zu finden.«


  Sam entfernte die ungewaschene Hand, die seinen Ärmel gepackt hatte. »Ich bin kein Jäger. Versuch's bei jemand anderem.«


  »Brauchst trotzdem Führer. Ich war ...«


  Die Proteste des Penners wurden abgeschnitten, als sich die Außentür hinter Sam schloß. Er wartete, während der Scanner seine Waffen registrierte und ihn rasch musterte. Ein Klicken zeigte an, daß die Sperre an der Innentür geöffnet worden war. Sam trat ein und steuerte die Ladentheke an. Im Gehen sah er sich um und registrierte, daß er der einzige Kunde war. Auch gut. Je weniger Leuten er begegnete, desto weniger konnten ihn wiedererkennen. Vielleicht machten die offenbar schleppend gehenden Geschäfte den Inhaber für einen Deal empfänglicher.


  Wie sich herausstellte, war das Geschäft den ganzen Tag schleppend gewesen, und der mürrische Besitzer war nicht in Stimmung für längeres Feilschen. Sam zahlte für die Waffen mehr, als er für fair hielt, beklagte sich jedoch nicht. Mit einigem Unbehagen nahm er die Glock 7-mm-Hideaway und die Sandler TMP. Der Besitzer gab ihm gerade die zwei Schachteln mit Munition, als er plötzlich starr wurde und seine Augen einen glasigen Ausdruck annahmen.


  Sam spürte, wie der Zauber über ihn hinwegstrich, und brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, daß ihn der Ärger eingeholt hatte. Er hatte die Tür nicht gehört, also war derjenige, der den Spruch losgelassen hatte, noch nicht im Laden. In der Hoffnung, daß sein Körper sein Handeln verbergen würde, öffnete er die Schachtel mit den 9-mm-Patronen für die Sandler und griff sich eine Handvoll Kugeln. Er konnte die Sandler nicht aufnehmen, ohne seinen Gegner mit der Nase darauf zu stoßen, daß der Lähmungszauber bei ihm wirkungslos geblieben war. Wenn er jedoch eine Minute in Deckung gehen konnte .


  Ein Reflex in einer der Ausstellungsvitrinen hinter der Theke zeigte ihm seinen Jäger. Die Vogelscheuche hatte ihn bis hierher verfolgt. Die Tür öffnete sich, um ihn einzulassen, als sei sie automatisch kontrolliert. Sam wirbelte herum, doch ihm entging nicht, daß der Elf nicht im mindesten überrascht wirkte, und Sams Mut sank.


  Soviel zum Überraschungsvorteil.


  »Guck nicht so enttäuscht, Verner. Nach den Schwierigkeiten, die ich hatte, den Stadtgeist zu bannen, den du auf mich gehetzt hast, habe ich nicht damit gerechnet, daß dich schon derart geringfügige Magie bezwingen könnte.« Der Elf streckte die Hand aus. »Gib ihn mir.«


  »Du scheinst mich zu kennen, Chummer, aber ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  Der Elf stieß einen Seufzer aus, der auch für ein Fauchen durchgegangen wäre. »Ich habe keine Zeit zu verlieren.«


  Sam brauchte nicht die Macht zu spüren, die sich um den Elf zusammenballte, um zu wissen, was kam. Er warf sich zu Boden, als auch schon ein Feuerball durch die Luft zischte. Er hüllte den Ladenbesitzer ein, der reglos stehenblieb, während die Flammen seine Haut schwärzten und seine Kleidung entzündeten, deren synthetische Fasern sich in seine schrumpelnde Haut brannten. Sam spürte die Hitze des Feuers, während er hinter die spärliche Deckung kroch, die ihm die Lagerregale boten. Die Flammen zischelten, doch der Sterbende gab keinen Schmerzlaut von sich. Sam hoffte, daß die Nerven des armen Mannes ebenso paralysiert waren wie sein Körper.


  Das Feuer löste den automatischen Alarm aus, und die Sprinkleranlage erwachte zu sprunghaftem Leben.


  »Schwacher Zug, Chummer«, schrie Sam, während er fieberhaft das Magazin aus der Sandler rummelte. »Jetzt klingelt bereits der Alarm in den örtlichen Polizei- und Feuerwachen. Ein Geschäft wie dieses hat eine Direktverbindung. Zu großes Brandrisiko.«


  Die Antwort des Elfs bestand aus einem weiteren Feuerball.


  Sams Schutz ging in Flammen auf und neigte sich ihm dann bedrohlich entgegen. Er rollte sich weg, wobei er dem Schicksal, unter den herunterfallenden Waren begraben zu werden, nur ganz knapp entging. In seiner Hast verlor er das Magazin. Er fluchte. Die Sandler war ihm jetzt nicht mehr von Nutzen als eine Keule, und er hatte keine Deckung mehr. Er rappelte sich auf und rannte auf die Tür zu.


  Er schaffte es nicht.


  Er wurde von einem Wirbelwind aus orangegelbem Feuer erfaßt und durch das zersplitternde Schaufenster geschleudert. Zähne aus Glas rissen an ihm und durchschnitten Kleidung und Fleisch gleichermaßen mühelos. In einem Scherbenregen landete er auf dem kalten Gehsteig vor dem Laden. Seine Schulter war taub, sein Gesicht eine stechende Ansammlung von Schnitten und Kratzern, und ein Auge wurde durch herunterlaufendes Blut geblendet. Er hatte einen Stiefel und den größten Teil seiner Hose verloren, aber er war noch am Leben. Seine Magie hatte ihn vor den Flammen gerettet.


  Der Penner war immer noch da. Sam hörte ihn schwach in die Hände klatschen.


  »Key, hey, gute Show.«


  Sam war nicht zum Lachen zumute.


  Der Elf trat durch das Fenster. Durch das Wasser der Sprinkleranlage wirkte sein an sich lockiges Haar wie angeklatscht, und seine Kleider tropften, doch diese körperlichen Unannehmlichkeiten schienen ihn nicht zu beeinträchtigen. Als er Sam auf dem Bürgersteig liegen sah, lächelte er. »Deine Flucht ist zu Ende, Verner. Zeit zum Sterben.«


  Ein Schatten tanzte zwischen Sam und dem Jäger. Der Penner.


  »Das kannst du nicht machen«, widersprach er. »Der Anglo gehört mir. Wenn du einen für dich willst, mußt du dir 'nen eigenen suchen. Ich hab auch Magie, Elf. Ich bin der Wind der Wüste, und ich puste dich weg.«


  Der Penner wedelte emsig mit den Armen herum. Sein Poncho wogte und wallte, doch sonst geschah nichts.


  Der Elf feixte. »Wind? Du bist nichts als heiße Luft, alter Mann, während ich wahrhaft Stein bin. Und wenn du deine verpestete Haut nicht bald von hier wegschaffst, werde ich dich zu weniger als nichts zerstampfen. Diese Sache geht dich nichts an.«


  Bevor der Elf sein Versprechen wahr machen konnte, wurde die Nacht durch das Dröhnen von Gewehrschüssen zerrissen. Er taumelte rückwärts, stieß mit der Ferse gegen den Sims des Schaufensters und fiel dann mit lautem Krachen durch das Fenster in den Laden.


  Der alte Penner starrte die Straße hinunter. Sam folgte seinem Blick und sah die schlanke Messerklaue auf sie zurennen. Hinter ihm machte Sam die wuchtigen Gestalten der beiden anderen Muskelmänner aus.


  Weiterer Ärger. Zumindest wußte Sam jetzt, daß die Vogelscheuche und Masamba nicht zusammenarbeiteten. Er stützte sich auf einen Ellbogen, aber in seinem Kopf drehte sich alles, und unter der Schmerzwelle, die ihn daraufhin überflutete, sackte er wieder zusammen. Es sah so aus, als würde diese Runde an die Bösen gehen.


  Sam spürte, wie ein Schauder durch den Straßenbelag lief. Konnten die Messerklauen so stark verchromt sein, daß sie die Erde zum Beben brachten, wenn sie rannten? Eine wahnsinnige Vorstellung, aber er war dem Delirium nah. Vermutlich hatte er eine Gehirnerschütterung davongetragen. Er wälzte sich auf den Rücken.


  Es waren nicht die Messerklauen. Die Frequenz der Erdstöße erhöhte sich, und ein knirschendes Rumpeln war zu hören. Die Vogelscheuche stand mit ausgestreckten Armen im Fenster des Waffenladens, und das Mana hatte sich in so hoher Konzentration um ihn zusammengeballt, daß er zu leuchten schien. Er sang auch irgend etwas, aber Sam kannte die Sprache nicht.


  Aus dem Rumpeln wurde ein Dröhnen, und plötzlich hob und senkte sich die Straße, was den Vormarsch der Messerklauen stoppte, die um ihr Gleichgewicht rangen. Von den umliegenden Gebäuden lösten sich Mauersteine und regneten auf die Straße herab. Einer der beiden Muskelmänner im Trenchcoat wurde von einem riesigen Brocken getroffen und wie eine Wanze zerquetscht. Die anderen gingen in Deckung. Die massive Manifestation der Magie beschäftigte sie zu sehr, als daß sie noch auf den Magier geschossen hätten.


  Ein Heulen zog Sams Aufmerksamkeit auf die Gestalt Ma-sambas, der dort stand. Der Magier entfesselte einen Strahl bernsteinfarbener Energie, der kreischend seine Hände verließ und in glänzende Funken zerstob, als er auf die unsichtbare Barriere prallte, die den Elf schützte. Ermutigt durch die Ankunft ihrer magischen Unterstützung, eröffneten die verbliebenen Messerklauen das Feuer.


  Sam griff nach dem Poncho des alten Penners und zog ihn nieder. Seine Belohnung bestand aus einem Tritt und einer Beschwerde.


  »Hey, hey, was soll das? Ich bin magisch, du dämlicher An-glo. Mir passiert nichts.«


  Um sie herum nahm das Erdbeben an Heftigkeit zu. Staub von den fallenden Ziegeln und Mauersteinen erhob sich wie Nebel. Er wirbelte und wallte in einem Wind, der aus dem Nirgendwo kam, doch stur über den Boden fegte, um die Sicht auf ein paar Meter schrumpfen zu lassen. Unfähig zu zielen, stellten die Messerklauen ihr stetiges Feuer ein. Nur wenn sich in den wirbelnden Staubmassen eine Gasse auftat, sprachen die Waffen. Zyanfarbene Blitze magischer Energie erhellten die Staubwolken, während sie als Reaktion auf Masambas zielloses Sperrfeuer aus bernsteinfarbenen Speeren kreischten.


  Neben Sams Kopf krachte ein Ziegelstein auf die Erde. Er vergaß augenblicklich seine Schmerzen und rappelte sich auf. Der alte Indianer neben ihm sprang ebenfalls auf, wobei er den


  Steinen Verwünschungen zurief und sie herausforderte, ihn doch zu treffen. Sams neuerlicher Versuch, den alten Narren zurückzuhalten, fand ein jähes Ende, als die schlanke Messerklaue gespenstergleich vor ihm aus dem Nebel auftauchte. Sie packte Sams Jacke und hob ihn hoch. Der Muskelmann schmetterte Sam gegen eine Mauer. Als Sam wieder einigermaßen klar denken konnte, bohrte sich eine Pistolenmündung in seinen Hals. Sam zuckte unwillkürlich zurück, wodurch es zu einem weiteren schmerzhaften Zusammenprall zwischen Sams Kopf und der Mauer kam.


  »Komm rüber damit, und ich bin weg. Behalt ihn, und du bist es.«


  Der Druck der Pistolenmündung preßte Sams Kiefer zusammen, so daß er kaum antworten konnte. »Ich weiß nicht, was ...«


  »Verarsch mich nicht, Verner.«


  Der harte kalte Lauf der Pistole knallte gegen Sams Schläfe. Bevor er die ganze Wucht des Schmerzes spürte, war die Mündung wieder unter seinem Kinn. Eine Hand schlug gegen seine Rippen.


  »Scheiße! Er ist weg!«


  Der Druck ließ plötzlich nach, und Sam sank zu Boden. Als der Schmerz nachließ, rappelte er sich langsam auf. Die Messerklaue war verschwunden. Sam griff sich an die Seite, wo ihn der Muskelmann getroffen hatte. Im Leder seiner Jacke waren Einschnitte, und seine Hose bestand über den Hüften nur noch aus ein paar Fäden, aber dann wurde ihm klar, daß er eigentlich weder Stoff noch Leder hätte fühlen dürfen. Sein Beutel war verschwunden. Er erinnerte sich an seinen Flug durch das Fenster von Weapon World. Dabei mußte der Riemen durchtrennt worden sein.


  Das Jaulen einer Sirene durchschnitt das Heulen des Windes. Während es immer lauter wurde, blickte sich Sam verzweifelt um. Der Beutel enthielt seine Identitäten und den Kred-stabschlüssel zu Harts Zuflucht. Jemand ohne Systemidentifikationsnummer oder andere Mittel, sich zu identifizieren, würde mit der Polizei nicht sonderlich gut zurechtkommen, auch wenn sie nicht auf Masambas frühere List hereingefallen war. Es ging das Gerücht, daß Schatten in der Ute-Zone nicht allzu beliebt waren. Und Sam befand sich zu tief in dieser Zone, um sie zu Fuß auf die Schnelle verlassen zu können. Die Blitze aus magischer Energie zuckten auch weiterhin bernstein-und zyanfarben durch die Staubwirbel.


  Eine Hand ergriff Sams Arm. Er wirbelte reflexartig herum, schlug zu und stellte erleichtert fest, daß ihn die Hand losließ. Das Ziel seiner Gewalttätigkeit prallte gegen eine Mauer und sackte zu einem armseligen Häufchen Elend zusammen.


  Der alte Mann.


  »Hey, hey, Anglo. Etwas mehr Dankbarkeit. Ich hab dich vor den Steinen gerettet, und du schlägst mich. Na, vergiß es. Geh deinen eigenen Weg.«


  Der alte Mann rappelte sich auf und machte sich davon.


  Sam versuchte zu erkennen, was vorging. Er wußte weder, hinter was die beiden Parteien her waren noch warum. Der Aufmerksamkeit nach zu urteilen, die sie ihm auch schon früher gewidmet hatten, mußte es etwas sein, was er bei sich getragen hatte. Ihr plötzlicher Mangel an Interesse an ihm deutete darauf hin, daß er das, worum sie kämpften, nicht mehr besaß. Das konnte ihm nur recht sein. In seiner augenblicklichen Verfassung würde ihn selbst der Verlierer des Kampfes wahrscheinlich noch mühelos zur Schnecke machen können.


  Die Sirenen wurden immer lauter.


  Es gab anscheinend nichts zu gewinnen, aber eine Menge zu verlieren. Wenn überhaupt noch, würde er seine Habseligkeiten jedenfalls nicht mehr heute nacht bergen können. Er taumelte in die Gasse hinein, die den Indianer verschluckt hatte. Vielleicht kannte sich der alte Säufer wirklich in der Zone aus. Nach Sams Reaktion auf seine helfende Hand mochte ihm der


  Indianer von sich aus keine Hilfe mehr anbieten, aber wenn er ihm folgte, würde Sam zumindest den unmittelbaren Folgen des Kampfes entgehen können. Und danach, wer weiß?
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  Hohiro Sato wollte den Stein von dem Augenblick an, als er ihn zum erstenmal erblickte, obwohl ihm Opale bis jetzt nie sonderlich gefallen hatten. Das ölige Schillern war nicht sein Stil, der mehr zur Klarheit und Tiefe von Rubinen oder Smaragde tendierte. Aber dieser Stein ... Ihn zu sehen, hieß, ihn zu wollen. Der Opal übte eine magnetische Anziehungskraft aus, fast als sei er irgendwie ein Teil von ihm. Zuvor hatte er einfach nach ihm getrachtet, weil Großmutter es tat. Und das Interesse, welches die unbekannte Partei an den Tag legte, verriet ihm, daß es sich bei ihm um ein potentiell mächtiges Werkzeug handelte. Doch als er ihn jetzt sah, wollte er ihn augenblicklich für sich selbst.


  Seine Oberfläche fühlte sich glatt an und war nicht so kalt, wie es den Anschein hatte. Der Stein wirkte unter seinen Händen fast lebendig.


  Er begriff sein Potential nicht, doch das würde er noch. Irgend jemand würde seine Rätsel für ihn lösen, und die Macht, die er repräsentierte, würde ihm gehören. Wie günstig, daß einer von Großmutters Agenten im Verlauf der Auseinandersetzung mit der Person, die Verner in dem Waffenladen angegriffen hatte, ums Leben gekommen war. Dadurch war es wesentlich einfacher gewesen, sich des anderen zu entledigen und alle direkten Mitbewerber zu eliminieren.


  Sato begutachtete den Stein, während er sich abwesend eine juckende Stelle an seinem linken Unterarm kratzte. Der Stein war magisch, kein Zweifel. Er konnte seine Macht fast spüren. In der Tat, äußerst mächtige Magie, wenn sie die Aufmerksamkeit jener dritten, magisch enorm fähigen Partei erregte, die Verner angegriffen hatte. Masamba schwor, daß der Magier, dem er gegenübergestanden hatte, mindestens ein Initiät der sechsten Stufe war. Diese Charakterisierung hatte keine echte Bedeutung für Sato, abgesehen von der Tatsache, daß Masam-ba offenbar glaubte, gegen einen Magier gekämpft zu haben, der mächtiger war als er. Und das bedeutete, die dritte Partei war hervorragend mit magischen Hilfsmitteln versorgt. Das magische Potential, das beim Zwischenfall in jenem Waffenladen zum Einsatz gekommen war, ging weit über das hinaus, dessen Verner angeblich fähig war.


  Sato fragte sich, welche Informationen Großmutter über diese dritte Partei besaß. Hatte sie von der Opposition gewußt, bevor sie ihn auf den Stein angesetzt hatte? War er nur eine Art Strohmann für sie? Wenn ja, würde er einen Weg finden, sie dafür büßen zu lassen.


  Unter seinen Fingernägeln fingen sich Fetzen getrockneter Haut. Er rieb mit dem Daumen über die Fingerspitzen und wischte die Hautschuppen fort.


  Gefesselt von seiner Schönheit, musterte er den Stein. Jetzt, wo er ihm gehörte, war er noch schöner. Was würde ihm nicht gehören, wenn er einmal gelernt hatte, wie man ihn am besten benutzte?


  Der Juckreiz hatte sich jetzt auf den Oberarm verlagert und wurde langsam unerträglich. Ohne nachzudenken, krempelte er sich den Ärmel auf, um an die Stelle zu gelangen. Als er schließlich die Augen von dem Stein losreißen konnte, um dem Ursprung des kribbelnden Gefühls auf den Grund zu gehen, quollen ihm vor Entsetzen fast die Augen über.


  Das harte klumpige Ding, welches er einmal seinen Arm genannt hatte, war schwarz und mit einer schleimigen, glitzernden Flüssigkeit bedeckt, wo es durch die spröden Fetzen seiner Haut schimmerte. Die durch sein Kratzen entblößten Streifen verhärteten sich bereits zu einem stumpfen, wächsernen Glanz. Zwei lange, in hakenförmigen Klauen endende Anhängsel hatten die Finger ersetzt und eine kleinere Version war in der Parodie eines Daumens ein wenig seitlich versetzt.


  Der Magen drehte sich ihm um, und er würgte. Doch er schrie nicht angesichts des Horrors, der da aus seinem eigenen Körper kroch. Angesichts dieser neuen Manifestation des Makels. Nein, er schrie nicht. Mit seinem menschlichen Arm griff er zum Telekom und öffnete eine Leitung zu seinem Verwaltungsassistenten.


  »Holen Sie mir Soriyama«, befahl er. »Und schicken Sie Masamba und Akabo herein.«


  Dodger hatte sich noch nie so rasch und mühelos in der Matrix bewegt. Das Pulsieren der Datenlinien war heller, die Klarheit der Icons schärfer und die Schwärze zwischen all diesen von Menschen erschaffenen Orten und Passagen dunkler. Der Elektronenhimmel spannte sich über einen Horizont, der ebenso grenzenlos war wie seine Phantasie. Keine fleischliche Erfahrung konnte diesem transzendentalen Abenteuer gleichkommen.


  Entfernte Botschaften, trügerisch dringlich, wollten seine Freude beeinträchtigen, doch er bannte sie, indem er die Augen auf die Wunder des Cyberspace richtete. Dies war die Freiheit und die Macht, die er seit Jahren gesucht hatte, das Einssein mit der Matrix.


  Und sie war bei ihm.


  Hart musterte das Gesicht des Schiebers und suchte nach irgendeinem Anzeichen für einen Betrug. Sie war enttäuscht. Alles, was er gesagt hatte, stimmte, jedenfalls glaubte er das. Sie hatten über die Jahre hinweg bei unzähligen Shadowruns zusammengearbeitet, und sie vertraute ihm so weit, wie es in ihrem Geschäft überhaupt möglich war. Sie konnte sich keinen Grund vorstellen, aus dem er sie hätte betrügen sollen.


  Schlimmer, sie kannte keinen Grund, aus dem er getäuscht worden sein konnte.


  »Du bist sicher, daß es drei Vorrichtungen gibt?«


  »Drei. Vier. Fünf. Was spielt das für eine Rolle? Aber, ja, mindestens drei. Alle mit Mehrfach-Sprengköpfen. Alle bequemerweise von einem gut bezahlten Waffenoffizier vergessen, als die Amerikaner endgültig aus Deutschland abgerückt sind.« Einen Augenblick wirkte der kleine alte Mann wehmütig, schien sich an längst vergangene Ereignisse zu erinnern. »In den Jahrzehnten nach der Wiedervereinigung waren sie das El Dorado der Terroristen. Ein Barbarossa, der bis zum Tage der endgültigen Abrechnung unter der Erde schlief. Sie sollten die großen Befreier werden, die Zerstörer der Bande, die den Vaterlandsgeist fesselten.«


  »Erst behauptest du, sie seien real, dann nennst du sie wieder ein Hirngespinst. Entscheide dich, Caliban.«


  »Oh, sie sind wirklich genug.«


  »Aber du kannst mir nicht sagen, wo sie sich befinden.«


  Er zuckte die Achseln. »Vollere Taschen als du haben gefragt, aber ich würde es dir sagen, meine Liebe. Ich bin jetzt ein alter Mann, ich habe nicht mehr die Kraft dafür. Aber ich kann nicht verkaufen oder verschenken, was ich nicht besitze.« Er kicherte trocken. »Zumindest nicht an dich, meine brillante Schülerin. Barbarossa wird zu meinen Lebzeiten nicht mehr erwachen. Cosimo nahm das Geheimnis der verlorenen Waffen mit ins Grab, als der Mossad seine Fenris-Gruppe in Casablan-ca in die Enge trieb. Seine Papiere wurden bei dem anschließenden Großbrand alle vernichtet. Über die Jahre hat es massenhaft Fälschungen gegeben, aber ich habe sie alle durchschaut. Keine trug die Zeichen.«


  Hart beugte sich vor. »Was denn für Zeichen? Den Wolf?«


  »Natürlich den Wolf. Aber es gab noch andere.«


  Als er sie ihr beschrieb, erinnerte sie sich, was sie gesehen hatte. Jede Einzelheit paßte. Ihre Zweifel hatten sich zerstreut, bevor er geendet hatte.


  Also stimmte es. Sämtliche früheren Andeutungen Calibans hatten gestimmt, abgesehen von der, daß er das geheime Versteck der Waffen kenne. Wie die meisten Runner in der europäischen Schattenwelt war sie in dem Glauben aufgewachsen: Wenn Caliban es nicht wußte, dann wußte es keiner. Doch irgendwo, irgendwie hatte jemand Cosimos Erbe gefunden. Die Daten, die Dodgers Kontakt von Großmutters Operationen beschafft hatte, beinhalteten eine Karte, aber der Begleittext hatte den Zweck dieser Karte nicht näher erläutert. Hart hätte das kleine Symbol in der Nähe von Deggendorf fast übersehen. Dodger hatte den stilisierten Wolfskopf nicht wiedererkannt, doch sie hatte. Sie hatte nicht glauben wollen, die Karte könne auf Tatsachen beruhen, aber die Einzelheiten, die Caliban ihr jetzt mitteilte, ließen keinen Platz für Zweifel. Ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich bestätigt.


  Sam würde es natürlich erfahren müssen. Aber außer ihm, wer noch?
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  Sam erwachte mit jähem Schock. Der alte Brummer schüttelte ihn kräftig durch, während er eine Böschung hinunterpolterte. Vorn und zur Linken konnte er entfernte Berge ausmachen, die hier und da von kahlen, schroffen Hügeln eines vor ihnen liegenden Ödlands verdeckt wurden. Die Landschaft war eine Mischung aus staubigem Grün, zahlreichen Grauschattierungen und dunklen Violettönen, die immer voller wurden, je tiefer die Sonne am Himmel sank. Er befand sich nicht mehr in Denver.


  Die Kopfschmerzen und die Steifheit seines Körpers verrieten ihm, daß er die Torturen in der Ute-Zone nicht geträumt hatte. In kurzen Momentaufnahmen erinnerte er sich an Teile seiner Flucht vom Schlachtfeld. Die Gasse und die immer lauter werdenden Sirenen. Die flüchtigen Blicke auf eine gekrümmte Gestalt in einem Poncho. Unrat und Dreck eines Müllhaufens. Starke Hände, die ihn zogen. Ein alter Brummer, der mit Paketen und Eimern vollgepackt war. Schatten, Dunkelheit und Licht, in das sich immer wieder Stimmen, Schüsse und Gesang mischten. Wind und Kälte, dann Wind und Wärme.


  Jemand hatte ihn gerettet und aus der Gefahrenzone gebracht.


  Offensichtlich hatte ihn dieser Jemand mit einem Kleidungsstück bedeckt, das einst farbenprächtig gewesen sein mußte, jetzt jedoch nur noch dreckig und verschmiert war. Obwohl der Fahrtwind einen Großteil des Gestanks fortwehte, blieb noch genug übrig, um S am zu verraten, wer sein Retter war.


  Er drehte den Kopf, um einen Blick auf den Fahrer zu werfen. Es konnte nur der alte Indianer sein. Der Reservationshut war tief in die Stirn gezogen, um die Augen vor der tiefstehenden Sonne abzuschirmen, so daß der größte Teil seines Gesichts im Schatten lag, aber eine Verwechslung war ausgeschlossen.


  Sam blinzelte, um auch den Rest seiner Umgebung einer Betrachtung zu unterziehen. Der rückwärtige Teil des Fahrzeugs war voller Proviant. Sie waren allein. Seine Bewegungen erregten die Aufmerksamkeit seines Begleiters.


  »Hey, hey, wieder für 'ne Weile in diese Welt zurückgekehrt?«


  Sams Versuch einer Bestätigung kam als Krächzen heraus.


  »Auf dem Boden neben deinen Füßen steht 'ne Feldflasche.«


  Beim dritten Versuch konnte Sam seinen Körper davon überzeugen, daß er in der Lage war, sich vorzubeugen und nach der Feldflasche zu greifen. Das Wasser war lauwarm und schmeckte salzig, aber seiner ausgedörrten Kehle war es egal. Er schüttete etwas Wasser in seine Hand und rieb sich das


  Gesicht ab. Als das Wasser mit den zahlreichen Kratzern in Berührung kam, konnte er sich ein gequältes Aufstöhnen nicht verkneifen. Dennoch fühlte er sich besser, als er erwartet -oder verdient - hatte. Gut genug, um zu realisieren, daß er sich gestern abend - es war doch gestern gewesen, oder nicht? - in bezug auf den alten Mann übermäßig unfreundliche Gedanken gemacht hatte.


  »Ich glaube, ich muß mich bei dir bedanken, daß du mich aus diesem Schlamassel gestern abend herausgeholt hast.« »Woll.«


  »Nun, also dann, danke.« Das schien zumindest für eine Weile das Ende der Konversation zu sein. Als sich dann der Brummer einem breiten Fluß näherte, beschloß Sam, es noch einmal zu versuchen. »Wo sind wir?«


  »Unterm Himmel.«


  »Oh.« Er hatte auf eine etwas präzisere Angabe gehofft. Vielleicht traute ihm der alte Mann nicht. Eine Vorstellung mochte das Eis brechen. »Ich bin nicht von hier. Eigentlich lebe ich in Seattle, und da werde ich Twist genannt.«


  »Woll.«


  Das war es? Vielleicht glaubte der alte Mann, Sam wisse bereits, wer er sei. »Du hast mir noch nicht einmal deinen Namen verraten.«


  »Das stimmt.«


  Der Brummer erreichte das Flußufer. Schlammige Wassertropfen wurden von den Reifen aufgewirbelt und klatschten gegen die Windschutzscheibe. Sam wurde langsam ärgerlich. »Nun, wie soll ich dich nennen? >Alter Mann< kommt mir nicht sehr höflich vor.«


  Der alte Mann zuckte die Achseln. »Beschreibungen sind immer höflich, Anglo. Wenn du 'n Problem damit hast, nenn mich Dancey.«


  »Dancey? Wie in Dizzy Dancey?«


  »Das bin ich.« Der Indianer warf die Arme in die Luft, hüpfte auf seinem Sitz hin und her und sang ein paar Nonsense-Silben. Seine Bewegungen ließen den Brummer außer Kontrolle geraten. Ein Schwall Wasser brandete in das Fahrzeug und durchnäßte Sams Beine mit seiner kühlen Gebirgsfrische. Als Sam zurückfuhr, legte Dancey die Hände wieder ans Steuer und gewann die Kontrolle über den Brummer zurück.


  In den Schatten Denvers hatte Sam von Dizzy Dancey gehört, doch nichts davon war tröstlich oder beruhigend gewesen. Der alte Mann war früher ein Shadowrunner der Spitzenklasse gewesen, der jedoch übel auf die Nase gefallen und von der Navajo-Stammespolizei erwischt worden war. Was sie auch mit ihm angestellt haben mochte, seitdem war er jedenfalls ein wenig übergeschnappt.


  Der Brummer holperte aus dem Fluß heraus und kroch langsam die lange, steil ansteigende Uferböschung empor. Als er den Kamm erreichte, scheuchte er zwei kleine gehörnte Tiere auf, die davonrannten wie Hasen. Der Brummer zockelte ein Dutzend Meter über die Grasprärie und dann auf die Reste einer Straße. Dancey begann vor sich hin zu summen und wirkte fröhlicher, als sei der Fluß eine Grenze gewesen, hinter der er sich keine Sorgen mehr zu machen brauchte. Der Brummer nahm Geschwindigkeit auf.


  »Wie sind wir hierher gekommen?« fragte Sam. »Und wo ist >hier< überhaupt?«


  »Im Landesinnern, Anglo. Der sicherste Platz, wenn's in der Stadt zu heiß wird. In 'ner Weile wird sich alles wieder abgekühlt haben, dann kannst du zurück, wenn du so verrückt bist.«


  »Aber ich habe in der Stadt Wichtiges zu erledigen. Ich habe keine Zeit zu verschwenden.«


  »Hältst du am Leben bleiben für Zeitverschwendung?«


  »Nein.«


  »Gut.« Dancey betonte seinen Kommentar mit einem bestätigenden Nicken. »Dann halt die Klappe. Das Fahren war viel leichter, als du noch am Schlafen warst.«


  Sam folgte seiner Empfehlung, vor allem anderen aus Frustration und Verärgerung. Er beobachtete einige Zeit die Landschaft, aber sein Verstand blieb umwölkt. Seine nagende Unruhe ließ ihn nicht los. Er zappelte herum, während er sich Sorgen um Janice machte.


  »Hey, hey, Anglo. Warum ist es überhaupt so wichtig, in der Stadt zu sein? Ist 'n dreckiger Ort, nicht gut für jemand wie dich.«


  »Ich suche jemanden, der meiner Schwester helfen kann.«


  Dancey machte eine übertriebene Schau daraus, in den hinteren Teil des Brummers und dann über die Prärie zu sehen. »Ich seh keine Schwester.«


  »Sie ist nicht hier in der Gegend. Sie ist im Augenblick nicht reisefähig.«


  »Hey, hey, Anglo. Klingt übel. Hast mein Mitgefühl. Familie ist echt wichtig, aber du schnallst das wohl. Brauchst keinen alten Mann, der dir das sagt. Was für 'ne Art Arzt suchst du denn?«


  Sam zögerte. Was machte es schon aus? Seine Nachforschungen hatten zu nichts geführt. Vielleicht deshalb, weil er so verschwiegen gewesen war, was den Grund für seine Suche nach Howling Coyote betraf. Wenn er hätte bekannt werden lassen, daß es nicht um etwas Politisches ging, hätte man ihm vielleicht geholfen. Wenn Dancey die Nachricht in Denver verbreitete, mochte es sogar von Vorteil sein, natürlich nur, wenn überhaupt jemand den alten Mann ernst nahm. »Keinen Arzt. Einen Schamanen. Sie hat . magische Probleme.«


  Dancey stieß ein schnaufendes Lachen aus. »Also wolltest du dich nach den Stammesmedizinmännern umsehen. Viel Glück, Anglo.«


  »Nicht nach irgendeinem Medizinmann. Ich bin auf der Suche nach Howling Coyote.«


  »Wirst ihn nicht in der Stadt finden.« Der alte Mann lachte. »Wirst ihn überhaupt nicht finden.«


  »Was willst du damit sagen?«


  Der alte Mann deutete auf den Himmel. »Gute Wolken heute, Anglo. In Wolken kann man eine ganze Menge erkennen. Sachen, die nicht da sind, und Sachen, die da sind. Wolken ändern sich andauernd. Aber erst die Sterne. Die Sterne sind 'n ganz anderer Fall. Sie sind immer in Bewegung und rasen über den Himmel, auch wenn man sie nicht sehen kann. Die ändern sich nicht viel. Zumindest nicht so, daß es ein Mensch sehen könnte. Bis auf die Sternschnuppen. Aufflackern, brennen und abstürzen. Bleibt nicht viel übrig. Jemals 'n Stern gesehen, bevor er abgestürzt ist, Anglo?«


  Was hatten Sterne mit alledem zu tun? Sam gab auf. Er wandte sich ab und starrte in den Sonnenuntergang.


  Kurz danach steuerte Dancey den Brummer von der Straße herunter und hielt in einem kleinen Canyon. Er wühlte eine Weile im hinteren Teil des Brummers herum, aus dem er zunächst mit einem Schlafsack, den er Sam wortlos zuwarf, dann später mit Kochgeschirr und einem Tornister wieder auftauchte. Der alte Mann machte ein Feuer und bereitete schweigend ein Mahl zu. Sie aßen und starrten danach ebenfalls schweigend in die glühende Asche.


  Ein Scharren in der Dunkelheit erschreckte Sam, doch Dancey nahm es scheinbar überhaupt nicht zur Kenntnis. Der alte Mann schien mit der Prärie vertraut zu sein, also tat Sam das Geräusch als ungefährlich ab. Er sah hinauf zu den Sternen, die inmitten der treibenden Wolken Versteck spielten. Die Luft war nicht mehr warm und kühlte sich schnell ab, also legte er sich den Schlaf sack um die Schultern. Das Feuer wärmte ihn von vorn.


  Er hörte das verstohlene Geräusch erneut und sah gerade jenseits des Lichtkreises, den das Feuer warf, ein Augenpaar leuchten. Der alte Mann warf einen Essensrest in Richtung des Augenpaars. Einen Augenblick später erkannte Sam, daß das Augenpaar zu einem Kojoten gehörte, der jetzt den Essensrest gierig verschlang. Dancey warf einen weiteren Brocken, diesmal nicht so weit, so daß das Tier vollends in den Lichtkreis treten mußte, um ihn sich zu holen. Das Tier kam ein paar Schritte vor und nahm auch dieses neue Angebot an. Stück für Stück und Brocken um Brocken lockte Dancey ihn näher, bis der Koyote dem alten Indianer aus der Hand fraß.


  Ein einsames Jaulen erscholl aus den umliegenden Hügeln. Ihr Gast setzte sich auf die Hinterbeine, hob jedoch die Schnauze, um das Heulen zu erwidern. Der Laut drückte eine seltsame Mischung aus Kameradschaft und Einsamkeit aus. Sam schloß die Augen, um sich ganz auf die entfernten Rufe zu konzentrieren. Ihr Kojote heulte erneut, diesmal im Konzert mit einem anderen, der ganz in der Nähe sein mußte.


  Sam öffnete die Augen in der Hoffnung, den Neuankömmling sichten zu können. Das Bild, das sich ihm bot, hatte er nicht erwartet. Dancey hatte sich dem Chor angeschlossen. Sein Kopf, den er in den Himmel gereckt hatte, war nicht der des alten Mannes. Unter dem Rand des ramponierten Reservationshutes ragte die spitze Schnauze eines Kojoten hervor. Sam konnte die Magie in der Luft fast riechen.


  Der alte Gaukler!


  »Du!« rief Sam, indem er sich aufrappelte und damit den Kojoten verscheuchte. »Du bist Howling Coyote!«


  Die Vision eines Kojotenkopfes verschwand, und der alte Mann sah ihn aus dunklen, doch menschlichen Augen an. »Ich hatte schon viele Namen. Den auch.«


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  Der alte Mann schlug die Augen nieder. Seine Finger zogen Spuren im Staub. »Natürlich könnte ich auch nur 'n weiterer schäbiger Koyotenschamane sein, der versucht, den Spuren des alten Gauklers zu folgen.«


  Sam schüttelte den Kopf. Er hatte eine Aura der Macht oder irgend etwas in der Art gespürt, die den Mann eingehüllt hatte, während er mit den Kojoten heulte. Dies war kein gewöhnlicher Schamane. »Nein. Nicht bloß irgendein Schamane.«


  Der alte Mann begegnete wieder seinem Blick.


  »Kojote ist kein glücklicher Bursche. Wird ziemlich oft getötet. Howling Coyote ist gestorben.«


  »Das habe ich auch gehört. Alle Schamanen sterben. Ein Schamane muß sterben, um die Macht anzurühren. Hund hat es mir gesagt.«


  Der Gesichtsausdruck des alten Mannes wurde mißtrauisch. »Hund hat's dir gesagt? Hey, hey, sie reden mit Hunden, wo du herkommst, Anglo?«


  »Sie reden überall mit Hunden. Probleme gibt es erst, wenn die Hunde Antwort geben.«


  Der Indianer grunzte. »Du behauptest also, du bist 'n Schamane. Na, dann zeig mir mal was. Versuch mich zu beeindruk-ken.«


  Sam schüttelte den Kopf. »Dafür ist die Magie nicht geschaffen.«


  »Nicht? Warum nicht? Wozu ist irgendwas gut, wenn man's zu nichts benutzen kann?«


  Sam wurde langsam wütend über die schnodderige Art des Mannes und seinen spöttischen Tonfall. »Ich sagte nicht, ich könnte sie nicht benutzen.«


  »Heiß, echt heiß. Überlaß das der Sonne. Hey, hey. Stolz bedeutet Ärger, Anglo. Hatte massenhaft Ärger zu meiner Zeit.«


  »Ich will keinen Ärger verursachen. Ich will ihn ausräumen. Meine Schwester, sie ...«


  »Sie bedeutet Ärger.« Im Tonfall des alten Mannes schwang sowohl Mitgefühl als auch Warnung mit.


  »Nun ja. Aber sie will es gar nicht, und genau das ist es, was sie retten wird.« Jedenfalls glaubte Sam das. »Dessen bin ich mir gewiß.«


  »Bist du das wirklich? Es gibt keine Gewißheit, Anglo. Du redest von Ärger und magischen Problemen. Aber du sagst


  nicht viel. Du mußt schon Klartext reden, Anglo. Ich bin nur 'n dämlicher alter Mann.«


  Sam glaubte das nicht, aber er spielte mit. Er erzählte dem alten Mann von Janice. Er redete über das Ritual und sein Versagen und über seine Befürchtungen, Janice könne sich dem Wendigo-Fluch ergeben, und über seine Hoffnungen auf ihre Erlösung. Er beendete seine Geschichte mit einem Appell. »Du bist Howling Coyote. Du hast den Großen Geistertanz angeführt, die mächtigste Verwandlungsmagie, die die Welt je gesehen hat. Du bist der einzige, der genug über schamanische Magie weiß, um das Ritual gelingen zu lassen. Du mußt mir helfen.«


  Der alte Mann stand auf und drehte Sam den Rücken zu. »Ich muß gar nichts. Kojote ist Freiheit. Er tut was er will. Dein Vorhaben ist reine Dummheit.«


  »Ich muß meiner Schwester helfen.«


  »Sehr edel, Hund.« Er spie aus. »Blinder Optimismus.«


  »Nein, das stimmt nicht«, protestierte Sam. »Ich habe ihren Geist gespült und ich habe die Magie gespürt. Sie kann gerettet werden, aber ich kann es nicht selbst tun. Ich brauche dich, damit du mir dabei hilfst Janice zu helfen.«


  »Hilf dir selbst.«


  »Weigerst du dich, mir zu helfen?«


  »Ich hab gesagt, was ich gesagt hab.«


  »Okay, okay«, sagte Sam aufgebracht. »Wenn du nicht helfen willst dann bring mir wenigstens bei, was ich wissen muß. Du hast auch anderen den Gebrauch der Magie beigebracht. Bring es mir bei. Bring mir bei, wie ich Janice retten kann.«


  Der alte Mann drehte sich zu ihm um. »Warum nicht?«
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  »Kojote weiß alles, sieht alles«, sagte der Schamane. »Erzählt wenig.«


  »Wie du«, stellte Sam fest.


  »Hey, hey, Junge. Sing ein mürrisches Lied, und du verhext die Magie. Der Himmel wechselt nicht die Farbe, um dir zu gefallen. Ein Schamane ist was er ist, weil er ist, was er ist. Du mußt wissen, was zu tun ist, und tun, um zu wissen. Begriffen?«


  »Klar«, erwiderte Sam zweifelnd. Klar wie Kloßbrühe. Die letzten beiden Tage waren randvoll mit Übungen in Frustration gewesen. Sie hatten sich Rucksäcke umgeschnallt und den Brummer zurückgelassen, und dann hatte ihn der alte Mann immer tiefer in die Wildnis geführt. Meistens waren Sams Fragen und Kommentare auf taube Ohren gestoßen. Der alte Mann redete nur, wenn er wollte, und dann bestand die Hälfte seines Gebrabbels aus unsinnigen Kommentaren zum Leben oder zur Natur. Die andere Hälfte teilte sich in völlig unverständliche Monologe in einer Sprache, von der Sam vermutete, daß sie seine Muttersprache, ein Ute-Dialekt, war, und beinahe gleichermaßen unverständliche Anordnungen auf. Bis jetzt hatte Sam gehört, wie der Wind Pinien zum Seufzen brachte, beobachtet, wie Ameisen ihren Geschäften nachgingen, die verschiedenen Gerüche von Yuccapflanzen und Blumen gerochen und miteinander verglichen sowie Bussarden beim Kreisen in den Aufwinden der Canons zugesehen. Immer wieder hatte er eine Vielzahl verschiedener Pflanzenmaterialien und tierischer Hinterlassenschaften eingesammelt, doch anscheinend nur, damit der Schamane sie bei ihrer nächsten Rast wegwerfen konnte. Er hatte eher das Gefühl, er oder seine Geduld werde einer Prüfung unterzogen, als daß er etwas dabei lernen würde.


  Sie hatten eine lange Reihe von Serpentinen bis hinauf zu einer Klippe erklommen und marschierten jetzt über eine allmählich abfallende Mesaspitze. Auf dem Weg nach oben hatte Howling Coyote einen Umweg gemacht und Sam über einen unsicheren Felsvorsprung geführt. Der ebene Streifen, der zu den entfernten Bergen führte, hatte in Sam eine Art ehrfürchtige Scheu wachgerufen. Die Prärie schien sich über Hunderte von Kilometern zu erstrecken. Der Schamane hatte Sam herumgedreht, so daß er nach Süden blickte, und auf eine Reihe von Gipfeln gedeutet, die in jener Richtung lagen.


  »Sieh hin. Ich bin's nicht«, hatte Howling Coyote gesagt. »Er schläft immer noch.«


  Sam hatte nicht begriffen, was der alte Mann damit meinte, und ihm das auch gesagt.


  »Der Ute, Junge. Er schläft immer noch«, war alles, was der Schamane zu diesem Thema hatte sagen wollen.


  Sie kamen an einen Ort, wo eine ausgedehnte kreisförmige Senke von Steinmauern eingefaßt war. In scharfem Kontrast zur staubigen Erde und spärlichen Vegetation in der Umgebung war das Gras innerhalb der Senke saftig und tiefgrün. Durch die verkümmerten Bäume hindurch waren Überreste von Gräben zu sehen, von denen manche mit Steinen ausgelegt waren.


  »Durstig, Junge?«


  »Ja«, erwiderte Sam aufrichtig. Seine Lippen waren ausgetrocknet, und seine Lungen brannten von der trockenen Luft.


  Der Schamane setzte sich auf die Steinmauer und ließ die Beine hinunterbaumeln. Zwischen seinen Fußsohlen und dem Boden der Senke blieb ein Spielraum von vielleicht zwei Zentimetern. »Ah, kühl und angenehm«, sagte er. »Trink 'nen Schluck, wenn du Durst hast.«


  Sam starrte auf die grasbewachsene Senke, auf die der alte Mann deutete. Er konnte keinerlei Spur von Wasser entdecken. Nur Gras. Der Schamane zog die Füße auf die Mauer, erhob sich schwungvoll und trottete einen Pfad zwischen den wohlriechenden Pinien entlang. Schockiert bemerkte Sam, daß Howling Coyote nasse Fußabdrücke zurückließ. Er rannte hinter ihm her.


  »Was hast du da hinten gemacht?«


  »Hey, hey. Junge, ich hab gar nichts gemacht. Die Alten haben alles hier gebaut. >Anasazi< ist der Name, den ihr Anglos ihnen verpaßt habt. Sie haben diesen See zur Bewässerung angelegt, bevor die Weißen überhaupt 'nen Fuß auf das Land in dieser Gegend setzten.«


  »Aber deine Fußabdrücke«, protestierte Sam. »Du hinterläßt nasse Fußabdrücke, als ob deine Füße im Wasser gehangen hätten. Doch hier ist keine Spur von Wasser. Wie hast du das gemacht?«


  Der Schamane lachte. »Ich hab gar nichts gemacht. Nur den See und die Weisheit der Alten erfahren. Was hast du erfahren?«


  Nichts, dachte Sam. Laut sagte er: »Ich weiß nicht.«


  »Na toll, Schamane. Du mußt die Vergangenheit sehen, wenn du dich der Zukunft stellen willst.«


  Ohne weitere Erklärung führte Howling Coyote Sam durch das Wirrwarr der dunklen Bäume. Kurz vor Sonnenuntergang erreichten sie den Rand eines bewaldeten Canons. Die Felswand fiel unter ihnen ein Dutzend Meter steil ab. Der gegenüberliegende Rand sah so aus, wie Sam sich vorstellte, daß die Seite, auf der sie standen, aussehen mußte. Wo sich auch nur die geringste Möglichkeit für Wurzeln bot, einen Halt im Gestein zu finden, wuchsen Büsche und Bäume. Kahl waren nur die Stellen, an denen die Felswand senkrecht abfiel. In Nischen, wo der Sandstein der Klippe weggebrochen war, hatte jemand - die Alten? - eine Vielfalt von Bauten errichtet. Nachdem er alles ein paar Minuten schweigend begutachtet hatte, führte Howling Coyote Sam vom Rand des Canons zu einer Ansammlung von Pinien, die größer und breiter als ihre unmittelbaren Nachbarn waren. Es dauerte einen Moment bis


  Sam registrierte, daß die größeren Bäume sämtlich innerhalb eines leicht erhöhten Gebiets standen.


  Bevor er eine Frage stellen konnte, nahm der Schamane seinen Arm und zog ihn tiefer in das Gehölz, wo ein paar Steinhaufen die Umrisse eines Gebäudes markierten, das aus vielen kleinen Räumen bestand. Keine Mauer war höher als ein Meter. Auf der einen Seite befand sich eine weite Lichtung, in deren Mitte ein dunkles rechteckiges Loch gähnte. Die erste Sprosse einer Leiter ragte aus dem Loch in das Licht der untergehenden Sonne. »Ein Kiva. Wird wärmer sein, die Nacht darin zu verbringen«, sagte der Schamane und kletterte die Leiter hinunter. Zwar spürte Sam die Luft bereits kühl werden, aber er fand den Gedanken, in die Dunkelheit des Loches zu tauchen, nicht unbedingt einladend. Während er noch unentschlossen dastand, drangen leiser Gesang und dünne Rauchfetzen aus dem Loch.


  Er erhebt sich in den Himmel.


  Er erhebt sich auf der Suche nach dem Licht.


  Er erhebt sich zur Macht.


  In den Himmel erhebt er sich.


  Die Dämmerung lag über der Mesa. Eine kühle Brise kam auf, rauschte durch die Pinien und strich um die gewundenen Mesquitestämme. Eine Eule schrie, entfernt und traurig, und das schwache Zirpen einer jagenden Fledermaus drang an Sams Ohren. Andere Jäger würden nicht weit sein. Sam betrachtete das Loch. Wo das Kiva zunächst scheinbar nur Dunkelheit und Rätsel zu bieten gehabt hatte, verhieß es jetzt Licht, Wärme und die einzige Gesellschaft, die es hier auf der Mesa gab.


  Howling Coyote mochte ein wenig verdreht sein, aber seine Gesellschaft war etwas, das Sam nicht lange entbehren konnte. Der alte Schamane war außerdem Sams einzige Hoffnung in bezug auf Janice, und Sam war nicht gewillt, diese Hoffnung jetzt aufzugeben, nachdem er sie so lange verfolgt hatte. Trotz Howling Coyotes Exzentrizität spürte Sam irgendwie, daß der Schamane ihm zu helfen versuchte. Wenn er doch nur herausfinden könnte, worauf der alte Mann hinauswollte. Eines war gewiß: Sam würde nichts erreichen, indem er sich allein in der Nacht zu Tode fror.


  Er ging zur Leiter, die aus dem Kiva ragte, stieg, aufgrund des Rauchs ein wenig hustend, in die Erde hinab.


  Schmerz.


  Wind heult wie ein hungriger Wolf. Feuer brennt und vernichtet unerbittlich. Auf Gesichtern spiegeln sich Qual und Wut und Angst und Tod.


  Schmerz.


  Seine Mutter, weinend und mütterlich beschützend. Sein Vater, trotzig und machtlos. Oliver, sein Bruder, durch das wogende Toben des Mobs von ihnen getrennt, um an unmöglich weit entfernten Orten wieder aufzutauchen. Und Janice .


  Schmerz.


  Rennen. Verstecken. Der dunkle Schatten in der dunklen Nacht jagt ihn, kreist immer näher, bis ein unheimliches, klagendes Heulen die Dunkelheit durchschneidet und den Schatten verjagt. Der Ton bleibt in seinem Kopf, zerfetzt seinen Frieden und bringt .


  Schmerz.


  »Hey, hey. Junge. Ist es Hund?«


  Sam erwachte langsam, während ihn die Traumfragmente verließen, um von wirbelnden Nebeln verschlungen zu werden. Obwohl er nicht sicher war, was sie darstellten, war er mehr als froh, sie gehen zu sehen.


  Howling Coyote schüttelte ihn an der Schulter. »Du hast was gejagt. Hast du mit Hund geredet?«


  Sam schüttelte den immer noch verwirrten Kopf. Er wollte sich nicht erinnern, aber er wußte, er war nicht an jenem freundlichen grünen Ort gewesen, wo Hund wandelte. »Nur ein Traum. Nichts Wichtiges.«


  »Hey, hey, Junge. Du bist ganz schön dämlich, selbst für einen Anglo. Träume sind wichtig. Sie grenzen an die Anderswelt, die Orte, wo die Totems leben.«


  »Träume sind Bruchstücke von Datenüberbleibseln. Sie sind Ausdruck der Wechselwirkung zwischen Gehirn und Information, unbewußte Datenverarbeitung.«


  Der alte Mann musterte Sam aus dem Augenwinkel. »Bist du sicher, Anglo?«


  »Es ist wissenschaftlich bewiesen.«


  »Du bist wirklich dämlich. Das ist jetzt eine magische Welt. Die Wissenschaft weiß nicht alles.«


  Sam war verärgert. »Die Magie auch nicht.«


  »Und du auch nicht«, sagte Howling Coyote in einer nahezu perfekten Imitation von Sams aufgebrachtem Tonfall. Der alte Mann stellte einen Fuß auf die unterste Leitersprosse. »Iß. Schlaf. Denk nach. Was du willst. Laß nur nicht das Feuer ausgehen. Ich hab was zu erledigen. Du bleibst schön hier unten. Junge.«


  Der Schamane stieg die Leiter hinauf, wobei er vorübergehend das einfallende Sonnenlicht blockierte und das Kiva dadurch in noch tieferes Dunkel tauchte. In einem Aufwallen momentaner Panik wäre Sam die Leiter beinahe hinter dem Schamanen hinaufge stürmt, aber er überwand sich. Die nächsten zwei Tage verbrachte er damit, sein Bleiben zu bedauern.


  [image: ]


  Jeden Morgen sagte ihm Howling Coyote, er solle sich an den heiligen Ort des Kivas setzen und träumen. Das war kein willkommener Rat, denn Sam gefielen seine Träume nicht. Aber er tat, wie ihn der alte Mann hieß, denn er spürte, daß seine Chancen, irgend etwas von Howling Coyote zu lernen, und somit auch Janices Rettung, von seinem Gehorsam abhingen. Wurde nicht immer vom Schüler erwartet, dem Meister zu gehorchen? So war es im Europa seiner Vorfahren gewesen, und es war auch im Orient die Regel. Warum sollten die Eingeborenen Amerikas anders sein? Also ließ sich Sam in der Dunkelheit nieder und marschierte dann und wann, wenn ihm die erzwungene Inaktivität zuviel wurde, in der Enge des Kivas auf und ab. Er verbrachte viel Zeit damit, anhand des Standes der Sonne, deren Licht über das Fiberglasgitter kroch, das Howling Coyote über die Öffnung des Lochs gelegt hatte, die Uhrzeit zu erraten. Die Langeweile war so stark, daß er eine Menge schlief.


  Und wenn er schlief, träumte er.


  Als Sam am dritten Tag erwachte, stellte er fest, daß How-ling Coyote verschwunden war. Ohne den Schamanen, der ihn davon abhielt, das Loch zu verlassen, kam er zu dem Schluß, daß er das düstere Kiva gründlich satt hatte. Sam kletterte die Leiter ins gleißende Licht des Nachmittags hinauf, blinzelte und schüttelte voller Verwunderung den Kopf. Er hatte gedacht, es sei früh am Morgen, und gab dem zeitlosen Dunkel des Kiva die Schuld für das Durcheinander in seinem Biorhythmus. Waren andererseits wirklich erst drei Tage vergangen? Er hoffte es. Wie die Dinge lagen, verging die Zeit ohnehin viel zu schnell.


  Als er den Schamanen weiter weg singen hörte, folgte Sam der Melodie bis zum Rand der Klippe. Das Lied kam von irgendwo weiter unten. Sam sah sich einige Zeit um, bis er schließlich etwas entdeckte, das einem Pfad nach unten ähnelte. An einigen Stellen mußte er kriechen, doch schließlich gelangte er auf eine Art schmaler Plattform, die er entlang des Randes der Sandsteinklippe folgte. Als er um die Ecke eines Vorsprungs bog, traf er plötzlich auf eine Reihe von Gebäuden, die komplexer waren als jene, die er an der gegenüberliegenden Wand des Canons gesehen hatte. Ruine um Ruine war in die Spalte in der Klippe gezwängt. An einer Stelle erhob sich ein Turm fast vier Stockwerke hoch, der sich an den gewundenen Überhang der Kluft schmiegte. Ebene Flächen aus gestampfter Erde mit viereckigen Löchern in der Mitte markierten Kivas. Sam umrundete die entblößten kreisförmigen Wände von einem, um dem Gesang zu folgen.


  Er ließ das Sonnenlicht hinter sich, als er sich durch Lücken in Gebäudemauern zwängte und tiefer in die Ruine eindrang. Sein Fortkommen verlangsamte sich, da der Platz immer knapper wurde. Oft mußte er sich zur Seite drehen, um durch Öffnungen zu kriechen, die nicht breit genug für seine Schultern waren. Tief im Innern der Ruine fand er Howling Coyote, der Ockerfarbe auf die Sandsteinwand schmierte, die die Rückseite der Klippe bildete. Sam sagte nichts und sah zu.


  Mit gewandten Strichen skizzierte der Schamane ein Strichmännchen, das über eine Röhre oder einen Stab gebeugt war, der seinen Kopf berührte. Vom Kopf des Strichmännchens strahlten Linien aus - Federn, wie Sam vermutete. Als er das Männchen vervollständigt hatte, malte der Schamane darüber und darunter Spiralen. Links und rechts zeichnete er Punktreihen ein, um dann zurückzutreten und sein Werk zu begutachten. Sam gab seiner Neugier nach und wollte den alten Mann gerade fragen, was er tat, wurde jedoch zum Schweigen aufgefordert, bevor er noch ein Wort gesagt hatte.


  Howling Coyote wich von seiner Zeichnung fast bis ins Sonnenlicht zurück und setzte sich. Er zog eine Holzflöte aus seinem Gürtel und spielte eine betörende Melodie, die hauptsächlich aus einzelnen, langgezogenen Tönen zu bestehen schien, die mit steigenden oder fallenden Kadenzen rasch aufeinanderfolgender Töne durchsetzt waren. Sam ging zu ihm und ließ sich neben Howling Coyote nieder. Die Musik wurde allmählich leiser und verklang schließlich. Durch die Schönheit der Melodie eingelullt, schrak Sam zusammen, als Howling Coyote plötzlich etwas sagte.


  »Er kommt.«


  »Wer?«


  »Er.« Der Schamane deutete auf seine Zeichnung.


  Ein hochgewachsenes schlaksiges Wesen trat aus dem Felsen, wobei sich seine Gestalt von rosiger Transparenz zur Undurchsichtigkeit verdichtete. Seine geschlitzten, tiefschwarzen Augen waren vor dem Hintergrund seiner nachtschwarzen Haut Seen des Vergessens. Seine Ohren liefen spitz zu. Trotz seiner grimmigen Miene und des roten Leuchtens, das ihn umgab, glaubte Sam zu erkennen, daß der Neuankömmling kein Teufel, sondern nur ein Elf war. Ein sonderbar mächtiger und magerer vielleicht aber nichtsdestoweniger ein Elf.


  »Das ist der Bursche, der mich in Denver zu töten versucht hat!« Sam griff nach seiner Pistole, doch die Hand des Indianers schoß vor und umklammerte sein Handgelenk. Sam entspannte sich, und der Schamane ließ ihn los. Es war an der Zeit, seinem Lehrer zu vertrauen.


  In eine Aura der Macht gehüllt, erhob sich der Schamane. »Hoka-hey, Wata-Urdli. Du bist einen langen Weg auf deiner Straße aus Stein gegangen, um zu sterben.«


  »Frieden, Howling Coyote.« Der Elf hob die Hände und präsentierte ihnen die leeren Handflächen. »Dies ist kein guter Tag zum Sterben. Ich habe nichts Böses im Sinn.«


  »Komm in Frieden, bleib in Frieden.« Die profunde Würde des indianischen Schamanen war wie weggeblasen, als plötzlich der Plex-Runner in ihm zum Vorschein kam. »Ansonsten geh in Fetzen.«


  Wenn der Elf den Wandel bemerkt hatte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. »Spar dir deine Feindseligkeit für die,


  denen du Schutz gewährst, alter Mann.«


  Der Indianer hockte sich hin und wühlte in seiner Umhängetasche herum. Schließlich zog er einen kleinen Beutel und eine ramponierte Tonpfeife heraus. Er hielt beides dem Elf hin. »Willst du rauchen, Urdli?«


  Ein Ausdruck des Ekels überlief kurz das Gesicht des Elfs, doch als er sprach, war sein Tonfall glatt und höflich. »Ich nehme dein Angebot an und binde mich an die Bedingungen dieses Ortes, solange ich mich hier aufhalte. Du wirst mir verzeihen, wenn ich das Ritual nicht ausdrücklich vollziehe. Du hast mein Wort als Pfand.«


  »Ich höre dich. Der Junge hört dich. Die Geister hören dich. Sie werden sich erheben und dich verschlingen, wenn du gelogen hast.«


  »Wie ich schon sagte, ich binde mich an den Frieden dieses Ortes.«


  Howling Coyote grunzte.


  Der Wortwechsel hatte Sam verblüfft, doch der Elf und der Schamane schienen miteinander zufrieden zu sein. »Was ist hier eigentlich .«


  »Halt die Klappe, Anglo.« Howling Coyote funkelte den Elf an. »Wie es scheint ist Urdli gekommen, um zu reden. Irgendwelche Einwände gegen eine Unterhaltung? Nein? Hatte ich auch nicht erwartet, da du ja selbst so viel redest. Der Elf will reden, also laß ihn. Ich werde zuhören.«


  Der Elf nickte. »Ich bin tatsächlich gekommen, um zu reden. Ich will dir eine Geschichte erzählen.« Ohne auf eine Erlaubnis zu warten, begann der Elf. »Vor langer Zeit kannte diese Welt die Magie. Es waren bessere Zeiten damals. Alle lebten im Einklang mit ihrer Natur. Die Welt war nicht perfekt, aber sie war glücklicher. Dann kam der Wandel, und die Magie wurde schwach. Viele wunderbare Dinge gingen zugrunde. Auch viele böse, doch immer scheint dem Bösen das Fehlen der Magie weniger anhaben zu können. Lange Zeit gab es kein


  Mana, aber die Zeit seines Fehlens war nur ein Intervall. Das Mana kehrte zurück und brachte uns die Sechste Welt.«


  »Nach der Zählung der Azteken«, unterbrach Howling Coyote. »Die Hopis haben 'ne andere. Die Aleuten auch.«


  Der Elf zuckte die Achseln. »Die Zahl ist unwichtig, aber das Konzept sollte verstanden werden. Das Mana hat zu- und abgenommen. Es gab eine Zeit mit wenig Mana, zu wenig, als daß sich die wahre Natur der Welt hätte manifestieren können. Und in jenen Tagen wurde eine Tradition weitergegeben, ein heiliges Gelübde. Hingebungsvolle Einzelwesen schworen, einen Ort zu bewachen. Du wirst von diesem Ort nichts wissen, aber ich kenne ihn als Imiri ti-Versakhan, die Zitadelle der Erinnerung. Es war ein Ort, der die Zeiten wenigen Manas sicherer machen sollte, und für den Fall der Rückkehr des Manas eine Bastion gegen die Rückkehr des Bösen. Schreckliche Dinge waren dort verwahrt, eingesperrt, damit sie keinen Schaden anrichten konnten.«


  Sam spürte plötzlich ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend. Ihm ging langsam ein Licht auf, worauf der Elf hinauswollte. Dieser nahm Sams Blässe scheinbar überhaupt nicht zur Kenntnis, sondern fuhr fort.


  »Vor kurzem wurde die alte Zitadelle überfallen und geplündert. Durch die Taten der Eindringlinge konnte etwas der Gefangenschaft entkommen, etwas Schreckliches.«


  »Spinne.« Howling Coyote wandte sich ab und spie aus.


  »Du weißt es.« Urdli machte eine erwartungsvolle Pause, doch auch die beiden anderen schwiegen. »Woher?«


  Der Schamane lächelte sein verschmitztes Lächeln. »Ich hab selbst 'n paar Freunde da, wo sich die Totems rumtreiben.«


  Die Miene des Elfs wurde ernster. »Wenn du davon weißt, mußt du auch die Gefahr und damit auch das Verbrechen desjenigen begreifen, den du einen Jungen nennst.«


  »Hey, hey, dafür hab ich nur dein Wort. Nicht alle erzählen dieselben Geschichten über Spinne. Die Hopis sagen, sie hätte die Menschen gerettet. Das hört sich für mich nicht so schrecklich an. Wenn man davon ausgeht, daß es die Hopis waren, die sie gerettet hat. Spinne ist 'ne gerissene alte Hure, sie weiß 'ne ganze Menge.«


  Die Bemerkungen des Schamanen schienen Urdli zu ärgern. »Der menschliche Geist kann die Fremdartigkeit Spinnes nicht begreifen. Sich mit Spinne einlassen, heißt, wie die Engländer sagen, sich mit dem Teufel einlassen.«


  Der Schamane zuckte die Achseln. »Davon weiß ich nichts. Obwohl man sich in ihrem Netz sehr vorsichtig bewegen muß, wenn man wieder nach Hause kommen will. Aber 'n paar von den anderen Krabbelviechern sind echte Unruhestifter. Die fressen einen eher auf, als daß sie einem 'nen Blick gönnen.«


  »Spinne war schon immer raffinierter«, stimmte Urdli zu. »Sie ist ein Erfinder von Listen und lauert an düsteren Orten. Glücklicherweise war Spinne seit dem Erwachen nie vollständig. Ein Teil ihrer Macht die ihr in alter Zeit gestohlen wurde, ist ihrem Zugriff entzogen worden. Bis vor kurzem.« Urdli sah Sam direkt an. »Das hat sich jetzt geändert.«


  »Ich wußte nichts davon«, protestierte Sam.


  Urdli lachte verbittert. »Unwissenheit ist die bevorzugte Entschuldigung der Menschen. Die feinen Fäden von Spinnes Netz sind so geknüpft, daß es ihren Marionetten so vorkommt, als entspringen ihre Befehle ihren eigenen unschuldigen Gedanken. Viele tun ihre Arbeit ohne es zu wissen. Erkennst du denn nicht daß Verner einer von diesen sein könnte?«


  »Nicht dieser Junge«, sagte der alte Schamane. »Ich kann keine Spinne an ihm riechen. Er hat nichts von deinem Imiri-Ort gewußt, als er den Stein genommen hat. Er tat es, um seiner Schwester zu helfen. Typischer Hunde-Trick, edel, aber dämlich. Kann alles nicht so'n großes Problem sein, der Himmel hat sich nicht verändert.«


  Sam wußte nicht so recht, ob ihm die Art und Weise gefiel, wie ihn der Schamane verteidigte, aber ihre Wirkung auf Urdli war offensichtlich. Der Elf schien seiner Sache plötzlich nicht mehr ganz so sicher zu sein.


  »Unschuldig oder nicht, er hat Spinne und ihren Lakaien in die Hände gespielt«, beharrte Urdli. »Jetzt haben sie den Stein. Der Schaden ist vielleicht nicht irreparabel, wenn er sofort wiedergutgemacht wird. Ich bin gekommen, um von ihm zu verlangen, daß er sich dem Kampf anschließt, um das, was er getan hat, ungeschehen zu machen.«


  »Du hast versucht, mich umzubringen«, stellte Sam fest.


  Der Elf betrachtete Sam, als sei er ein begriffsstutziges Kind.


  »Warum sollte ich dir helfen?« fragte Sam. »Du wirst wahrscheinlich wieder versuchen, mich umzubringen, sobald du hast, was du willst.«


  »Du hast eine Verantwortung. Deine Tat hat Spinne gestärkt und ermutigt. Jetzt wird sie aktiv, und die Welt ist in großer Gefahr. Sie webt ihr Netz und ist dabei, die Mittel für den Holocaust an sich zu bringen.«


  »Hey, hey, Elf, spar dir das blumige Zeugs. Wie ich dem Jungen immer wieder sage, ich bin 'n dämlicher alter Mann. Sprichst du von dem, wovon ich glaube, daß du sprichst?«


  Langsam und deutlich sagte Urdli: »Spinne ist damit beschäftigt, sich ein verbotenes Arsenal von Atomwaffen anzueignen.«


  Sam war verwirrt. Was wollte ein Geist mit Bomben anfangen? »Das ergibt keinen Sinn. Totems besitzen keine körperliche Präsenz. Wofür sollte Spinne solch ein Arsenal brauchen?«


  »Spinne ist ein altes Totem mit sehr starken Banden zur Erde. Sie ist anders als das Totem, zu dem du dich bekennst. Sie manifestiert sich durch Verkörperungen, und diese unglücklichen Wesen haben allzu menschliche Schwächen und allzu viele Feinde. Spinne hat ebenfalls Feinde, und die Radioaktivität ist ebensowenig fühlbar wie ein Geist. Könnte sie daher nicht vielleicht einen Geist beeinflussen?«


  »Du klingst nicht so, als seist du dir dessen sicher.«


  »Auch wenn sie es nicht kann, gibt es Auswirkungen, die über das Körperliche hinausgehen, wenn Spinne die Waffen mit diesem Ziel im Hinterkopf einsetzt. Rivalisierende Geister arbeiten ebenfalls durch Menschen, und die könnten auf dieser Erde nichts ausrichten, wenn sie keine Agenten hätten. Ich glaube, ihr werdet herausfinden, daß Spinne weder für Hund noch für Kojote viel übrig hat. Die Kombination Spinne und Atomwaffen besitzt ein enormes Katastrophenpotential.«


  »Du bist nicht einmal sicher, daß dies überhaupt alles geschieht«, wandte Sam, einer Eingebung folgend, ein. Der Elf starrte ihn giftig an, doch Urdlis Schweigen verriet Sam, daß er mit seiner Anschuldigung gar nicht so falsch lag. Dennoch, schon die Möglichkeit, daß sich Atomwaffen in den Händen von jemandem befand, der sie auch einzusetzen gedachte, war beängstigend. Es war eine Furcht, die vorangegangene Generationen beherrscht hatte, und obwohl sie seit der Abrüstung nachgelassen hatte, war sie niemals ganz vergangen. Sam fragte sich, ob diese Angst bereits zum genetischen Erbe der Menschheit gehörte. Wenn die Bedrohung real war, würde der Elf nicht der einzige sein, der danach trachtete, sie zu neutralisieren. »Ich glaube nicht, daß ich dir vertraue, Urdli.«


  »Vertrauen wird auch gar nicht verlangt. Aber deine Mitarbeit ist erforderlich. Du hast eine Verantwortung.«


  Sam wich dem intensiven Starren des Elfs aus. Als er noch Mitglied der Renraku-Konzernfamilie gewesen war, hatte er die Bürde der Verantwortung so verstanden, wie es die Japaner taten. Sie nannten sie Giri und machten daraus eine Last, die niemand ablegen konnte. Giri konnte man niemals vollkommen gerecht werden, doch das hielt einen nicht davon ab, es beständig zu versuchen. Sams Verständnis von Verantwortung war gut genug, um ihr Gewicht auf seinen Schultern zu spüren. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, daß ihm irgendein sonderbarer Elf die Natur seiner Verantwortlichkeiten und die Art und Weise, wie er ihnen gerecht zu werden hatte, vorschrieb. Was also, wenn er tatsächlich unwissentlich irgendeinen Teil eines Totems in Gefangenschaft freigelassen hatte? Das machte ihn noch lange nicht verantwortlich für die Pläne und Taten der Manifestationen dieses Totems.


  Oder doch?


  Sam konnte nicht für die ganze Welt verantwortlich sein. Warum hatte er dann das Gefühl, als solle er diesbezüglich etwas tun? Er wandte sich an Howling Coyote.


  »Was soll ich tun?«


  »Ich bin Kojote. Du bist Hund. Warum fragst du mich?«


  Sam versuchte dem Schamanen in die Augen zu sehen und seine wahren Gefühle zu erkennen, doch der alte Mann wich seinem forschenden Blick aus. War dies ein weiterer Test die Antwort des Schamanen ein Rätsel, das er zu lösen hatte? Wenn ja, war die richtige Antwort leicht. Hund bedeutete Treue, und wem sollte er treuer sein als seiner Familie? Sam wandte sich wieder an Urdli.


  »Ich sage, ich trage eine Mitverantwortung für die Wiedererlangung des Hütersteins. Du wolltest mich zuvor töten, um an den Stein zu kommen, ohne mir überhaupt zu sagen, was du willst und warum. Hättest du mir die Situation erklärt, hätte ich dir den Stein wahrscheinlich gegeben. Er hatte sich für meine Bedürfnisse bereits als ungeeignet erwiesen. Durch deine Handlungsweise habe ich von dir nicht gerade eine hohe Meinung.« Dem Elf schien Sams Meinung über ihn vollkommen gleichgültig zu sein. »Ich muß zugeben, daß ich ihn genommen habe, aber ich tat es nach meinem Dafürhalten aus einem wichtigen Grund. Ich war nur an der Macht interessiert, die mich der Stein bündeln lassen würde. Nicht, daß er mir am Ende geholfen hätte. Dennoch, wenn ich gewußt hätte, was der Stein darstellt, glaube ich, daß ich ihn nie genommen hätte. Ich hätte einen anderen Fokus gefunden. Woher hätte ich auch wissen sollen, daß dieser Ort eine Art Zitadelle ist? Er sah wie eine alte Höhle aus.«


  Howling Coyote kicherte leise, doch Sam ließ sich durch das Geräusch nicht ablenken. »Wenn das, was du über Spinnes Pläne erzählt hast, wahr ist, würde ich gerne helfen. Aber im Augenblick habe ich ein dringendes Familienproblem. Du sagtest, du seist nicht sicher, inwiefern der Stein deinem Feind helfen würde. Selbst wenn du genau wüßtest, daß die Gefahr akut ist, wüßtest du immer noch nicht, wo sich der Stein befindet. Das klingt, als befändest du dich ein wenig im luftleeren Raum. Selbst wenn er eine Gefahr ist, mußt du ihn immer noch finden. Und das kannst du auch ohne mich, weil ich nicht die leiseste Ahnung habe, wie man ihn aufspüren könnte. Ich stehe selbst unter enormem Zeitdruck. Ich habe meine eigene Suche erst kürzlich beendet und immer noch nicht das bekommen, was ich will.« Der alte Mann ließ Sand von einer Hand in die andere rieseln und ignorierte Sams vielsagenden Seitenblick. »Die Zeit drängt. Ich versuche ein schreckliches Ereignis zu verhindern, das mit Sicherheit stattfinden wird, doch du sorgst dich lediglich um Möglichkeiten. Ich mache mir keine Sorgen um etwas, das die ganze Welt betreffen könnte, sondern etwas, das ein Leben zerstören wird - das Leben von jemandem, der mir sehr viel bedeutet. Im Augenblick stehen meine Prioritäten ganz eindeutig fest. Ich habe schon viel zu lange gezögert, meiner Schwester zu helfen, und ich werde für sie tun, was ich kann, bevor ich etwas anderes auch nur in Erwägung ziehe. Wenn sie gerettet ist, können wir noch einmal darüber reden.«


  Urdli funkelte ihn an, bevor sein Blick auf Howling Coyote fiel. Der alte Mann ließ den Sand aus seinen Händen rieseln, staubte sie ab und zuckte die Achseln. Während er sich aufrappelte und fortging, murmelte er etwas.


  »Dummheit.«


  Sam wußte nicht, ob der alte Mann ihn oder den Elf meinte.
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  Die Lichter von Seattle waren verführerisch. Jenseits des Puget-Sunds gingen die unzähligen Bewohner des Metroplex ihren nächtlichen Geschäften nach. Sararimänner und Konzernleute waren auf dem Heimweg oder hämmerten vielleicht immer noch auf ihren Tastaturen herum und gaben Anweisungen ein in dem Bemühen, ihre Bosse zu beeindrucken und sich gegenüber ihren Mitarbeitern einen Vorteil zu verschaffen. Die Bewohner der Straßen erwachten zum Leben und krochen ans Licht, um Gerüchten nachzugehen oder um mehr Revier zu kämpfen. Die Hoffnungsvollen entspannten sich nach einem weiteren erfolgreich beendeten Tag, und die Hoffnungslosen ließen sich nach einem Tag, den sie zumindest überlebt hatten, ein wenig hängen, da ihnen jetzt nur noch die Nacht bevorstand. In den Schatten kümmerten sich die Runner um ihre Geschäfte. Sie konnte keinen von ihnen sehen, aber die Lichter des Plex schienen auf all jene umherhastenden kleinen Leute. Und die Lichter sangen von ihren Taten, brannten ihr Lied in die Luft und versprachen ein reichhaltiges Mahl des Lebens. O ja, die Lichter waren verführerisch.


  Janice betrachtete sie und spürte ihren Magen knurren. Der Hunger wuchs von Tag zu Tag. Wäre es ein gewöhnlicher Hunger gewesen, hätten die schmerzhaften Stiche schon vor Tagen aufgehört. Wenn sich ein Mensch zu Tode hungert, erstirbt das Hungergefühl in seinem leeren Bauch lange, bevor sich der Körper seinem Schicksal ergibt. Fleisch hatte sie zu sich genommen, aber keine richtige Nahrung. Die Diät aus kleinen Pelztieren, mit der Ghost sie versorgte, hielt sie am Leben, konnte jedoch ihren Hunger nicht stillen.


  Wie viele Nächte noch, bis sie es nicht mehr ertragen konnte?


  Sie war müde, erschöpft vom ständigen Ringen. In dem Gefühl, vielleicht ein wenig schlafen zu können, ließ sie sich zurücksinken. Sie hatte den ganzen Tag lang während ihrer normalen Schlafenszeit gegen ihre Müdigkeit angekämpft, nur um den Träumen zu entgehen. Ruhelos hatte sie in der Dunkelheit des Kellers jenes Hauses wachgelegen, in dem sie und Ghost sich versteckten und darauf warteten, daß ihr Bruder kam und eine Lösung aufzeigte. Bestenfalls eine schwache Hoffnung. Und hatte sie nicht mittlerweile gelernt, daß sich Hoffnungen nie erfüllten? Seit Tagen hatten sie nichts von ihm gehört, und wahrscheinlich war er längst tot.


  Warum wartete sie also?


  Sie war müde, doch der Schlaf brachte ihr Alpträume. Sie wollte nicht schlafen, aber irgendwie ergab sie sich doch seiner Umarmung.


  Im Schlaf warteten sie auf Janice.


  Sie warteten, die Gesichter, alle für eines und eines für alle. Sie glitt tiefer in die dunklen Regionen an den Ruheplätzen vorbei. Sie lungerte vor den Toren zu den Bezirken der Wiederbelebung herum und lugte sehnsüchtig durch die verschlossenen Paneele. Ihren Hunger zu stillen, war jetzt die einzige Möglichkeit der Wiederbelebung für sie. Eine leise Stimme flüsterte etwas von einer anderen Möglichkeit, doch sie glaubte ihr nicht. Die Stimme gehörte einem Mann, und alle Männer waren Lügner. Sie bewiesen ihre Falschheit schon, wenn sie nur den Mund aufmachten.


  Sie lachte vor Freude, als sich seine Arme um sie legten. Er hielt sie fest, während er mühelos in die Umarmung ihrer langen muskulösen Arme glitt. Trotz seiner elfischen Schlankheit war ihr Hugh stark. Er erinnerte sie an Dan Shiroi, aber das war unmöglich, weil sie Dan noch gar nicht kennengelernt hatte. Hugh lachte über ihre Verwirrung. Aber seine Augen lachten nicht. Wie konnten sie auch? Diese goldenen Halbkugeln gehörten nicht Hugh, sondern dem Bösen, der die Verwandlung bewirkt hatte.


  Sie riß sich aus dem Griff des goldäugigen Hugh los und rannte, aber sie konnte seinen Augen nicht entkommen. Sie stießen auf sie herab und nagelten sie auf einen Tisch. Kalter Stahl preßte sich gegen ihren nackten Rücken, und Riemen um Hand- und Fußgelenke, Hüfte und Stirn fesselten sie an das harte Metall. Leere weiße Kittel umschwebten sie in einem Tanz wissenschaftlicher Untersuchung. Die Augen hielten ganz eigene Fragen für sie parat.


  Sie hatte ebenfalls Fragen. Warum? Warum? Und warum?


  Die schrecklichen goldenen Augen starrten durch sie hindurch, als existierte sie überhaupt nicht. Der Mann, dem sie gehörten, beantwortete ihre Fragen nicht. Er ignorierte ihre Bitten und stellte seine Fragen. Sie versuchte zu antworten, aber er war immer unzufrieden mit ihr. Warum sollte er sich auch von anderen Männern unterscheiden? Sie wollte ihm antworten, er hatte ihre Antwort verdient. Er war gleichbedeutend mit Autorität und es lag an ihm, ihr Leben zu retten oder wegzuwerfen. Sie wußte, daß dies stimmte, weil er es ihr gesagt hatte.


  Sie erinnerte sich, wie er sich vorgebeugt und ihr seinen Namen ins Ohr geflüstert hatte. Sie wußte, daß dies eine echte Erinnerung war, und auch, daß das, was ihr seinerzeit wie ein Alptraum vorgekommen, real gewesen war. Er war so wirklich, obgleich seine Augen unwirklich waren. Seine Identität hatte sie zittern lassen, denn sie bedeutete das Ende der Welt, wie sie sie kannte. Er hatte seinen Namen ausgesprochen, gelacht und ihr gesagt, daß ihn die Drogen auslöschen und ihr nur noch die Erinnerung daran lassen würden, ihn einmal gekannt zu haben. Sie hatte ihn um Gnade angefleht, bis sie zu weinen angefangen hatte, doch er hatte ihre Reaktion anscheinend für einen gelungenen Spaß gehalten.


  Da war sie noch ein Mensch gewesen.


  Sie hatte noch keine echten Schmerzen gekannt.


  Er hatte sie gelehrt, was wirklich echte Schmerzen waren.


  Oder vielmehr hatten es die Weißkittel getan.


  »Nicht die Lösung«, sagten sie in einem geisterhaften Chorus körperloser Stimmen, als sie fertig waren. »Sie hat alles gesagt und doch nichts verraten.«


  »Unannehmbar«, sagte Goldauge mit der Stimme ihres Bruders.


  »Sie kann nicht wiederhergestellt werden«, intonierte der Chor der Kittel.


  »Unannehmbar.«


  Immer dasselbe Urteil.


  Der größte der Weißkittel stellte sich neben Goldauge. »Ein Experiment, das zugleich Daten liefern und das Problem erledigen wird. Daten. Die Formel von Biodynamics. Daten. Metamorphose. Daten. Paradynamische Störungen in Kanos Aktualisierungskurve. Daten. Daten für alle.«


  Goldauge betrachtete sie, während er über ihre Beine, ihren Schritt und ihre Brüste strich. Als sie in jene Augen starrte, sagte er:


  »Fahren Sie fort!«


  Unannehmbar!


  Nadeln! Zu viele Nadeln!


  Doch Hugh war da, um sie zu trösten, und der schreckliche Tisch war verschwunden. Sie lagen auf dem quietschenden, verwanzten Bett, das sie auf Yomi ihr Heim genannt hatten. Sie liebten sich, während es draußen gewitterte, und er füllte sie und laugte sie gleichzeitig aus. Sie liebte ihn und verpfändete ihm wiederum ihr Leben, wie sie es auf Yomi getan hatte. Er streichelte ihre Brüste, und an den Stellen, über die seine Hand strich, sträubte sich Fell. Er glättete ihr Haar, und ihre sandfarbenen Locken wurden dicker und verwandelten sich in kalkweiße Zotteln. Sein Mund verharrte auf ihren Lippen. Seine Zunge zuckte in ihren Mund, nur um sich gleich darauf wieder zurückzuziehen und ihre Eckzähne in Fänge zu verwandeln.


  Sie schrie vor Schmerz, und er lachte. Sie lachten alle, bis daraus ein jammerndes Wehklagen wurde.


  Janice Verner war tot. Verraten und ermordet. Ihre Träume waren zu Asche zerstoben.


  Ihrer Mutter standen die Tränen in den Augen, während die ihres Vaters glänzten. Er war zu sehr Mann, um Tränen zu vergießen. Sie rannte auf ihn zu, wollte sich in seine Arme flüchten. Sie lief durch ihre ausgestreckten Arme hindurch wie ein Geist. Doch ihre Eltern waren die Geister, nicht sie. Sie konnte sich noch nicht zu ihnen gesellen.


  Warum sollte sie auch? Sie waren nicht für sie dagewesen, als Goldauge sie den Weißmänteln übergeben oder Ken sie verstoßen oder das Boot sie nach Yomi gebracht hatte. Sie waren nicht für sie dagewesen seit jener schrecklichen Nacht, als sie Sam und sie alleingelassen hatten. Sam, ihr starker älterer Bruder, der sie fortgebracht und in den Schoß des guten alten Renraku-Konzerns geführt hatte. Sam, der Beschützer, der sie bei Goldauge gelassen hatte. Sam, der Verteidiger, der zugelassen hatte, daß man sie nach Yomi verschiffte. Sam, der Mörder des einzig wahren Geliebten, den sie je besessen hatte.


  Ihr Magen knurrte vor Hunger. Rechtschaffenem Hunger. Sie war wach.


  Dodger knallte mit der Faust auf die Telekomtastatur. Das weiche Fleisch seiner Hand protestierte gegen diese Behandlung und versprach noch tagelang als Erinnerung an seine Beschränkungen zu schmerzen. Was spielte es für eine Rolle? Es war nur Fleisch. Beengendes, einschränkendes Fleisch.


  Wie konnten sie das tun? Wie konnten sie es wagen?


  Schlimm genug, daß sie die Tollkühnheit besaßen, ihn aus der Matrix herauszureißen. Doch ihm sein Cyberdeck zu stehlen! Sogar das Telekom war nicht mehr mit der Matrix verbunden und nur an einen hauseigenen Komkreis angeschlossen. Er war kein Kind mehr. Diesmal würde ihn die alte Bestrafung nicht aufhalten können.


  Obwohl nicht mehr von der Pracht des Cyberspace umgeben, wußte er, wo er war. Er wußte es nur allzu genau. Wie er hergekommen war, blieb ihm ein Rätsel, doch es war ein Rätsel des Fleisches, und das war unwichtig.


  Er mußte wieder in die Matrix zurück.


  Wie lange war er schon nicht mehr in der Matrix? Ihre Zeit war nicht die des Fleisches. Vermißte sie ihn? Oder war er bereits eine verblassende Erinnerung wie die Nachrichten vom letzten Jahr oder vom letzten Jahrhundert? Außerhalb der Matrix war er kein Teil ihrer Existenz. War es bereits zu spät?


  Sie mochten versuchen, ihn aus der Matrix aus- und in diese erlesen möblierte Zelle einzuschließen, aber er war der Dodger. Er konnte nicht eingesperrt werden.


  Er machte sich nicht erst die Mühe, das Schloß zu überprüfen, bevor er die Kontrollplatte aufstemmte. Da sie schon viel zu lange in behaglichem Komfort lebten, hatten sie vergessen, was man mit ganz gewöhnlichen Gegenständen alles ausrichten konnte. In weniger als zehn Sekunden hatte er die Sicherheitsschaltkreise genug durcheinandergebracht, um das Schloß öffnen zu können. Er war außerdem ziemlich sicher, dabei keinen Alarm ausgelöst zu haben.


  Er fühlte sich beschwingt. Der Boden im Flur war kalt unter seinen nackten Füßen, und seine Bewegungen ließen einen kühlen Luftzug über seine nackte Haut streichen. Unwichtig. So unwichtig wie seine Nacktheit.


  Nackt. Wie passend. Bald würde es noch passender sein. Sobald er sein Ziel erreicht hatte. Er kannte das Anwesen gut.


  Er trottete die rückwärtige Treppe hinunter. Zwei volle Absätze und drei Stufen des nächsten. Er griff nach unten zum Boden, wobei er sich am Geländer festhielt, als ihn sein gebrechliches Fleisch im Stich zu lassen drohte. Seine Finger fanden den Riegel und lösten ihn. Ein Paneel hob sich und enthüllte eine Höhlung in der Wand.


  Sie war da, genau wie in seiner Erinnerung: Eine Monitorstation. Ein paar Tastendrücke brachten ihm die Botschaft daß alle


  Verbindungen aktiv waren. Er lächelte. Dann öffnete er die Verschlußklappe für die Anschlußkabel und zog das Datenkabel heraus. Seine Finger waren plump und ungelenk - nichts als schwache Fleischklumpen -, doch er schaffte es, ein Ende des Kabels in die Datenbuchse an seiner Stirn und die andere in die Buchse der Station zu stöpseln.


  Er krümmte die Finger seiner linken Hand, drückte sie gegen die Handfläche und winkelte die Hand zweimal rasch hintereinander scharf an, so daß sich die Zapfen lösten. Aus den Ectomyelinscheiden in seinem Unterarm glitten drei spitz zulaufende Zylinder aus Silber.


  Ihr könnt den Decker von seinem Cyberdeck trennen, aber ihr könnt den Dodger nicht von seinem Schlüssel zur Matrix trennen.


  Nackt würde er sich auf die Suche nach ihr begeben.


  Man sagte, es sei zu gefährlich, ohne den Puffer des Cyberdecks in die Matrix einzudringen. Das stimmte natürlich. Es war gefährlich. Aber er hatte es zuvor schon getan. Im Deckerslang hieß es, >sich nackt einstöpseln^ wenn das organische Hirn des Deckers die einzige Verteidigung gegen die Gefahren der ICs und die navigatorischen Absonderlichkeiten der Matrix bildete. Ein organisches Hirn war ein sehr zerbrechliches Ding, wenn es allein zwischen der kristallinen Wut der ICs und der Dunkelheit des Todes stand.


  Aber was war schon Gefahr? Eine Bedrohung der organischen Existenz war überhaupt keine Bedrohung, denn sie war kein Teil der organischen Existenz. Sie wartete auf ihn im Cyberspace, und Dodger würde sich aufmachen, um sie zu treffen.


  Er steckte die Zapfen in die Datenbuchsen der Station, und die unendliche Pracht der Matrix explodierte in seinem Schädel und erfüllte seine Seele mit ihren Wundern. Er sah sie in der Ferne wartend.


  »Morgana«, rief er, den Namen benutzend, den sie sich selbst ausgesucht hatte. »Ich komme.«


  Er flog neben sie.


  Sato untersuchte seinen Arm. Allem Anschein nach war es ein normaler menschlicher Arm. Die Ärzte hatten ihre Arbeit vorzüglich erledigt. Er schob den Ärmel des Kimonos nach oben, um nach dem Gelenk zu sehen. Die Narbe verblaßte bereits unter dem Einfluß der Heildrogen und hautregenerierenden Implantate. In der Tat, ganz vorzüglich.


  »Akabo.«


  Der verchromte Soldat der ihm als Leibwächter diente, kam geschmeidig auf die Beine und durchquerte das kleine Zimmer. Er trug immer noch die engsitzende Lederkleidung, der er für Straßenarbeit den Vorzug gab.


  »Irgendeine Nachricht von Masamba?«


  Ein kaum merkliches Kopfschütteln. »Der Magier sieht sich immer noch um. Das Matrixteam befindet sich ebenfalls auf der Jagd.«


  »Dann wird es noch einige Zeit dauern, bevor Ihre besonderen Talente benötigt werden. Ich schlage vor, Sie statten den Ärzten einen Besuch ab und sprechen ihnen meinen Dank für ihre Arbeit aus. Der übliche Lohn.«


  Grimmig lächelnd, nickte Akabo. »Was ist mit Soriyama? Er hat das Team zusammengestellt?«


  »Lassen Sie ihn am Leben. Der gute Doktor ist zu wertvoll. Er ist zwar ein brillanter Geist, aber keineswegs realitätsfremd wie so viele andere gute Wissenschaftler. Er wird die Warnung verstehen.«


  »Ja. Und er steht sich ein bißchen zu gut mit Großmutter.«


  Satos Reaktion ließ Akabo zurückzucken. Sato unterdrückte den Impuls, seinen Leibwächter an der Kehle zu packen und auszuwringen. Für diesmal wollte er es mit der Drohung seiner Wut bewenden lassen. Akabo würde nicht so kühn sein, das Thema noch einmal zur Sprache zu bringen. Einschüchterung reichte fürs erste. Der Killer war seinerseits zu wertvoll, um ihn zu verlieren.


  Im Augenblick noch.
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  Howling Coyote brach das Lied mittendrin ab und legte die Flöte nieder. »Warum mach ich mir überhaupt die Mühe?«


  »Weil du versprochen hast, es mir beizubringen«, sagte Sam.


  »Hey, hey, Hundebubi, ich hab gar nicht mit dir geredet. Du brauchst mir keine Antwort zu geben. Ich weiß sie bereits.«


  »Warum - ach, was soll's.« Sam war müde. Er hatte den ganzen Morgen daran gearbeitet, die schlurfenden Tanzschritte zu perfektionieren, die ihm der Schamane gezeigt hatte, für Howling Coyote offensichtlich jedoch nicht hart genug. Trotz der Einfachheit des Tanzes brachte Sam die Schrittfolge auch weiterhin bereits nach wenigen Minuten durcheinander. Es war, als könne er dem Rhythmus der Musik nur für eine kurze Zeitspanne folgen. Obwohl sich an der Musik nichts zu verändern schien, geriet Sam immer wieder aus dem Takt.


  Alles war so einfach. Warum bekam er es also nicht richtig hin?


  Er rieb sich mit dem schweißnassen Unterarm über die mindestens ebenso schweißnasse Stirn und ließ den Arm dann dort, um die Augen abzuschirmen, während er den Himmel betrachtete. Kein Wunder, daß der alte Mann erbost war. Die Sonne stand schon tief am Himmel, und Sam hatte es nicht geschafft, den Tanz länger als eine halbe Stunde durchzuhalten. Die Geschichtschips besagten, daß die Geistertänzer ihr Ritual tagelang durchgeführt hatten, wobei frische Tänzer den Platz der erschöpften einnahmen, ohne ein einziges Mal aus dem Takt gekommen zu sein. Die Kräfte, die Sam benötigte, um Janice zu helfen, würden nicht annähernd diese Stufe der


  Perfektion erforderlich machen, doch Sam wußte, daß er bei weitem noch nicht lange genug durchhielt.


  »Willst du weiterspielen?«


  Howling Coyote zuckte die Achseln und spuckte dann aus. »Was ich will, steht hier aber nicht zur Debatte.«


  »Du bist der Lehrer«, widersprach Sam. »Ich bin hier, um Lektionen vom Meister zu lernen. Kommt mir so vor, als würdest du deine Arbeit nicht besonders gut machen. Du hast versprochen, es mir beizubringen.«


  Die Augen des alten Mannes verengten sich, und er stand auf. »Du willst 'ne Lektion, also geb ich dir 'ne Lektion. Du mußt dich erstmal von allem freimachen, bevor du die mächtige Magie wirken kannst.« Die Hand des Schamanen schoß vor und griff nach dem Anhänger, der an einer Schnur um Sams Hals baumelte. Er schwenkte ihn vor Sams Augen hin und her und ließ ihn dann los, so daß er schwer gegen Sams Brust prallte. »Was ist das, Hundebubi? Was ist das für'n Ding, das du da um den Hals trägst?«


  »Ein fossiler Zahn, den ich als Fokus für meine Macht benutze.«


  »Aha. Und die Klamotten, die du dir an die Jacke geheftet hast?«


  »Fetische. Sie helfen mir bei der Magie.«


  »Aha. Sind das alle, mit denen du arbeitest?«


  »Natürlich nicht. Ich habe einige verloren, als mich Urdli durch das Fenster von Weapons World geschleudert hat.«


  »Aha. Was haben der Zahn und die Fetische, die du noch übrig hast, gemeinsam? Wo hast du sie her?«


  »Den Zahn habe ich im Ödland gefunden, kurz bevor ich Hund zum erstenmal begegnet bin. Ich dachte seinerzeit, es sei ein Drachenzahn. Drachen sind magische Wesen, also machte ich aus dem Zahn etwas, das mir bei meiner Magie helfen konnte. Und genau das sind auch die Fetische, magische Werkzeuge, die ich gemacht habe, um mir zu helfen.«


  »Was ist mit dem anderen Zeug?«


  »Welches andere Zeug?«


  »Die Bilder in der Innentasche, vorne links.«


  Sam fragte erst gar nicht, woher Howling Coyote davon wußte. »Das sind nur Bilder. Sie sind nicht magisch.«


  »Das sind Fotos von deiner Schwester, deinem Bruder und deinen Eltern, stimmt's? Was ist magischer als die Familie? Die ist doch echt wichtig für dich, Hundebubi. Zumindest hast du das Urdli gesagt. Willst du mir jetzt erzählen, daß Bindungen unwichtig für die Magie sind?«


  Sam war nicht sicher, welche Antwort der Schamane erwartete.


  »Du mußt darauf nicht antworten. Aber beantworte folgendes: Was haben sie alle gemeinsam?«


  Nichts. Alles. Sam wußte es nicht. Worauf wollte der alte Mann hinaus? Er konnte lediglich raten. »Sie sind alle mit meiner Magie verbunden.«


  »Bist du selbst auf die Antwort gekommen?«


  »Ja, das bin ich.«


  »Ganz allein?«


  Erbost fauchte Sam: »Ja, ganz allein!«


  »Genau.« Der alte Mann setzte sich, setzte seinen Reservationshut ab und legte ihn neben sich auf den Boden. Er nahm einen Kamm aus seinem Beutel und kämmte sich die Haare. Die grauen Strähnen glitzerten in der untergehenden Sonne wie Metall. »Jetzt mach ein Feuer.«


  Sam benötigte mehr als eine Stunde, um das Holz zur Zufriedenheit des Schamanen anzuordnen. Howling Coyotes Anweisungen folgend, holte Sam Kräuter aus den Krügen vom Regal im Kiva und brachte sie dem Schamanen, der ein paar davon über das Holz und ein paar in die Luft streute. Aus dem Rest machte er ein kleines Häufchen auf dem Stapel aus Pflanzenfasern und Feuerholz. Dann wies er Sam an, Kohle aus dem Feuerloch des Kiva zu holen, um das Feuer damit anzuzünden.


  Es entflammte beim ersten Versuch, worüber Sam froh war. Ihn fröstelte in der kühlen Brise des frühen Abends, und er sehnte sich nach der Wärme des Feuers. Er wollte sich davor-setzen und sich entspannen, doch Howling Coyote hatte andere Pläne.


  »Mach mir alles nach«, befahl der Schamane. »Mach alle Schritte so, wie ich sie mache. Hör dem Gesang zu. Sing mit, sobald du kannst.«


  Howling Coyote begann mit einem schlurfenden, stampfenden Tanz um das Feuer. Mit tiefer, dunkler Stimme intonierte er einen eintönigen Singsang. Dazu schlug er den Takt mit einer Rassel, die aus einem hohlen Kürbis gefertigt war. Das Lied gewann an Kraft, bis es vor Macht pulsierte. Es war ein Lied der Anrufung:


  Er kommt in Feuer und Rauch.


  Er kommt und ebnet den Weg.


  Er kommt mit Lügen und mit Wahrheit.


  Er verwandelt sich in Schönheit, so kommt er.


  Sam verfiel in den Tanzrhythmus und bewegte sich in perfektem Einklang zum Lied. Rauch quoll über ihn hinweg und füllte seine Nüstern mit dem würzigen, harzigen Duft brennender Pinie. Der Singsang erfüllte seinen Geist. Er fiel in den Gesang ein, und seine Stimme verschmolz mit der des alten Mannes. Sie tanzten, bis der Mond am Himmel stand.


  Der Rauch, der scheinbar ausgegriffen und Sam eingehüllt hatte, verzog sich. Den tanzenden Flammen zum Trotz hing er jetzt niedrig über dem Feuer. Der Rauch sammelte sich zu einer wirbelnden Wolke, die den tanzenden Schamanen auf der anderen Seite des Feuers verdeckte. In der Rauchwolke nahm eine Form Gestalt an. Sie streckte sich. Arme reckten sich in den Himmel. Die Form aus Rauch hatte zwar von der Hüfte bis zum Hals menschliche Gestalt doch den Kopf eines Kojoten. Die spitze Schnauze teilte sich zu einem breiten, hundeartigen Grinsen und klappte dann wieder zu. Mit erhobenem Kopf heulte die Gestalt lautlos den Mond an. Die Schnauze kam herunter, und das geisterhafte Bildnis richtete seine dunklen, wissenden Augen aus der Leere auf Sam. Die Kiefer öffneten sich erneut, verharrten einen Augenblick in dieser Stellung, bevor sie sich zu einem gähnenden Schlund öffneten, der ihn verschlang.


  Sams Bewußtsein wirbelte im Strudel der Magie umher. In ihrer Umarmung befand er sich mit der Welt und sich selbst im Zustand der Harmonie. Er hatte keine Furcht.


  Er spürte, daß er jetzt vollständig, ganz war, all das, was er war und jemals gewesen war. Zuerst ließ er sich treiben, ritt auf dem Manastrom und ließ sich von ihm tiefer in die jenseitige Welt, in sich selbst und in die ungezügelten Gefilde der Magie tragen. Denn Magie war die Wurzel von allem, und er mußte den Anfang sehen, die Ursprünge seiner Prüfungen und Triumphe.


  Wann hatte es begonnen? Wann hatte die Magie zum erstenmal sein Leben berührt?


  Er dachte an seine erste Begegnung mit Hund, realisierte jedoch sofort, daß er trotz der Macht und Fremdartigkeit dieser Erfahrung schon viel früher mit Magie in Kontakt gekommen war. Laut Professor Laverty hatte Sam lange vor der Begegnung mit seinem Totem Magie benutzt, um sich vor dem Zauberspruch eines Angreifers zu schützen. Sam erinnerte sich an die Schneise und den Feuerball, der seine Kleider verbrannt und ihn fast getötet hatte. Seinerzeit hatte er nicht einmal gewußt, was er tat, aber er hatte die größte Kraft des Spruches abgelenkt. War das das erstemal gewesen, daß die Magie sein Leben beeinflußt hatte? Es war jedenfalls die erste persönliche konkrete Erfahrung, an die er sich erinnern konnte. Bei allen früheren Kontakten war er lediglich Beobachter gewesen und hatte mitangesehen, wie jemand anderes einen Zauber gewirkt hatte. Ja, das mußte es sein.


  Er griff mit seinem Geist aus und zwang die Magie, ihn sein erstes magisches Erlebnis noch einmal durchleben zu lassen. Gewiß gab es etwas zu lernen, nun, da er die Magie besser verstand. Das mußte es sein, was Howling Coyote mit der Einrichtung dieses Traumfluges bezweckte. Howling Coyote hatte anklingen lassen, daß er ein Schlüssel für sein Leben und auch das von Janice sein würde. Wenn das stimmte, würde Sam diesen Schlüssel benutzen, um die Ketten aufzuschließen, die sie gefangenhielt.


  Die Magie umfing ihn und wirbelte ihn fort. Die Zeit glitt von der Gegenwart zur Vergangenheit und vermischte beide. Damals wurde Jetzt, und er war wieder, was er damals gewesen war, abgesehen davon, daß ihm Dinge, die erst noch geschehen würden, ebenfalls bewußt waren. Twist, der Schamane, koexistierte mit Sam Verner, dem Norm.


  Der Bann wurde fast gebrochen, als ihm klar wurde, in welche Zeit er versetzt worden war. Es war neun Uhr am Abend des 7. Februar 2039. Er war noch jung, ein Teenager, für seine Familie immer noch der kleine Sammy. Dieser Zustand würde nicht mehr lange anhalten. In einer Stunde würde er eine Waise sein.


  7. Februar 2039, der schreckliche Tag, der als Nacht des Zorns in die Geschichte eingehen würde. In dieser Nacht erbebte die Welt in einer mächtigen Explosion der Gewalt. Obwohl hauptsächlich Metamenschen dem Zerstörungswillen und den Brutalitäten zum Opfer fielen, schlugen sie in manchen Fällen zurück, sowohl einzeln als auch in Gruppen. In größeren Städten und Metroplexen tobten tagelang Feuer und Tumulte. In den weniger urbanisierten Gegenden plätscherten die Gewalttaten wochenlang vor sich hin. Die Medien machten alles mögliche dafür verantwortlich, angefangen von äußeren psychischen Einflüssen und Zufall bis zur spontanen Freisetzung unterdrückter Aggressionen und jedem anderen magischen und wissenschaftlichen Grund, den sich die zahllosen Experten ausdenken und herunterleiern konnten. Irgendwie sahen die Medien nie ihre eigene Rolle, realisierten nie, daß das durch die grenzenlosen Kommunikationsmöglichkeiten geschaffene Weltdorf ein Pulverfaß der Emotionen war, das ein einziger Funke weltweit zur Explosion bringen konnte.


  Wie so viele andere Familien wurden die Verners unfreiwillig in die Gewalttaten verwickelt. An jenem Abend hatte Sammys Vater den seltenen, impulsiven Vorschlag gemacht, die Familie solle von ihrer üblichen Routine abweichen und auswärts essen gehen. Mutter hatte darauf bestanden, Janice müsse spätestens um zehn zu Hause und im Bett sein, doch Vater hatte sie ganz uncharakteristischerweise überstimmt. Gelegentliches spätes Zubettgehen tue niemandem weh, hatte er gesagt. Also hatten sie sich aufgemacht, waren die drei Blocks bis zur Metro gegangen und hatten dann den Hochgeschwindigkeitszug zur Fußgängerzone des Grüngürtels bestiegen.


  Das Essen war toll, aber die fröhliche Stimmung seiner Eltern wurde getrübt, als sich die Familie dem Theater näherte. Auf den öffentlichen Tridschirmen liefen bereits die ersten Berichte über das Feuer im Lagerhausbezirk von Seattle, in dem Tausende von Metamenschen verbrannten und für das eine Terroristengruppe, die sich Hand der Fünf nannte, die Verantwortung übernahm. Vaters Gesicht nahm einen grimmigen und zugleich entschlossenen Ausdruck an, während er den Reaktionen der Menge in der Fußgängerzone lauschte. Die meisten schienen den Terroristen beträchtliche Sympathien entgegenzubringen. Vater führte sie zur Metro, und sie nahmen den ersten Zug, der in Richtung der Vororte fuhr. Sammy spürte die Angst unter der Besorgnis seiner Eltern. Oliver und Janice spürten sie ebenfalls. Oliver und Vater unterhielten sich eine Zeitlang leise, dann drehte sich Oliver um, lächelte Sam und Janice zu und sagte ihnen, es würde alles wieder in Ordnung kommen. Er hatte ebenfalls Angst. Sammy konnte sie förmlich riechen. Doch Sammy richtete sich nach Oliver und versuchte seine eigene wachsende Furcht zu verbergen. Nicht aber Janice, die zu wimmern begann und verlangte, daß Mutter sie auf den Arm nahm. Im Zug fanden nicht viele Unterhaltungen statt. Die meisten Leute in ihrem Abteil wiederholten dieselben rassistischen Ansichten, die die Verners bereits in der Fußgängerzone zu hören bekommen hatten.


  Als sie aus der Metro stiegen, wußte Sammy sofort, daß irgend etwas nicht stimmte. Die Nachbarschaft war taghell erleuchtet, aber noch nie war der Tag so rot gewesen. Alle Hunde in der Nachbarschaft bellten.


  Als die Verners ihre Straße erreichten, sahen sie ihr Haus in Flammen stehen. Die Mauer um ihr Anwesen war an einigen Stellen niedergerissen, während auf Abschnitte, die noch standen, Worte wie >Orkfreunde<, >Rassenverräter< und andere, weniger appetitliche Ausdrücke gekritzelt waren. Durch eine Lücke in der Mauer konnte Sammy eine nackte und irgendwie obszöne Silhouette erkennen. Er rätselte, was dies wohl für eine Gestalt war, aber Twist wußte, was der Junge gesehen hatte: Ihr Faktotum Varly. Der arme Ork war in ihrem Vorgarten gekreuzigt worden.


  Vater flüsterte Mutter etwas zu. Er befahl Oliver, bei ihr zu bleiben. Sie faßte Janice und Sam an den Händen. Vater gab sich einen Ruck und marschierte auf die Menschentraube zu, die sich in der Nähe der Auffahrt versammelt hatte. Mutter liefen die Tränen über das Gesicht. Oliver sah verärgert aus und starrte Vater hinterher, aber er blieb, wo er war. Sammy hörte die zornige Stimme seines Vaters, der wissen wollte, was los war, und dem Mob befahl sich zu zerstreuen.


  Sie verspotteten ihn.


  Er wiederholte seine Aufforderung, und sie lachten, ein animalisches Geräusch, wild und bedrohlich. Einer trat vor und schrie Vater ein paar unzusammenhängende Worte ins Gesicht. Ein anderer schlich sich von hinten an ihn heran und schlug ihm mit einer Zaunlatte gegen die Kniekehlen. Als Vater taumelte, trat derjenige, der ihn angeschrien hatte, rasch einen Schritt zur Seite, um seinem Sturz nicht im Wege zu stehen. Dann fiel der Mob über ihn her, Bestien, die einen gefallenen Feind zerfleischten.


  Oliver stürmte vor und verschwand augenblicklich inmitten der wogenden Menschenmasse. Sammy hörte Schreie, aber sie klangen viel zu hoch, um von Oliver stammen zu können. Sie klangen wie die Schreie eines Mädchens. Twist wußte es jedoch besser.


  Der Mob erreichte sie. Mutter stellte sich schützend vor Sammy und Janice, doch irgend jemand riß sie beiseite. Sammy packte seine Schwester und rannte los. Hinter ihnen erhob sich ein schreckliches Geheul, und er schleifte sie noch schneller mit sich. Als er in die Gasse zwischen den Häusern der Posters und der Lees einbog, war ihm bereits klar, daß er dem Mob nicht davonrennen konnte. Er war nur ein Kind und mußte außerdem seine kleine Schwester noch mehr oder weniger tragen. Er zog Janice in die tiefe Dunkelheit, die um das Anwesen der Fosters lag, duckte sich, drückte Janice gegen die Hauswand und bedeckte ihren Kopf mit seinem Arm. Er würde sie beschützen, so gut er konnte. Er machte sich so klein wie möglich und schloß die Augen.


  Er wollte vor diesen schrecklichen Menschen weglaufen, ein besseres Versteck finden. Twist begriff, wie die aus dem Entsetzen geborene, verzweifelte Not des jungen Sammy Verner den Stadtgeist anrief, der sich schützend um ihn und seine Schwester legte. Es war nur ein kleiner schwacher Geist, viel zu schwach, als daß er die ganze Familie vor dem Mob hätte verstecken können, wenn es nicht ohnehin bereits zu spät gewesen wäre.


  Ein Ableger des Mobs brandete die Gasse entlang und stürmte an den Kindern vorbei, ohne sie zu sehen. Da er seine vermeintlichen Opfer nicht fand, vereinigte sich der Ableger wieder mit seinem Stamm, der weiter die Hauptstraße entlang marschierte. Jetzt richtete sich der Zorn der Masse gegen das Haus der Andersens, das vollständig niedergebrannt wurde, bevor sie sich wieder in Bewegung setzte.


  Sammy blieb, wo er war, während er seine Schwester weiterhin im Arm hielt. Nachdem sie sich in den Schlaf geweint hatte, wagte er nicht, sich zu rühren. Sie brauchte ihren Schlaf. Das hatte Mutter jedenfalls gesagt. Er weinte ebenfalls, hielt sich jedoch krampfhaft wach.


  Dann kam ein Mann die Straße entlang und ging an der Einmündung der Gasse vorbei. Er war teuer gekleidet. Das flackernde Licht der Feuer glitzerte auf dem Gold an seinen Fingern und dem Knauf seines Spazierstocks. Er sah wie ein reicher Geschäftsmann aus, hier in den Vororten völlig fehl am Platz. Aber er verhielt sich nicht so, als fühle er sich fehl am Platz, sondern als gehöre ihm statt dessen alles. Sammy Verner kannte den Mann nicht, Twist hingegen schon.


  Der Mann war Mr. Enterich, ein Agent des Drachen Lofwyr. Seit der Häßlich-Affäre war Enterich für Sam ein Symbol der Falschheit, der perfekte Konzerndeckmantel für die brutalen und doppelzüngigen Machenschaften des Wurms, der an den Grundfesten der Gesellschaft nagte. Twist konnte sich an die Anwesenheit Enterichs in jener Nacht nicht erinnern.


  Sammy Verner beobachtete, wie der gutgekleidete Mann die Straße entlangschlenderte, bis er vor dem aufgebrochenen Tor zum Haus der Verners stehenblieb. Sich auf seinen Spazierstock stützend, betrachtete der Mann das Feuer. Schließlich huschte ein Schatten über Sammy und seine Schwester, um in einer gewundenen Schleife über die Straße zu fliegen, bevor er verschwand. Doch er kehrte zurück, und diesmal schaute Sammy auf. Riesige Fledermausflügel verdeckten einen Teil der blaß funkelnden Sterne am Himmel. Es war ein Drache.


  Das Wesen legte sich in eine Kurve und vollführte eine lautlose Landung direkt neben Enterich. Es war nicht Lofwyr.


  »Erfolg?«


  »Keine Spuren. Die Linie muß ausgelöscht werden.« Der Drache strahlte Zufriedenheit aus. »Der durch das Träumen entstandene Zeitverlust ist heute nacht aufgeholt worden. Die Herde ist auserwählt, und die unbedeutenden Rivalen werden keine Verbündeten finden. Sie brennen. Überall brennen sie. Sind die Flammen nicht wunderbar?«


  »Vielleicht«, erwiderte Enterich. »Ich fürchte mich vor dem Ruf, der heute nacht um die Welt hallt. Alles gerät außer Kontrolle, und das daraus entstehende Chaos könnte einen hohen Preis fordern.«


  »Verwegenheit. Doch der Morgen graut, und wir müssen uns auf den Weg machen.«


  Der Drache spreizte die Flügel.


  Sammy duckte sich noch tiefer und verbarg den Kopf. Trotz all seiner Erfahrung mit Drachen wurde Twist von kindlichem Entsetzen überwältigt und versteckte sich ebenfalls. Das Bewußtsein des Jungen und das des Mannes krümmten sich vor Furcht zusammen.


  Das Geräusch des Vorbeiflugs der Bestie war ein röhrendes Stöhnen. Es hätte sowohl die Luft sein können, die durch den Flügelschlag der Bestie verdrängt wurde, oder auch die Stimme des Mobs. Wenn sich die beiden Geräusche überhaupt voneinander unterschieden, Sammy liebte Symbole, und Drachen gehörten zu den besten. Sie waren groß und mächtig, stark und gefährlich. Sie waren elementare Bestien, die Twist sich als Verkörperung des Chaos vorstellen konnte. Als er endlich den Mut aufbrachte, wieder hinzusehen, waren Mensch und Drache verschwunden, als seien sie nie dagewesen. Vielleicht waren sie es tatsächlich nicht.


  [image: ]


  Doch seine Eltern waren wirklich für immer gegangen. Sein Bruder ebenfalls. Nur die Erinnerung an sie blieb in seinem Herzen.


  Ein magerer alter Indianer in einer Flickenhose stand neben ihm. Howling Coyote. »Würdest du dein Leben dafür geben, sie wieder lebendig zu machen?«


  Sam dachte eine Weile darüber nach und zuckte dann die Achseln. »Wozu sollte das gut sein? Ihnen würde nicht gefallen, was aus der Welt geworden ist. Früher oder später, natürlich oder nicht, würden sie wieder sterben, und dann trüge ich die Verantwortung dafür, daß sie diese Heimsuchung noch einmal über sich ergehen lassen müßten. Sie sind bereits einmal gestorben und sollen in Frieden ruhen.«


  »Und wenn du die Macht hättest, die Welt zu ändern, sie so zu machen, daß sie ihnen gefiele? Würde das einen Unterschied machen?«


  »Nein. Sie haben sich ihren Frieden verdient.« Sam stand auf. Er war jetzt nur noch Twist, obwohl er immer noch seinen schützenden Arm über das Kind Janice ausgebreitet hatte. »Aber ich würde die Welt trotzdem ändern. Wir alle haben die Pflicht, die Dinge für uns und unsere Familien besser zu machen. Wir alle müssen tun, was wir können, um aus dieser Welt einen besseren Ort zu machen.«


  »Besser für deine eigenen Zwecke?«


  »Besser für jedermann.«


  »Was ist mit dem Preis?«


  Sam betrachtete die Leichen seiner Eltern. Sie verblaßten ebenso, wie seine alte Wohngegend verblaßte. Sogar das Kind Janice wurde immer unwirklicher. »Kann ich weniger zahlen als sie, um nach meinen Überzeugungen zu leben?«


  »Ganz leicht«, sagte der Schamane gewichtig. »Viele Menschen sind nicht bereit zu zahlen, wenn es dann so weit ist.«


  »Alles hat seinen Preis. Früher oder später muß man ihn bezahlen.«


  »Hey, hey, Hundebubi, vielleicht bist du doch noch kein hoffnungsloser Fall. Das ist der erste Schritt des Tanzes.« Howling Coyote fuhr herum und hüpfte davon. »Oder war es der letzte? Ich hab's vergessen. Ich bin 'n alter Mann, weißt du?«


  Sam schüttelte traurig den Kopf und folgte dem Schamanen in den Tagesanbruch hinein.
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  Die Gestalten, die die Tunnel zur jenseitigen Welt annahmen, waren durchaus unterschiedlich, aber ihre Natur blieb immer dieselbe. Diesmal schien er eher eine organische Röhre denn eine Höhle zu sein. Seine faltigen Wände sahen weich aus und schienen Hitze auszustrahlen. Der Geruch, der diesen Ort durchdrang, war ranzig und ein wenig schal. Sam hatte das unbehagliche Gefühl, sich in jemandes Mund zu befinden.


  Er sondierte das vor ihm Liegende mit seinen Sinnen. Wie immer, war der Wächter der Schwelle irgendwo dort draußen. Wie der Tunnel sah er nicht immer gleich aus. Einst war der Wächter von einem bösen Wendigo verdorben und durch unbekannte Magie dazu gebracht worden, Sam das Betreten der totemischen Ebene zu verwehren. Sam hatte sich seinen Ängsten vor der Überwindung der Barriere gestellt und den Wendigo schließlich besiegt. Bei dieser Gelegenheit hatte er etwas über die Natur des Wächters erfahren und glaubte, er würde in Zukunft erkennen können, wenn der Wächter noch einmal mehr sein sollte als sein normales ätherisches Selbst.


  Er stellte fest, daß der Wächter auf ihn wartete. Alles schien ganz normal zu sein, obwohl die Form des Wächters ungewöhnlich war. Diesmal manifestierte er sich als eine Verengung des Tunnels. Hin und her schaukelnde Stalaktiten hingen in zerklüfteten Reihen von der Decke und stießen fortwährend mit Stalagmiten zusammen. Sie troffen vor Schleim, der in alle Richtungen spritzte wie Geifer aus dem Maul eines hungrigen Fleischfressers.


  In der Hoffnung, daß Howling Coyote einen Rat anzubieten hatte, wandte sich Sam zu ihm um. Wie schon bei anderen Gelegenheiten überraschte ihn die äußere Erscheinung des Schamanen auch diesmal. Hier auf der Astralebene sah How-ling Coyote immer noch wie ein alter Mann aus, hager und wettergegerbt wie in der irdischen Welt. Sam hatte eigentlich erwartet, daß ein derart mächtiger Schamane ... nun, mächtiger aussehen würde. Der Schamane saß auf einem Felsvorsprung, der aus der Höhlenwand ragte, gegen die er sich gelehnt hatte. Es war Howling Coyotes Idee gewesen, diesen Ausflug zu unternehmen, und das augenscheinliche Desinteresse des alten Mannes ärgerte Sam.


  »Wieso sitzt du nur so herum?«


  Die Augen des Schamanen waren geschlossen, in seiner Miene spiegelten sich innere Sammlung und Konzentration. Seine rechte Schulter bebte kaum merklich in der Andeutung eines Schulterzuckens. »Ich warte.«


  »Ich dachte, wir wollten uns mit Hund treffen.«


  »Nicht wir. Du. Hund ist dein Totem, nicht meines, und du mußt deine eigene Wahrheit finden.«


  Sam kam sich ein wenig verlassen vor. Es war das erstemal, daß er von seinem Totem ganz konkret einen Gefallen erbitten wollte. Howling Coyote mußte das schon oft getan haben. Warum zeigte ihm der Schamane nicht, wo es langging? »Du willst damit sagen, daß ich allein gehen muß.«


  In den Händen des Schamanen materialisierte sich eine Pfeife. Er paffte vor sich hin und sagte gar nichts.


  »Wenn du nicht mit mir in die Anderswelt kommst, warum bist du dann überhaupt so weit mitgegangen?«


  »Ich dachte, ich könnte das Training gebrauchen.«


  Was selbstverständlich nicht der wirkliche Grund war, doch Sam würde nicht weiter in ihn dringen. Dies war höchstwahrscheinlich irgendeine Art von Test.


  Als er sich wieder zum Wächter umdrehte, sah Sam, daß die knirschenden Zähne nähergekommen waren, während er sich mit dem Schamanen unterhalten hatte. Doch Sam hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Noch vor ein paar Monaten hätte ihn ein solch unbedeutender Verlagerungseffekt völlig aus der Fassung gebracht. Jetzt vergewisserte er sich lediglich, daß er einen sicheren Stand hatte, wandte dem knirschenden Felsen


  das Gesicht zu und wartete.


  Der Tunnel besaß eine Stimme, die in Sams Verstand eindrang wie Wasser in poröses Gestein. »Willkommen, wieder einmal, Samuel Verner. Oder ist es dir lieber, wenn ich dich Twist nenne?«


  »Twist ist völlig ausreichend.«


  »Prima, Sam. Hast du in letzter Zeit wieder ein paar interessante Artefakte gestohlen, oder warst du zu sehr damit beschäftigt, die Probleme deiner Schwester zu ignorieren?«


  Sam wollte die Andeutungen und Halbwahrheiten des Wächters sowie dessen belanglose Enthüllungen von Sams Geheimnissen und Wünschen nicht hören. Er war auch ohne die Hilfe irgendeiner astralen Präsenz sehr wohl in der Lage, sich selbst zu martern. »Laß mich passieren.«


  »Klar doch.« Die Steinzähne öffneten sich weit. »Geh nur.«


  Sam trat einen Schritt vor, und die Felsen krachten zusammen.


  »Hoppla. Zu langsam.« Die Felsformationen teilten sich wieder. »Versuch's noch mal.«


  Der Raum, der von jenen Zähnen umschlossen wurde, war zu groß, um ihn durchqueren zu können, bevor sie zuklappen konnten. Aber dies war die astrale Welt, und Sam kannte andere Mittel und Wege. Er sammelte seine Willenskraft und flog vorwärts, an den zerklüfteten Felsnadeln vorbei. Sie krachten hinter ihm zusammen.


  »Ich krieg dich irgendwann, du Drückeberger.«


  Sam ignorierte die Abschiedsbemerkung des Wächters und schoß den Tunnel entlang - nein, hinauf. Er tauchte in einem sonnenbeschienenen Land voll grüner Wiesen, sanft gewellter Hügel, freundlicher Wälder und einladender Täler auf. Aus den Schornsteinen heimeliger, einfacher Häuser, die sich in einige der Täler schmiegten, kräuselte sich Rauch. Trotz alledem war keine Spur von Menschen zu sehen, doch daran war Sam gewöhnt. Er ging jetzt gemächlichen Schrittes, weil ihm dies angemessener vorkam, und Angemessenheit war in den Gefilden der Totems von allergrößter Bedeutung. Er marschierte über die ungepflasterte Straße, die über die Hügel führte.


  Sam überquerte drei Hügel, wobei jeder schwieriger zu erklimmen war als der vorhergehende. Er hatte das Gefühl, daß die Müdigkeit, die er spürte, auf etwas anderes als seinen Fußmarsch zurückzuführen war. Als er den Fuß des vierten Hügels erreichte, war er fast am Ende seiner Kräfte angelangt. Es war, als sei er mehrere Kilometer weit gerannt, aber er konnte sich nur daran erinnern, die Straße entlangmarschiert zu sein. Irgendwie wußte er, daß ihm mehr widerfahren war als ein Spaziergang durch die Landschaft, aber er besaß keine Erinnerung daran. Entschlossen durchzuhalten, nahm er den nächsten Hügel in Angriff.


  Hund erwartete ihn auf der Kuppe. Das Totem präsentierte sich ihm in seiner üblichen Gestalt einer scheckigen Promenadenmischung. Er saß auf den Hinterpfoten und wedelte mit dem Schwanz, doch er sprang weder auf, noch erhob er sich bei Sams Annäherung.


  »Ich würde mich gern mit dir unterhalten«, sagte Sam.


  Hund wandte den Kopf ab und schien eine Geruchsinspektion an einem kleinen Farnkraut vorzunehmen, das direkt neben ihm wuchs. »Was bringt dich zu der Ansicht, daß ich mich mit dir unterhalten will?«


  »Ich brauche Unterweisung.«


  Hund hob ruckartig den Kopf und musterte Sam. Seine Zähne waren zu einem Hundegrinsen gebleckt. »Das ist mal sicher. Wie könnte ich derart blendender Aufrichtigkeit widerstehen? Worüber willst du dich mit mir unterhalten?«


  Sam hatte vieles auf dem Herzen, manches davon sehr dringend, aber er beschloß, mit dem zu beginnen, was ihm am meisten zu schaffen machte. Trotz der vielen Lektionen, die ihm Howling Coyote erteilt hatte, war der alte Schamane nie näher auf Unterhaltungen mit Kojote eingegangen. Viele


  Sprüche und Redewendungen in bezug auf das Totem, Geschichten von seinen Taten und zuversichtliche Annahmen, was die Ansprüche des Totems anbelangte, doch niemals irgendwelche Gespräche. »Möchtest du mir vielleicht verraten, warum du mit mir redest?«


  »Bist du sicher, daß ich das tue?«


  Einst, als Sam die Realität der Totems angezweifelt hatte, war er es nicht gewesen. Er hatte gedacht, Totems seien lediglich psychologische Konstrukte, mit deren Hilfe ein Schamane seine Gedanken für die Magie organisierte, und würden nicht unabhängig existieren. Er war immer noch nicht vollständig davon überzeugt, daß Totems aus sich heraus denkende Wesenheiten waren, doch er konnte sich all den Indizien, die eben darauf hindeuteten, nicht länger verschließen. Also hatte er sich mit der Notwendigkeit abgefunden, so mit dem Wesen, welches vor ihm saß, umzugehen, als sei Hund eine unabhängige Wesenheit. »Ja, ich bin sicher.«


  »Nun, das ist immerhin schon etwas.« Hund stellte den Kopf schräg und betrachtete Sam von oben bis unten. »Du bist kein sonderlich guter Gefolgsmann, weißt du. Schenkst mir auch nicht annähernd genug Aufmerksamkeit. Hunde lieben Aufmerksamkeit, weißt du.«


  »Ja, ich weiß.« Sam hatte genügend echte Hunde besessen und erzogen, um dies sogar sehr gut zu wissen. »Tut mir leid.«


  »Ich würde die Entschuldigung annehmen, wenn ich davon überzeugt wäre, daß sie irgend etwas wert ist.« Hund stand auf. »Komm, wir wollen ein wenig rennen.«


  Hund wartete nicht auf Sams Antwort. Sam trottete hinter ihm her. Als er aufgeschlossen hatte, fiel Hund in einen schnellen Trab. Sam hielt seine Fragen zurück und rannte hinterher.


  Es schien ganz so, als habe Hund nicht mehr im Sinn als körperliche Ertüchtigung. Sam hatte jedoch viel zuviel im Sinn. Nachdem sie scheinbar eine ganze Weile gerannt waren, stellte er Hund keuchend eine Frage.


  »Haben wir überhaupt die Zeit für das hier?«


  »Hier gibt es keine Zeit, wie du sie kennst. Also würde ich sagen, daß wir reichlich Zeit haben. Oder auch gar keine. Du kannst es dir aussuchen.«


  »Ich bin für reichlich. Ich habe nämlich zu viel zu tun.«


  »Sehr wahr.«


  Hund blieb stehen, und Sam rannte ein paar Meter an ihm vorbei, bevor er kehrt machte und sich zu Hund gesellte. Das Totem wirkte entspannt.


  »Du mußt deine Ausdauer vergrößern.«


  »Ich arbeite daran«, sagte Sam.


  »Dann arbeite härter. Es ist ein Verbrechen, nicht zu benutzen, was man hat.«


  »Und was wäre das?«


  »Magie, Mensch. Sie liegt dir im Blut.«


  »Die Vorstellung gefällt mir nicht besonders.«


  »Das verlangt auch niemand, aber das ändert nichts.« Hund stolzierte zu einem Zaunpfahl, hob eine Hinterpfote und markierte ihn. »Die Magie ist mein Revier, Mensch. Du wärst gar nicht hier, wenn sie nicht auch deines wäre.« Hund deutete mit dem Kopf auf den Zaunpfahl. »Willst du auch dein Zeichen hinterlassen?«


  Sam schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«


  Obwohl die Schultern eines Hundes nicht so gebaut sind, um damit zucken zu können, brachte Hund eines zuwege. Dann trottete er auf die andere Straßenseite und ließ sich an einer Stelle nieder, von wo aus er einen ungehinderten Ausblick auf das Tal hatte. Sam schloß sich ihm an und setzte sich neben ihn. Eine Weile schwiegen beide. Dann stand Hund auf und reckte sich, bevor er den Kopf neigte und Sam eindringlich musterte.


  »Glaubst du, Magie besteht nur aus Blitzen, Spiegeln und Feuerwerk?«


  »Nein.«


  »Gut.« Hund nickte einmal mit dem Kopf. »Magie ist Leben, Mensch. Manche deiner Rasse sagen, alles sei nur Musik und Tanz. Wie falsch sie damit liegen! Aber auch wie richtig, und das ist der springende Punkt. Man singt das Lied, bevor man die ersten Worte sprechen kann, und tanzt die Schritte sogar noch, nachdem das Fleisch alle Bewegung eingestellt hat. Werd endlich schlau und schnupper die Welt um dich herum. Sie ist überall von Magie markiert.«


  »Ich weiß«, sagte Sam schließlich. »Ich habe eingesehen, daß ich keine andere Wahl habe, als meine Magie zu benutzen. Meine Magie. Aber diese Magie ist mit dir verknüpft Hund. Ich bin hergekommen, weil ich Hilfe brauche.«


  »Hilfe? Oder Rat?«


  »Nun, beides.«


  »Vielleicht willst du auch Macht?«


  »Nun ja, auch das.« Es hatte keinen Sinn, das abzustreiten. »Ich bin gekommen, um das Geheimnis des Großen Geistertanzes zu lernen.«


  »Wie kommst du auf die Idee, daß nur ein Geheimnis dahintersteckt?«


  »Wenn es mehr als eines gibt, will ich sie alle lernen.«


  »Ganz schön ehrgeizig für so ein junges Bürschchen. Hast du überhaupt eine Vorstellung, auf was du dich da einlassen willst?«


  Sam wußte, was er mit der Magie anfangen wollte, aber Howling Coyote hatte ihm eigentlich nicht viel darüber erzählt, wie der Tanz funktionierte. »Nicht wirklich.«


  Hund beschnüffelte das Gras neben sich. »Magie, die Welt und das Leben hängen fester zusammen als eine Klette im Fell«, sagte er schließlich. »Der Tanz ist Teil dieser Verbindungen und zugleich alles. Du kannst nicht das eine ohne das andere haben. Bist du sicher, daß du diese Sache wirklich willst?«


  »Nein.«


  »Gute Antwort. Was sind wir heute ehrlich.« Hund bellte ein kurzes Lachen. »Aber ob du willst oder nicht, du mußt dennoch.«


  »Warum?«


  »Ich dachte, du hättest mittlerweile gelernt, mir zu glauben.«


  »Das habe ich auch.«


  »Und darum mußt du. Ich bin Hund, und du bist Hund, Mensch.« Hund legte eine Pfote auf Sams Bein und sah ihm in die Augen. »Hund ist ein Freund des Menschen, ein Beschützertotem, um ihn vor Bösem zu behüten. Ich kann mir den Netzspinner nicht als wirklich gesund für den Menschen vorstellen. Du etwa?«


  »Nein.«


  »Weißt du, ich wußte schon, daß du ein heller Junge bist, noch bevor ich dich zum erstenmal gesehen hatte.«


  Irgend etwas in Hunds Tonfall ließ Sam plötzlich aufhorchen. »Und das war wann?«


  »Das geht dich nichts an. Wenn ich dir alles erzähle, verliere ich meine Geheimnisse. Und was wäre ein Totem ohne Geheimnisse?« Hund entfernte sich ein paar Schritte von Sam und bewegte dann seine Füße auf höchst artfremde Art. Der stampfende Ausfallschritt mit der linken Vorderpfote sah in Anbetracht seiner hündischen Anatomie besonders schwierig aus. »Willst du diesen Schritt probieren oder nicht?«


  Wenn das der Große Geistertanz war, wollte er. Sam stand auf und probierte den Schritt. Die Luft um ihn wurde bleiern, als hinge Donner in der Schwebe. Er spürte, wie sich eine Phantommacht um die Schritte wand, während er sie ausführte. Sogar der Übungstanz bebte vor der Kraft der Magie.


  Hund zeigte ihm die Schritte und lehrte ihn das Lied. Sam war sich lebhaft der Gefahr bewußt, die darin lag, das Ritual falsch zu verstehen. Er gab sich alle Mühe, sich die Bewegungen und Töne ganz genau zu merken. Schließlich setzte sich Hund und sah ihn an. Die Augen des Totems hatten einen traurigen Ausdruck.


  »Du weißt, daß dein Vorhaben gefährlich ist.«


  Das war nichts Neues für ihn. »Das hatte ich mir schon gedacht.«


  »Bist du gewillt den Preis zu zahlen?«


  Sam nickte. »Wenn das dabei herauskommt was dabei herauskommen soll.«


  Hund schüttelte langsam den Kopf. »Was bringt dich zu der Ansicht die Magie würde sich nach deinem Willen richten?«


  »Hast du nicht gesagt, ich müßte die Menschheit behüten?«


  »Der Mensch hat das Bedürfnis, behütet zu werden. Du hast ein Verlangen, aber ist es das richtige? Das kannst nur du wissen. Aber es wäre besser das richtige. Die Macht, mit der du herumspielst, mag es gar nicht, wenn man sie zum Narren hält. Wenn du nicht rein genug bist, wird sie dich rösten. Und du berührst lediglich die Spitze des Eisbergs.«


  »Was hat es eigentlich mit dieser Reinheit auf sich?«


  Hund setzte sich in Bewegung und trottete die Straße entlang. »Du wirst es wissen.«


  »Woher? Wenn ich herausfinde, daß ich sie nicht besitze und geröstet werde?«


  »Vielleicht.« Hund blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Was willst du? In der Magie gibt es keine Gewißheit. In dieser Beziehung ist sie genauso wie das Leben. Man tut sein Möglichstes und hofft das Beste. Wenn du dich im Einklang mit deiner Natur befindest, wird die Macht fließen und alles so sein, wie es sollte. Wenn nicht ... nun, sagen wir einfach, in diesem Fall wirst du dir nicht mehr viele Sorgen zu machen brauchen.«


  »Das ist nicht sehr ermutigend.«


  »Soll ich dich vielleicht hinter den Ohren kraulen, dir ein Leckerchen geben und dich belügen?«


  Hund drehte sich um und fing an zu rennen. Diese Sitzung war beendet. Sam kehrte der Anderswelt den Rücken und fand sich im Tunnel wieder. Howling Coyote saß immer noch wartend und rauchend da.


  »Wie ist es gelaufen?«


  »Ich kann die Magie spüren.« In dem Augenblick, in dem er es aussprach, wußte Sam, daß es stimmte. »Ich weiß, ich kann es schaffen, aber ich weiß nicht, wie ich mit der irdischen Bedrohung fertig werden soll.«


  Howling Coyote runzelte die Stirn, doch hinter seiner Miene schien sich noch etwas zu verbergen. »Die Magie reicht nicht?«


  »Sie leistet nur ihren Teil.«


  Das versteckte Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Du hast etwas gelernt. Jetzt mußt du nur noch deinen Verstand benutzen.«


  »Was meinst du damit?«


  Die rauchende Pfeife verschwand mit einer raschen Drehung von Howling Coyotes Handgelenk. »Stell deine Tänzer auf.«


  »Du sprichst genauso in Rätseln wie Hund. Kann denn niemand, der irgend etwas mit Magie zu tun hat, Klartext reden?«


  Der Schamane lachte. »Nicht, wenn es sich vermeiden läßt. Dadurch wird das Gesindel abgeschreckt.«


  »Was schlägst du also vor, das ich tun soll?«


  »Dein Totem ist doch Hund, oder nicht?« fragte Howling Coyote plötzlich sehr ernst. »Versammle deine Meute.«
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  Zuerst dachte sie, es sei ein weiterer Traum, doch ihre Umgebung hatte sich nicht verändert. Sie war immer noch im Keller des leerstehenden Hauses, das Ghost für sie ausgesucht hatte. Das einzige, was fehl am Platz wirkte, war das geisterhafte Bildnis ihres Bruders, das ganz in der Nähe stand und gegen den Schutzkreis drängte, den sie gezogen hatte. Da sie nicht träumte, war er - oder vielmehr seine Astralprojektion -tatsächlich da.


  Er sah besorgt aus.


  Sie richtete sich auf und veränderte die Beschaffenheit des Schutzkreises ein wenig, so daß er ihn betreten konnte. Er schwebte heran, bis er neben ihrem Bett zur Ruhe kam.


  »Also bist du nicht tot«, sagte sie, um ihn daran zu erinnern, daß er sie hängengelassen hatte.


  »Nein. Ein paarmal stand ich nur ganz kurz davor.«


  »Du bist also auf Schwierigkeiten gestoßen.« Sie tat seinen Kommentar mit einer abwertenden Handbewegung ab, da sie ihn nicht wissen lassen wollte, daß sie sich Sorgen gemacht hatte. »War das Grund genug, nichts von dir hören zu lassen?«


  »Du hörst dich an wie Mutter.«


  Die Vergangenheit suchte sie schon in ihren Träumen heim. Das hatte ihr gerade noch gefehlt daß er alte Erinnerungen weckte, wenn sie wach war. Ihre Träume waren voller Tragödien, und das reichte ihr. »Ja, kann sein. Aber du kannst wenigstens nicht behaupten, daß ich ihr noch ähnlich sehe.«


  Er wirkte beschämt, als sei ihm soeben klar geworden, wie sehr sie seine unbedachte Bemerkung verletzt hatte. Sollte er ruhig verlegen sein. Sie wollte weder sein Mitleid noch das eines anderen. »Ich vermute, du warst damit beschäftigt, genau das zu ändern.«


  »Ja, aber .«


  »Aber es ist hoffnungslos«, beendete sie den Satz für ihn. Sie hatte gewußt, daß es so sein würde. Sein Ausflug nach Denver war reine Zeitverschwendung gewesen. Sie war, was sie war, und es gab keine Möglichkeit daran etwas zu ändern.


  »Das ist nicht das, was ich eigentlich sagen wollte.« Er klang verärgert. »Ich glaube nicht, daß es hoffnungslos ist, aber es wird noch eine Weile dauern.«


  Also verlangte er von ihr, daß sie ihren Hunger auch weiterhin zu ignorieren versuchte. Wußte er überhaupt, wie schwer das war? »Was glaubst du eigentlich, was ich bin? Eine Heilige?«


  »Nein. Ich weiß, daß du nur ein Mensch bist.«


  Sie stieß ein verbittertes Lachen aus.


  »Ganz egal, wie du aussiehst, du bist immer noch ein Mensch. Das ist der Grund, warum du immer noch gegen die Wendigo-Natur ankämpfst. Du weißt, was es heißt, ein Wendi-go zu sein, und du weißt daß es falsch ist.«


  Und wenn schon. Sie war jetzt ein Wendigo. Die Wendigo-Natur war ihre Natur, selbst wenn sie ihrer Verlockung noch nicht erlegen war. »Wer sagt daß ich mich jetzt überhaupt noch ändern will?«


  »Du sagst es. Du schreist es mit jedem Tag heraus, den du beendest, ohne jemanden getötet und gegessen zu haben.«


  »Was ist mit dem Dzoo? Zählt der nicht?«


  Er sah traurig aus. »Gott vergibt den Bußfertigen.«


  »Er hat gut geschmeckt.« Sie sagte es in erster Linie, um ihn zu ärgern, aber es war außerdem die Wahrheit. Der Dzoo hatte gut geschmeckt viel besser als das Zeug, das Ghost ihr brachte. Schaudernd wandte sie sich ab. Ob das aus der Erinnerung geborene Frösteln eines des Entsetzens oder des Entzückens war, wußte sie nicht zu sagen. Er bemerkte ihre Reaktion.


  »Siehst du. Du hast dich noch nicht in das Unvermeidliche ergeben. Das bedeutet, du hast noch Hoffnung, und das wird deine Rettung sein.« Er kam näher und baute sich direkt vor ihr auf. »Ich weiß von der Nahrung, die Ghost für dich gejagt hat. Ich habe bereits mit ihm gesprochen. Du mußt dich nur noch eine Weile damit begnügen.«


  »Ja, klar. Vielleicht werde ich das tun, vielleicht auch nicht. Du bist also gekommen, um mir zu sagen, daß du bereit bist, es ein zweitesmal zu versuchen?«


  Er zögerte. »Tja, das habe ich zumindest gehofft, aber mir ist erst einmal etwas dazwischengekommen. Etwas sehr Wichtiges.« In einem unzusammenhängenden Wortschwall erzählte er ihr von Spinne und was er über ihre Pläne erfahren hatte. Nachdem er die nackten Tatsachen in Umrissen skizziert hatte, holte er tief Atem und sagte: »Es tut mir leid, Janice. Ich hoffe, du verstehst, daß dies wichtiger ist als jede Einzelperson.«


  Immer war irgend etwas wichtiger. »Soviel also zu deinen Liebesbeteuerungen.«


  »Ich weiß, wie es sich anhört. Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg, aber ich sehe keinen. Es ist einfach nicht die Zeit, mich zuerst um dich zu kümmern. Zuviel steht auf dem Spiel.«


  »Ja, klar. Wer kümmert sich auch schon um eine Seele, wenn die ganze Welt in Gefahr ist.«


  »Das ist nicht fair. Und auch nicht wahr. Aus dir spricht nur die Verzweiflung des Wendigos. Wenn du nicht akzeptieren willst, daß eine Verpflichtung der Menschheit gegenüber tatsächlich von Bedeutung ist, dann sieh dir dein Totem an. Wolf lebt im Rudel. Und was ist ein Rudel anderes als eine große Familie, und eine Familie muß sich um seine Mitglieder kümmern. Ich muß es einfach tun. Du gehörst auch zu dieser Familie.«


  Seine Entrüstung machte sie wahnsinnig. Sie knurrte. »Dann kümmere dich auch um deine Familie. Du bist doch derjenige, der darauf besteht, daß wir noch eine Familie sind.«


  »Das sind wir auch«, sagte er fest. »Aber wir sind Teil einer größeren Familie«, fuhr er ein wenig sanfter fort. »Ich kann nicht die ganze Familie sterben lassen, damit ein einziges Mitglied überlebt.«


  Das Wohl der Mehrheit. Wie oft hatte sie das schon gehört? Nun, sie wollte es aber nicht mehr hören. Die Mehrheit hatte nicht einen Gedanken an sie verschwendet, und sie hatte die Absicht, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Sie wollte sich nur um sich Sorgen machen. Mit einer verächtlichen Handbewegung sagte sie: »Dann geh und tu, was du tun willst. Dafür brauchst du meine Erlaubnis nicht. Vielleicht bin ich sogar


  noch hier, wenn du fertig bist.«


  Er weigerte sich zu gehen. »Es geht nicht darum, was ich tun will, sondern darum, was ich tun muß, was einfach notwendig ist. Und ich brauche nicht deine Erlaubnis, sondern deine Hilfe.« Er sprach weiter, zeigte die schrecklichen Konsequenzen von Spinnes Plan auf. Nach dem zu urteilen, was Sam ihr erzählte, mochten sie fast genauso schlimm sein, wenn andere, nicht näher benannte, doch nichtsdestoweniger ehrgeizige Parteien sich das beschaffen konnten, hinter dem Spinne her war.


  Sie überraschte sich selbst, indem sie tatsächlich zuhörte. Wach auf.


  Alephs Stups versetzte sie augenblicklich in den Wachzustand. Sie hatte einen Besucher. Die astrale Wache ihres Geistverbündeten stellte eine perfekte Ergänzung zu den elektronischen Sicherheitsmaßnahmen in den Wänden des Stadthauses dar. Sie bereitete einen Zauberspruch vor, doch bevor sie die Wahrnehmung wechseln konnte, sah sie, wie sich ein geisterhaftes Bildnis von Sam draußen vor dem Fenster des im ersten Stock gelegenen Schlafzimmers materialisierte. Dann glitt es durch Wand, Fensterbank und Transparex, um grinsend vor ihr stehenzubleiben. Offensichtlich hatte er die Nachricht erhalten, in der sie ihm mitgeteilt hatte, wo er Kontakt mit ihr aufnehmen konnte.


  Sie erwiderte das Lächeln. »Nett, dich zu sehen, Lover. Ist lange her.«


  »Besorgt, teuerste Hart?«


  »Ich? Ich bin nie besorgt. Aber ich bin echt froh, daß du's überlebt hast. Und stark genug für eine Fernprojektion bist. Wir haben wohl geübt, was? Ich wünschte, wir könnten uns berühren.«


  Er mimte eine Umarmung. »Besser kann ich es nicht. Magie läßt nicht alle Wünsche wahr werden.«


  »Nur in der Phantasie. Wo wir gerade davon sprechen, ich hatte kürzlich ein paar ganz nette. Und wie steht's mit dir?«


  »Ich fürchte, meine Träume haben sich alle ums Geschäft gedreht.«


  »Das bringt das Handwerk so mit sich, o mächtiger Schamane. Wie geht die Jagd voran?«


  Seine Miene verdüsterte sich und wurde von einem Komplex der Emotionen umwölkt, die sie nicht interpretieren konnte. Sein Tonfall verlor die neckende Leichtigkeit. »Eine ist vorbei. Eine andere beginnt gerade. Aber das müßtest du eigentlich wissen, du hast die Witterung doch bereits aufgenommen.«


  Er mußte etwas anderes meinen. Er kam ihr etwas zu jovial vor, um etwas über ihre Connections herausbekommen haben zu können. Sie ließ den Kopf hängen und stützte das Gesicht auf die Hände, um ihren überraschten Gesichtsausdruck zu verbergen. Sie hoffte, ihre Imitation eines Menschen, der noch schlaftrunken ist, war glaubhaft. »Hey, ich bin gerade aufgewacht. Können wir uns das Mysteriöse nicht aufsparen, bis ich meine erste Tasse Kaf getrunken habe?«


  »Tut mir leid«, sagte er mit einem entschuldigenden Grinsen. »Ich meinte natürlich, daß du dem Waffenlager bei Deggendorf bereits auf der Spur bist. Es ist für Spinne das Ziel mit der höchsten Wahrscheinlichkeit, und da du schon darauf gekommen bist, haben wir im Vergleich zu Urdli die Nase vorn.«


  »Puh, Sam. Das klingt, als hätte sich seit meinem Abstecher auf den Kontinent 'ne Menge getan. Laß es uns der Reihe nach durchgehen.« Er berichtete über seine Begegnungen mit Howling Coyote, Hund und dem australischen Elf namens Urdli. Mit nicht geringer Verblüffung wurde Hart klar, daß das, was sie für eine Angelegenheit von eher persönlichem Charakter gehalten hatte, in Wirklichkeit eine internationale Verschwörung war. Sie haßte es, wenn die Großen beschlossen, ihr Gewicht in die Waagschale zu werfen. Sam hatte recht: Wenn sie es Tir Tairngire oder dem australischen Elf überließen, die


  Suppe allein auszulöffeln, würde es Schwierigkeiten geben. Nicht auszudenken, wenn die irischen Shidhe oder irgendwelche feuerspeienden Konzerntypen davon Wind bekamen. Rasch, sauber und so lautlos wie möglich, so lautete jetzt das Gebot der Stunde. »Ich werde Jenny sofort darauf ansetzen. Wir können jede Information gebrauchen, die wir kriegen können. Dodger könnte helfen.«


  Sam runzelte die Stirn, und sie spürte bei ihm Betrübnis, gepaart mit Frustration. »Wenn ich wüßte, wie ich ihn erreichen kann, würde ich ihn fragen. Er ist an keinem seiner üblichen Aufenthaltsorte aufgetaucht, nicht einmal in den Ausweichquartieren, die wir eingerichtet hatten. Ghosts Leute haben sie überprüft. Wenn er seinem letzten Datenschub nicht diese Notiz hinzugefügt hätte, würde ich mir jetzt wirklich Sorgen machen. Ich wünschte, du wärst bei ihm geblieben, Hart.«


  »Ich würde ja sagen, daß es mir leid tut, aber dadurch taucht er auch nicht wieder auf. Wenn du ihn nicht in der realen Welt finden kannst, versuch's doch mal in der Matrix.«


  »Gibt es dafür einen besonderen Grund?«


  »Ich hab so 'ne Ahnung. Ich kann Jenny das überprüfen lassen, wenn du willst.«


  »Nein«, entgegnete er rasch. »Ich kümmere mich schon darum.«


  »Du wirst 'ne Menge um die Ohren haben.«


  »Das schaffe ich schon. Wir werden alle 'ne Menge um die Ohren haben.«


  »Warum quatschen wir dann, anstatt etwas zu tun?«


  »Keine Ahnung. Aber ich weiß genau, was ich jetzt gerne täte.«


  »Ich auch. Aber das ist im Augenblick mehr als nur ein wenig unpraktisch.«


  »Insbesondere, da wir nicht dieselbe Realitätsebene teilen.«


  Sie warf ihm einen Kuß zu, seine Projektion verblaßte und war gleich darauf verschwunden.


  Das Wiedersehen mit ihm erinnerte sie daran, wie sehr sie ihn vermißte. Seine Astralprojektion war schlimmer als ein Telekomgespräch. Sie stellte sich unter die Dusche, um die Frustration abzuschrubben. Es dauerte nicht lange, bis sie alle Sehnsüchte beiseite schob und ihre Aufmerksamkeit auf die vor ihr liegenden Probleme richtete. Leute. Ausrüstung. Zeitplan. Mehr als genug, um sie davon abzuhalten, wegen eines Lovers, der Tausende von Kilometern entfernt war, ins Grübeln zu geraten, aber sie machte sich trotzdem Sorgen um ihn.


  Dodger wußte nicht, wohin Morgana ihn brachte. Es war ihm auch egal. Bei ihr zu sein, war ein reines Vergnügen. Er war zufrieden, ihr zu folgen, zu sehen, was sie ihm zeigte, und zu lernen, was sie ihm beibrachte. In erster Linie lernte er, wie wenig er über die Funktionsweise der Matrix wußte. Er hatte sich für einen Experten in Sachen Cyberspace gehalten und entdeckte jetzt, wie falsch er damit lag. Doch wieviel konnte ein fleischliches Wesen auch wissen, verglichen mit einem, das in der Matrix existierte und aus ihr geboren worden war?


  Sie flogen durch die mitternachtschwarzen Unendlichkeiten des Elektronenhimmels. Sie schien ein Ziel zu haben, da sie sich im Gegensatz zu ihren vorangegangenen Ausflügen in gerader Linie vorwärts bewegten, ohne die kleinsten Abstecher zu machen. In der Ferne konnte er ein humanoides Icon sehen. Die Hände des Icons lagen trichterförmig um seinen Mund, und es schien zu rufen. In der Tat ein seltsames Verhalten.


  Als sie dem Icon näher kamen, machte Dodger Einzelheiten aus. Die Gestalt war von gewöhnlicher Auflösung, eine Meta-phorik auf normalem Konzernniveau. Es war sogar ein Kon-zern-Icon, ein Sararimann aus Chrom, der in einen Chrommantel gehüllt war. Derartige Icons hatten praktisch keine charakteristischen Wesenszüge außer dem Logo des Konzerns und den Identitätscodes der Maschine und des Betreibers. Dieses Icon bildete keine Ausnahme, wenn man davon absah, daß Logo und Codes gelöscht worden waren. Ziemlich amateurhaft, dachte Dodger, als er die Signaturen des Icons genauer betrachtete. Er erkannte sofort, daß der Ursprung dieses Icons Renraku war.


  Renraku war der Megakonzern, der Morgana konzipiert hatte. Hatte dieses Icon etwas mit ihr zu tun? Er studierte es eingehender. Er hatte keine Eile. Sie hatte sie beide mit ihrer Macht umhüllt, und der Benutzer des Icons hatte keine Ahnung, daß sein Standort in der Matrix beobachtet wurde. Das Icon ließ die Hände sinken und wechselte den Standort. Dodger sah ganz deutlich, daß das Icon hinkte, und die Puzzleteile fügten sich zu einem vollständigen Bild zusammen.


  Dodger konnte es nicht glauben. Er hatte bis jetzt nur ein hinkendes Icon gesehen, und das hatte Sam Verner gehört. Was tat Sam in der Matrix? Seitdem er von der Magie in Anspruch genommen wurde, hatte er dem Deck abgeschworen.


  Als habe sie darauf gewartet, daß Dodger Sam erkannte, enthüllte Morgana sie. Oder wenigstens ihn, denn Dodger konnte ihr Icon plötzlich nicht mehr sehen. Sie war nicht verschwunden, weil er ihre Anwesenheit immer noch spüren konnte. Es ergab keinen Sinn, aber er fand sich damit ab. Das meiste von dem, was in ihrer Umgebung geschah, ergab keinen Sinn. Warum wollte sie zum Beispiel nicht, daß Sam von ihrer Anwesenheit erfuhr? Er wunderte sich zwar, respektierte ihre Entscheidung jedoch. Er sprach Sams Icon an.


  »Was macht Ihr hier, Sir Twist?«


  Das Icon drehte sich mit schildkrötenhafter Langsamkeit zu ihm um. Dodger kannte die Software, die hinter der Bewegung stand, doch er hatte sie nie für derartig langsam gehalten. Oder war er jetzt durch seine Verbindung mit Morgana schneller geworden? Weitere Fragen. Aber was war schon das Leben ohne Fragen?


  Sams Icon beendete seine Drehung und sagte: »Ich suche


  nach dir.«


  »Nun, Ihr habt mich gefunden.«


  »Ich bin froh. Ich hatte schon Angst, wir hätten dich verloren. Wir brauchen dich, Dodger.«


  »Wenn es sich um Matrixangelegenheiten handelt, will ich Euch gerne helfen, aber wenn es etwas anderes ist, muß ich leider ablehnen, da ich mich hier um einige Dinge kümmern muß.«


  Sam schwieg. Mikrosekunden oder Dekaden, es war Dodger egal. Sie war bei ihm und wartete auf ihn, obwohl er sie jetzt gerade nicht sehen konnte. Sam dachte nach, überlegte mit fleischlicher Langsamkeit.


  »Du hast es gefunden, nicht wahr?«


  »Sie«, korrigierte Dodger.


  »Ich verstehe.« Eine längere Pause trat ein. »Dodger, es gibt Menschen, lebendige Menschen, die deine Hilfe brauchen. Laß mich dir alles erklären. Ich erzähle dir alles darüber, wenn du dich ausstöpselst.«


  »Nein.«


  Eine weitere Pause. Eine wachsende Angewohnheit, sowohl in der Häufigkeit als auch in der Dauer. Schließlich fragte Sam: »Würdest du dir dann wenigstens einen Datenspeicher ansehen?«


  »Gewiß.«


  Dodger überflog die Daten während der Übertragung. Sie enthielten das Material, das Dodger von Neko Noguchi erhalten hatte, aber auch andere Berichte von jenem fleißigen jungen Runner, den Dodger nie zu Gesicht bekommen hatte -obwohl der Dateneintrag über seine Codes erfolgt war. Vieles war Spekulation, doch alles war ernst zu nehmen. Spinne war eine echte Bedrohung.


  Als der Datenstrom versiegte, sagte Sam: »Es gibt immer noch fehlende Teile, Dodger. Einige davon lassen sich in der Matrix finden. Jenny sucht nach ihnen, aber die Zeit ist knapp.


  Ich brauche dich, Dodger. Ich brauche jeden, den ich mit der Arbeit an dieser Geschichte betrauen kann.«


  Also vertraut er mir jetzt, dachte Dodger, sagte jedoch nichts.


  Sam stellte seine nächste Frage sehr langsam, als fürchte er sich vor der Antwort. »Arbeitest du mit der KI zusammen?«


  »Ihr werdet das doch wohl nicht als Problem ansehen, oder? Schließlich ist sie dafür verantwortlich, daß Ihr in der Matrix nur noch ein Schatten seid.«


  »Ich dachte, das warst du.«


  »Nein. Sie hat mir Eure Eintragungen zum Geschenk gemacht, alles, von der SIN bis zu jeder geheimen Datei. Aber wenn sie nicht wäre, hätte man neue Dateien angelegt. Ihr habt ihr viel zu verdanken.«


  »Ja, nun, ich glaube auch.« Eine Pause. »Ich will nicht undankbar oder gierig erscheinen, aber glaubst du, sie würde noch einmal helfen?«


  »Vielleicht. Aber das liegt nicht an mir. Sie kann Dinge tun, von denen Decker nur träumen können. Sie hat mir so viel gezeigt.«


  »Kann sie dir zeigen, wie wir das bekommen, was wir brauchen?«


  Er war sicher, daß sie das konnte. Die Frage war, ob sie es wollte. »Ich kann nichts weiter tun, als sie fragen.«


  »Und kann sie es tun, ohne daß es jemand herausfindet?«


  Wie konnte er daran zweifeln? »Sie ist der Geist in der Maschine. Kann es da noch Zweifel geben?«


  Eine lange Pause trat ein. Sams Icon verblaßte und flackerte kurz, als habe er seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes gerichtet, dann wurde es wieder stabil. »Dodger, weißt du eigentlich, was draußen vorgeht?«


  Weitschweifige Wortfülle, ein Charakterzug des Fleisches. Dodger beschloß, sie mit Geduld zu ertragen. »Ihr habt mir die Daten übermittelt, Sir Twist. Ich begreife durchaus ihre Bedeutung.«


  Das Sam-Icon schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gemeint. Ich meinte, weißt du, was mit deinem Körper geschieht?«


  »Er ist nur Fleisch, eine beengende Hülle. Es spielt keine Rolle.« Dodger lachte. »Ich tummle mich jetzt fast nach Belieben in der Matrix. Sagt, was Ihr wollt, und ich werde tun, was Ihr verlangt.«
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  Die astrale Verteidigung, die das Anwesen schützte, war umfangreich und stark, aber eher passiv als aktiv. Sam war sicher, daß durchaus aktive Präsenzen zur Verfügung standen, um auf jegliches Eindringen zu reagieren, und er wollte nicht für einen Feind gehalten werden. Ein Kampf konnte in diesem Stadium ernste Konsequenzen haben, von denen Zeitverschwendung nicht die unbedeutendste war. Also blieb er draußen stehen und klopfte in jenem Rhythmus stetiger Beharrlichkeit gegen die Barriere, der auch in seinem Kopf pochte.


  Es dauerte nicht lange, bevor etwas kam, um nachzusehen.


  Die kleine Kugel, die durch die Barriere schwebte, hatte winzige Arme und Beine, die in einer Art Schwimmbewegung hin und her droschen. Sie kam nur langsam voran, wie ein Fisch, der sich gegen eine mächtige Strömung stemmt. Als sie das blasse Gelb der Barriere durchdrungen hatte, klappte ein Teil der Kugel zurück und enthüllte ein einzelnes Auge, das ihn anstarrte.


  Der kleine Geist war ein Wächter, einer jener besonders vertrottelten Art, die Magier als Boten und für simple Beobachtungsaufgaben einsetzen. Während er sich noch darüber klar zu werden versuchte, was er als nächstes tun sollte, sagte Sam ihm, was er wollte.


  »Sag dem Professor, ich muß ihn sprechen.«


  »Wer?« Seine Stimme war mit einem asthmatischen Beben unterlegt.


  »Dem Professor. Sag ihm, ich muß jetzt mit ihm reden.«


  »Wer?« wiederholte der Geist.


  Sam hatte keine Zeit für derartigen Unsinn. Er griff nach dem Ding und zerriß die astralen Bande, die es an seinen Beschwörer ketteten. Er sammelte sie auf und befestigte sie wieder, während er den wimmernden Geist in seinen Händen neu modellierte. Zufrieden mit seinen Veränderungen, warf er ihn durch die Barriere. Nach dem Professor brüllend, floh der Wächter.


  Das sollte genügend Aufmerksamkeit erwecken.


  Etwas verspätet wurde Sam klar, daß das vertrottelte Ding auch gefragt haben könnte, wer er war, anstatt noch einmal hören zu wollen, wen er zu sprechen wünschte. Tja, nun, zu spät, um deswegen jetzt noch irgend etwas unternehmen zu können. Die Barriere schimmerte, verdunkelte sich und schien undurchsichtiger zu werden. Auf dem, was er bei sich die Spitze der Barriere nannte, versammelten sich Präsenzen, doch das ergab keinen Sinn, weil die Barriere keine Spitze hatte. Er hatte den Eindruck, als würden sich Verteidiger hinter Brustwehren versammeln. Sie wußten, daß er da war.


  Links von ihm geschah irgend etwas mit der Barriere. Ein Dutzend Präsenzen durchdrangen sie und eilten auf ihn zu. Zuerst dachte er, es könne sich um gegen ihn gerichtete Zaubersprüche handeln, doch als sie näher kamen, erkannte er, daß es Astralprojektionen waren. Das Begrüßungskomitee der Magier kam ihm entgegen. In der Hoffnung, seine friedlichen Absichten eindeutig zu demonstrieren, blieb er mit angelegten Armen stehen, wo er war. Zu seiner Erleichterung kamen sie ein paar Meter entfernt zum Stillstand.


  Sam betrachtete sie von oben bis unten, während sie ihn musterten. Die meisten waren ihm unbekannt doch drei von ihnen erkannte er sofort. Urdli und Estios standen Professor Laverty am nächsten. Ein vierter Magier, ein Zwerg, kam ihm vage bekannt vor, doch Sam konnte ihn nicht ganz unterbringen.


  Laverty schritt an Estios vorbei und sagte: »Sie haben sich eine ungewöhnliche Art der Anmeldung ausgesucht, Sam. Ich hatte nicht damit gerechnet Ihnen auf diese Weise wiederzube-gegnen.«


  »An mir ist eine ganze Menge, womit Sie nicht rechnen würden, Professor. Aber schließlich hat niemand immer recht.« Sam hoffte, daß sein Grinsen den richtigen Anflug von Zuversicht und Gelassenheit zeigte. »Und der Name lautet übrigens Twist.«


  Der Professor neigte den Kopf und anerkannte Sams Erklärung. Eins zu null. Sam begann zu glauben, daß er tatsächlich eine halbwegs brauchbare Chance hatte, den Handel abzuschließen, den er sich erhoffte.


  Dann ergriff Urdli das Wort. »Warum bist du hergekommen, Straßenköter? Dein flegelhaftes Lärmen und deine unziemliche Protzerei haben wichtige Arbeiten unterbrochen.«


  Auf der Astralebene war der Elf noch einschüchternder als auf der weltlichen Ebene. Sam spürte, wie ihn seine Kühle verließ. Er fuhr fort, wobei er hoffte, daß er richtig geraten und seine Argumente gut vorbereitet hatte. »Man könnte sagen, Begreifen und Notwendigkeit haben sich vereint und mich hergeführt. Ich habe mittlerweile eingesehen, daß du in bezug auf meine Verantwortlichkeit in dieser Spinnenangelegenheit richtig gelegen hast.« Sam gestattete Urdli ein Lächeln, bevor er hinzufügte: »Und falsch. Ich muß etwas dagegen unternehmen, nicht für irgend etwas, das ich getan habe, sondern für das, was ich bin. Selbst wenn ich deinen Hüterstein nicht genommen hätte, wäre ich in diese Geschichte verwickelt worden. Meine Verantwortlichkeit bezieht sich auf mich selbst. Ich muß meinem Totem treu bleiben.«


  »Und indem Sie Ihrem Totem treu bleiben, bleiben Sie sich selbst treu und befreien sich nebenbei von Ihrer Verantwortlichkeit«, sagte Laverty.


  »Genau.«


  Laverty lächelte unmerklich. »Sie sind ein ungewöhnlicher Mann, Twist.«


  »Er ist ein Feigling«, versicherte Estios.


  »Und ein Dieb und noch dazu unfähig«, bemerkte Urdli.


  »Und ein Schamane von beträchtlicher Macht«, fügte der Zwerg hinzu. »Meine Herren, wir benötigen Macht, um Spinne zu bekämpfen. Ich bin nicht der Ansicht, daß wir uns von Vorurteilen und persönlichen Animositäten blenden lassen sollten. Mit der Entwendung des Hütersteins aus der Zitadelle hat Twist Mut, Geschick und ungewöhnliche Befähigung bewiesen, wenn auch nicht Voraussicht und Vorsicht. Man sollte die Möglichkeit, ihn als Verstärkung zu gewinnen, nicht so einfach abtun.«


  »Das sind keine persönlichen Animositäten«, widersprach Estios. »Er hat ganz objektiv bewiesen, daß er ungeeignet ist. Er ließ einen Wendigo laufen, nur weil der einmal seine Schwester war und er es nicht über sich bringen konnte, ihn zu töten. Das ist nicht gerade der Grad von Überzeugung, der gegenwärtig verlangt wird.«


  »Und er hat sich bereits geweigert zu helfen«, sagte Urdli. »Wahrscheinlich zieht er sein unaufrichtiges Hilfsangebot wieder zurück, sobald sein unsteter Geist irgendein anderes Phantom gefunden hat, dem er nachjagen kann.«


  »Genug«, sagte Laverty. »Wir haben uns früher schon mit seltsameren Leuten eingelassen, um zu erreichen, was notwendig war.« Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf Sam. »Sie sind unaufgefordert hergekommen, also verfolgen Sie eine bestimmte Absicht. Haben Sie neue Informationen?«


  »Ein paar. Ich brauche mehr.«


  »Das tun wir alle«, warf Estios ein.


  Laverty ignorierte ihn. »Vielleicht können wir tauschen, aber trotz Ihrer Bitte um Informationen würde ich behaupten, daß Sie bereits Schritte unternommen haben. Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns Ihre Pläne mitzuteilen?«


  »Es wäre mir lieber, nicht in die Einzelheiten zu gehen.« Als ob er das gekonnt hätte. »Ich habe lediglich so etwas wie das Gerüst eines Plans. Wie ich schon sagte, ich brauche noch Informationen.«


  »Und du glaubst wirklich, daß du sie von uns bekommst?« fragte Urdli ungläubig.


  »Ja«, sagte Sam, als stünde das völlig außer Frage. »Schließlich kämpfen wir gegen denselben Feind.«


  Urdli schnaubte vor Wut. »Der Feind meines Feindes ist nicht mein Freund, sondern lediglich eine Annehmlichkeit des Krieges.«


  Das war die Reaktion, mit der Sam gerechnet hatte.


  »Prima. Ich will auch gar keine Freundschaft. Ich habe nämlich auch ein langes Gedächtnis. Aber wir können uns verbünden und unsere Hilfsmittel zusammenlegen.«


  »Was hast du anzubieten?« fragte Urdli, dessen Tonfall implizierte, daß Sam seiner Ansicht nach nicht die Bohne haben konnte.


  »Du überraschst mich«, sagte Sam gelassen. »Vor kurzem wolltest du noch meine Hilfe. Oder war das nur eine List, um mich allein in die Finger zu bekommen, so daß du mich hättest töten können?«


  Urdli war gleichermaßen ungerührt. »Was willst du, du hast deine Hilfe doch verweigert. Du sagtest, deine Schwester sei wichtiger als das Schicksal der Welt.«


  »Dann habe ich mich eben geirrt«, sagte Sam rasch. »Aber jetzt bin ich bereit zu helfen. Bist du bereit mich helfen zu lassen, oder ziehst du es vor zu versuchen, Spinne ganz allein aufzuhalten?«


  »Ich bin nicht allein.« Urdlis Handbewegung schloß sowohl die versammelten Magier als auch die gut verteidigte Barriere mit ein.


  Sam folgte der Geste und spürte die Macht der versammelten Entitäten. »Ich gebe zu, du hast die Astralebene ziemlich gut abgedeckt, auch wenn ein Großteil deiner Kräfte defensiver Natur ist. Aber die Bomben sind weltlich, und du hast keine Armee.« Zur Steigerung der Wirkung legte er eine kleine Pause ein. »Oder doch? Du wärst natürlich nicht hinter den Bomben her, um sie Tir Tairngires Arsenal hinzuzufügen, nicht wahr?«


  Urdli fuhr auf. »Ich bin kein Bürger von Tir«, sagte er, als ob das alles erklärte.


  »Und ich versichere Ihnen, Twist«, warf Laverty ein, »daß der regierende Rat die Waffen viel lieber vernichtet sähe, als sie an sich zu bringen.« Der Professor warf zwei der anderen Magier einen bedeutungsvollen Blick zu, die ihn kurz erwiderten und dann nickten. Dann wandte er sich wieder an Sam. »Von alledem darf nichts nach außen dringen. Sollten gewisse Konzerne oder Regierungen von den Waffen erfahren, gibt es mit Sicherheit einen Kampf um ihren Besitz, einen Schattenkrieg, den niemand will.«


  Sam hatte über diesen Aspekt bereits eingehend nachgedacht. »Die Sache könnte sich zu mehr als einem Schattenkrieg ausweiten.«


  »Das könnte sie, in der Tat«, stimmte Laverty zu. »Sind Sie bereit, bei uns mitzumachen?«


  »Vielleicht«, sagte Sam langsam, »aber nur vielleicht bin ich bereit. Sie bei mir mitmachen zu lassen.«


  Das brachte sie aus der Fassung, aber er ließ ihnen kaum eine Sekunde, sich von ihrer Überraschung zu erholen.


  »Sie sind aufgeschmissen. Sie wissen, was Spinne will, und Sie haben auch eine ungefähre Vorstellung, wo sie es sich zu holen beabsichtigt. Aber ohne weiterreichende Informationen können Sie nicht aktiv werden.«


  »Und du kannst das?« fragte Estios mißtrauisch.


  »Ich habe weiterreichende Informationen.«


  »Aus welcher Quelle?«


  Sam zuckte die Achseln. »Eigentlich aus mehreren. Was die Notwendigkeit betrifft alles so stillschweigend wie möglich abzuwickeln, bin ich ganz Ihrer Meinung. Aber die Situation erfordert schnelles Handeln, und meine Freunde und ich schaffen es nicht allein. Also bin ich zur Zusammenarbeit bereit. Es gibt mehrere Örtlichkeiten, mit denen wir uns nicht befassen können, weil uns ganz einfach die Hilfsmittel dazu fehlen.«


  »Und die du uns überlassen willst«, sagte Urdli. »Ich glaube nicht, daß mir deine Vorgehensweise gefällt, Straßenköter. Woher sollen wir wissen, daß du uns nicht bloß ablenkst, um die Dinge in der Zwischenzeit zu deinem eigenen Vorteil zu wenden?«


  »Du könntest mir vertrauen«, erwiderte Sam trocken.


  Estios feixte. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß du tatsächlich weißt, was du zu wissen behauptest.«


  »Macht was ihr wollt.« Sam drehte sich um, als wolle er gehen, doch der Professor meldete sich zu Wort. »Meine Herren, wir müssen uns besprechen.«


  Sam warf ihnen einen Schulterblick zu. »Verschwenden Sie nicht zuviel Zeit mit leerem Geschwätz. Ich habe bereits ein Team nach Deggendorf geschickt. Und wenn die Dinge ins Rollen kommen, wird alles sehr schnell gehen. Haben Sie schon mal gesehen, wie eine Spinne springt, wenn ihr Netz erschüttert wird?«


  Wie auf ein geheimes Stichwort sagte der Elf: »Deggendorf liegt in der Nähe einer der möglichen Örtlichkeiten, Professor.«


  Laverty nickte. »Sie handeln überstürzt, Twist.«


  Sam zuckte die Achseln. »Vielleicht. Vielleicht handele ich auch nur rasch. Da man mir vorgeworfen hat, ich drücke mich vor der Verantwortung, will ich vielleicht nur verlorene Zeit aufholen.«


  »Oder vielleicht wächst Ihnen die Sache auch über den Kopf«, sagte Laverty.


  Sam war sich dieser Möglichkeit nur allzu bewußt - nein, eigentlich war es keine Möglichkeit, sondern Gewißheit.


  Während Laverty leise mit seinen Mitarbeitern konferierte, versuchte Sam zu lauschen, aber sie kontrollierten ihre Projektionen zu gut. Schließlich wandte sich Laverty wieder an ihn.


  »Vielleicht sollten Sie uns sagen, was Sie wissen.«


  »Ich denke, zuerst sollten Sie mir ein paar Dinge erzählen.«


  »Also gut.«


  Urdli und Estios versuchten die Unterhaltung bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu stören, aber die anderen Elfen ignorierten sie größtenteils. Stück für Stück tauschte Sam Informationen mit den Elfen. Er skizzierte seinen Plan, und wie nicht anders zu erwarten, erhoben sie Einwände. Sie hatten ein paar Ideen, doch niemand konnte mit einem besseren Vorschlag aufwarten, der noch dazu so schnell ausgeführt werden konnte, wie es die Situation verlangte. Die meisten Elfen, insbesondere Urdli und Estios, waren nicht sonderlich glücklich, daß Sam mehrere Runs initiiert hatte, doch Zeit und Entfernung ließen ihnen keine andere Wahl, als Sams Unternehmungen auf sich beruhen zu lassen. Andere Möglichkeiten mußten abgedeckt werden. Sie konnten es sich einfach nicht leisten, einen Run auf ein bestimmtes Ziel doppelt auszuführen. Am Ende war niemand wirklich zufrieden, aber sehr zu seiner Überraschung bekam Sam die meisten Konzessionen, die er verlangte.


  Als er sich, diesmal ernsthaft, zum Gehen wandte, fragte Laverty: »Und was haben Sie vor?«


  »Ich? Tja, Planung kann ziemlich anstrengend sein. Wenn alles in die Wege geleitet ist, werde ich wohl ein wenig entspannen und eine Runde tanzen.«
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  »Zeit zum Baden.«


  Mit dieser Ankündigung kam Howling Coyote geschmeidig auf die Beine. Als Sam das Manöver zu kopieren versuchte, stieß er sich an der niedrigen Decke des Wigwams den Kopf. Der alte Schamane, der an diese Art Unterkünfte gewöhnt war, hatte sich nicht ganz aufgerichtet, sondern sich auch im Stehen eine leicht geduckte Haltung bewahrt und somit eine Kollision vermieden. Sam kam zu dem Schluß, daß ein Schlag auf die Birne ein geringer Preis dafür war, der heißen, schweißigen Enge des Wigwams zu entkommen.


  Als Sam endlich das Indianerzelt hinter sich gelassen hatte, war Howling Coyote schon auf halbem Weg zum See. Angesichts der jähen Kühle fröstelnd, sehnte sich Sam plötzlich nach den sonnenbeschienenen Canons der Mesa. Da dieser Berghang höher gelegen war, kühlte die Abendluft rasch ab. Howling Coyote watete ohne Aufenthalt ins Wasser, doch Sam bibberte schon vor Kalte, noch bevor er mit dem eisigen Wasser des Sees in Berührung kam. Als er Sam zögern sah, bespritzte ihn der alte Mann ausgelassen wie ein Kind mit Wasser, dessen Temperatur dem Gefrierpunkt nah sein mußte. Um dem Bombardement zu entkommen, sprang Sam kopfüber in die Fluten. Prustend kam er hoch, unsicher, ob das Heilmittel besser war als die Krankheit. Lange bevor er die rituellen Waschungen beendet hatte, klapperten seine Zähne, und er war überzeugt, seine Zehen niemals wieder zu spüren.


  Schließlich nickte Howling Coyote zufrieden und führte Sam ans Ufer zurück, wo ihre Kleidung für den Tanz ausgebreitet war. Sam wickelte sich einen Streifen weichen Leders um die Lenden, und stieg dann in ein Paar hirschlederner Leggings, die mit vertikalen roten Streifen bemalt waren. Dann zwängte er den Kopf durch den Halsausschnitt eines Musselinhemdes, das mit Tiersehnen vernäht und an Ärmeln, Brust und Rücken mit Fransen verziert war. Das Hemd war in einem das Auge erfreuenden, asymmetrischen Muster mit roten Sonnen übersät. Er legte sich ein gestreiftes Tuch um die Schultern, um das Hemd zu verbergen, bis der richtige Augenblick gekommen war.


  »Welches Gesicht wirst du tragen?« fragte der Schamane.


  »Häh?«


  »Dein Traum muß dir das Gesicht für die große Magie gezeigt haben. Du mußt der Macht der Erde das Gesicht deiner Absichten und Erwartungen zeigen.«


  Sam betrachtete die Schalen mit Farben, die ihm der alte Mann hinhielt. Absichten und Erwartungen? Nun, er hatte sich aufgemacht, seine Schwester zu heilen, und das war immer noch sein Ziel. Zwar tanzten sie, um die Welt vor der von Spinne ausgehenden Gefahr zu retten, doch das war nicht sein ursprüngliches Ansinnen gewesen. Er hielt es für das Beste, ehrlich zu sein. Wenn ihn der rituelle Tanz nackt vor die Macht der Erde treten ließ, würde es ihm ohnehin nicht gelingen, seine Hoffnungen bezüglich seiner Schwester zu verheimlichen. Welches Gesicht außer dem seiner Schwester kam also in Frage? Er tauchte die Hand in das Gefäß mit der schwarzen Farbe und schmierte sie sich ins Gesicht. In einer Imitation ihrer Mähne zeichnete er mit weißer Farbe die Umrisse seines Gesichts nach. Als Symbol der Hoffnung und dem Beginn von etwas Neuem malte er sich schließlich noch eine rote Sonne auf die Stirn.


  Während Sam sein Gesicht bemalte, arbeitete Howling Coyote an seiner eigenen Maske. Wie Sam hatte er sein Gesicht geschwärzt. Ein einzelner dünner Streifen eines gelben Ockertons verlief über ein Auge und die Wange. Als er fertig war, warf sich der Schamane ein Kojotenfell über, dessen Kopf wie ein Hut über seinen eigenen gezogen war, während die Vorderpfoten über den Schultern hingen und auf die Brust fielen.


  Sam fragte sich, was Howling Coyotes Farben und der Streifen zu bedeuten hatten. »Was ist das für ein Gesicht?«


  »Tod«, sagte er schlicht.


  Während Sam diese Antwort noch verarbeitete, gab ihm Howling Coyote ein Hundefell. Sam fuhr zusammen, als er dessen gescheckte Zeichnung sah und einen Moment lang glaubte, der alte Schamane hätte irgendwie Sams Hund Inu gefunden und ihm das Fell abgezogen. Doch das Muster der Flecken war anders. Sam nahm das Fell und legte es sich, Howling Coyotes Beispiel folgend, um.


  Der Schamane begutachtete Sam, indem er ihn langsam umkreiste. Er grunzte beifällig und marschierte los, so daß Sam nichts anderes übrigblieb, als ihm zu folgen. Vom See aus gingen sie zunächst bergauf, am Wigwam vorbei und dann auf einem Pfad, der in den Wald führte. Kurz nachdem der Weg wieder bergab führte, verließen sie den Wald und betraten ein natürliches Amphitheater, das von Pinien und Fichten umringt war, die mehr als dreißig Meter hoch in den dunkler werdenden Himmel ragten. Die Abenddämmerung hatte sich bereits auf die Lichtung gesenkt, und die Menschen, die sich dort versammelt hatten, waren wenig mehr als düstere, klobige Gestalten im Zwielicht. Ihr leises Gemurmel verstummte, als Sam und Howling Coyote auftauchten. Der alte Schamane blieb stehen und hob die Arme. Bei dieser Geste fingen die kleinen Scheiterhaufen, die an den Kardinalpunkten der Lichtung errichtet worden waren, Feuer. Das flackernde Licht nahm an Helligkeit zu und erleuchtete rasch die gesamte Lichtung.


  Sam war überrascht und erstaunt angesichts der großen Anzahl anwesender Personen. Howling Coyote hatte ihm gesagt, daß er einen Ruf ausgeschickt hatte, da der Tanz nichts für ein paar wenige sei. Doch mit so vielen hatte Sam nicht gerechnet. Er war kein Fachmann, aber der Vielfalt der rituellen Kostüme nach zu urteilen, waren Schamanen von allen Nationen des nordamerikanischen Kontinents vertreten. Die Kleider der versammelten Schamanen und ihrer Begleiter waren sehr unterschiedlich: Manche sehr phantasievoll, andere eher schlicht. Alle trugen Geisterhemden, die mit Symbolen der Sonne und des Mondes, aber auch mit Kreisen, Kreuzen und Sternen verziert waren. Zwar waren die meisten Hemden aus Hirschleder, ein paar jedoch auch aus Musselin wie dasjenige von Sam. Die Hemden aus Stoff schienen ausschließlich von den anwesenden Anglos, Asiaten und Schwarzen getragen zu werden.


  Als Sam und Howling Coyote den äußeren Ring erreichten, erhob sich eine Gestalt und trat ihnen entgegen. Zuerst erkannte Sam sie nicht, da sie sich das übergroße, mit einer Vielzahl grob gezeichneter Sterne bemalte Hemd eines Tänzers übergeworfen hatte und die Leggings, die darunter zu sehen waren, nicht ihren üblichen grauen Farbton aufwiesen.


  »Grauer Otter, was machst du denn hier?«


  »Ich habe von dem Tanz gehört«, sagte sie leise mit vibrierender Stimme.


  »Aber du bist kein Schamane«, sagte Sam ganz verblüfft.


  Sie bedachte ihn mit einem verschmitzten Lächeln. »Muß auch keiner sein, um zu tanzen.«


  »Sie hat recht, Hundemensch«, bestätigte Howling Coyote. »Sie muß nur glauben und zum Sterben bereit sein.«


  »Aber ... «


  Howling Coyote schnitt ihm das Wort ab. »Der Mond geht auf. Wir wollen keine Zeit verschwenden.«


  Der Schamane nahm Sam am Arm und zog ihn in die Mitte der Lichtung. Ein Pinienstamm, von dem man alle Zweige und Äste entfernt hatte und der wie ein Pfahl aussah, lag dort auf dem Boden. Seine Spitze zeigte von ihnen weg. Daneben lagen dunkle Häufchen, die bald an den Aststümpfen befestigt werden würden. Die Häufchen waren Medizinbündel, Stoffwimpel, ausgestopfte Totemtiere und Federn. Die Pinie würde aufgerichtet und in ein extra für diesen Zweck gegrabenes, dunkles Loch gestellt werden. Sie war so etwas wie ein Maibaum, ein zentraler Bestandteil dieses Medizinwigwams unter freiem Himmel. Der Maibaum war die Achse, um die sich die Tänzer drehen würden. Er würde ihre Seelen mit der Erde verbinden.


  Bevor sie den Stamm erreichten, erhob sich eine Abordnung indianischer Schamanen und versperrte ihnen den Weg. Sam konnte ihre Stammeszugehörigkeit nicht erkennen, aber ihre kunstvollen Zeremoniengewänder kennzeichneten sie als hochrangige Personen. Ein jüngerer Mann in einem reich mit Fransen besetzten Hemd stieß eine Herausforderung aus. Zumindest nahm Sam im Hinblick auf seinen Tonfall und den entschlossenen Gesichtsausdruck an, daß es eine Herausforderung war. Die Worte sagten ihm nichts.


  Howling Coyote gab eine knappe Antwort, die erhitzte Kommentare der übrigen in der Gruppe nach sich zog. Es war klar, daß es Meinungsverschiedenheiten gab. Vielleicht waren die Schamanen nicht gekommen, um am Tanz teilzunehmen, sondern um ihn zu verhindern. Sam wünschte, Howling Coyote hätte ihn einen Sprachchip in seiner Datenbuchse tragen lassen. Dann hätte er die Worte möglicherweise verstanden und gewußt, ob es besorgte Anteilnahme oder Haß war, was er auf den Gesichtern einiger der versammelten Schamanen sah. Howling Coyote begann mit einer Rede, die eine ganze Weile dauerte. Sam achtete genau darauf, welche Wirkung der alte Schamane mit seinen Worten erzielte. In einigen Gesichtern trat Entschlossenheit an die Stelle des Zweifels, doch völliges Einverständnis wollte sich in der Gruppe nicht einstellen. Howling Coyote wandte sich an Sam.


  »Du mußt es ihnen zeigen.«


  »Was? Wie?«


  »Fang an zu tanzen«, sagte Howling Coyote und setzte sich.


  Sam sah den Schamanen forschend an, doch der ignorierte ihn. Dann richtete er den Blick auf die Schamanen, die die Herausforderung ausgesprochen hatten. Dort war keine Sympathie zu finden. Auch kein Hinweis. Doch dies war kein sonderlich schwieriges Rätsel. Hinter ihnen lag der Pinienstamm. Solange er auf der Erde lag, war der Ritualienkreis unvollständig. Der Tanz konnte erst beginnen, wenn er aufgerichtet war. Das steinerne Schweigen ließ keinen Zweifel daran, daß Sam keine Hilfe erwarten konnte, was bedeutete, daß es nur einen Weg gab, ihn aufzurichten.


  Hund!


  »Wer ruft mich?«


  Ich rufe dich, Totem. Ich brauche deine Macht.


  »Besitze ich Macht?«


  Du bist Hund.


  »Bin ich Macht?«


  Du bist Macht.


  »Du trägst mein Fell. Bist du ich?«


  Ich trage dein Fell. Ich bin, was ich sein muß.


  »Ich bin, was ich bin. Was bist du?«


  Ich bin, was ich bin. Ich bin Hund.


  Er/Hund heulte freudig den Mond an.


  Sam öffnete die Augen. Es war tiefe Nacht. Sein gestreiftes Tuch war um den Fuß des aufgerichteten Maibaums gewickelt, und an seiner Spitze flatterte das Hundefell. Er konnte sich nicht daran erinnern, die Sachen abgelegt zu haben. Er spürte, wie der Nachtwind seine Haut durch das leichte Musselinhemd kühlte. Auf seinem Gesicht verdunstete der Schweiß.


  Sam fühlte sich energiegeladen. Seine Sinne kamen ihm übernatürlich scharf vor. Er sah sein Spiegelbild in den Augen der älteren Schamanen, die ihn umgaben. Obwohl sein Hundefell an der Spitze des Pinienstamms hing, waren seine Schultern mit Pelz bedeckt, auf seinem Gesicht zeichnete sich eine spitze Hundeschnauze ab, und seine Ohren waren spitz und aufgerichtet. Er trug die Maske des Schamanen und war in einen schwachen Glanz der Macht gehüllt.


  Er wandte sich an Howling Coyote. »Wo ist die Trommel?«


  »Keine Trommel. Das ist der Große Geistertanz.«


  »In Ordnung. Keine Trommel.« Sam seufzte. »Woher kommt der Rhythmus?«


  »Schau in dich selbst.«


  Sam lächelte. »Und wenn dort keiner ist, gibt es auch keine Magie.«


  Howling Coyote erwiderte das Lächeln. »Hey, hey, Hundemensch, am Ende bist du doch gar nicht so'n dämlicher Anglo.«


  Der alte Schamane begann mit dem Gesang, und Sam nahm ihn auf. Er empfand so etwas wie Vorfreude und eine wachsende Erregung. Der Gesang pulsierte in den schwachen Regungen großer Macht. Sams Stimme wurde kräftiger, als er die Worte sang, die Howling Coyote ihm eingetrichtert hatte. Die Worte entstammten irgendeiner indianischen Sprache, und Sam wußte nicht, was sie bedeuteten, aber er spürte die Macht, die auf seinen Ruf hin erwachte.


  Erwacht mochte sie sein, doch sie hielt sich bedeckt.


  Sam wiederholte den Gesang, diesmal allein. Die Macht rührte sich ein wenig mehr. Die älteren Schamanen in der Runde nahmen den Gesang auf, riefen die Macht an und begrüßten sie. Jeder sang andere Worte, doch alle sangen dasselbe Lied. Sich mit verschränkten Fingern bei den Händen haltend, begannen sie zu tanzen.


  Während Sams Anwesenheit war Morgana sehr schüchtern gewesen; das änderte sich jedoch, als sie wieder allein waren. Ihre Präsenz durchflutete ihn, erfüllte ihn mit den Freuden der Freiheit und dem berauschenden Gefühl des Einsseins mit der Matrix. Die Euphorie war so groß, daß er fast sein Versprechen vergessen hätte. Fast aber doch nicht ganz, denn seine Loyalität war ebenso stark wie seine Liebe.


  Er brauchte ihr nicht zu sagen, was er versprochen hatte, da sie zugegen gewesen war. Gemeinsam gingen sie die Daten durch, die Sam ihm überspielt hatte. Die Systemadressen zu finden, die sie benötigten, war ein Kinderspiel.


  Sie machten sich an die Arbeit. Sie war ein silbernes Mädchen mit einem ebenholzfarbenen Mantel. Er ein ebenholzfar-bener Junge in einem Mantel aus Sternen. Gemeinsam schlichen sie die Nebenwege der Matrix entlang, glitten auf der Suche nach der Beute durch die Schatten. Bit für Bit sammelten sie die sachdienlichen Informationen und schickten sie über elektronische Nebenpfade an Runner, die bereits darauf warteten. Gemeinsam waren sie ein unschlagbares Gespann.


  Sie richteten ihre Aufmerksamkeit auf eine schwierigere und daher verlockendere Aufgabe.


  Der Ebenholzjunge und das Chrommädchen starrten gierig auf das glitzernde, pulsierende Datennetz. Großmutters System mochte für die meisten ein verwirrendes Labyrinth sein, doch für diese Eindringlinge war jeder Faden ein Dach, auf dem man herumtollen, eine baumelnde Liane, an der man sich zur nächsten schwingen, ein ruhiger Seitengang, durch den man sich schleichen konnte. In einer einzigartigen Zurschaustellung verstohlener akrobatischer Fähigkeiten drangen sie immer tiefer ein.


  In den Datenspeichergittern ruhten eingesponnene Päckchen, die auf die Herrin des Netzes warteten, doch Morganas unsagbar scharfes Messer schnitt sie auf und legte ihre Inhalte frei. Aus den entblößt vor ihnen liegenden Schätzen suchte Dodger die vielversprechendsten aus, und Morgana öffnete sie. Ein Datenschatz, ein Hort der Geheimnisse, und nichts konnte das Team Dodger und Morgana daran hindern, sich zu nehmen, was es wollte.


  Alles, was Sam brauchte, wartete nur darauf, von ihnen eingesammelt zu werden. Nun, fast alles. Großmutter war eine vorsichtige alte Schachtel und bewahrte nicht alle ihre Daten am selben Ort auf. Sie stellten eine Liste von Orten zusammen, die Sams Liste mutmaßlicher Waffenlager entsprach. Gewisse Informationen, die sich durchgängig in allen Dateien von Großmutter fanden, überzeugten Dodger davon, daß sie keine anderen Ziele hatte, als jene, zu denen Sam bereits Teams geschickt hatte. Morgana stimmte seiner Analyse der Datenmuster vorbehaltlos zu.


  »Für mich herrscht Verwunderung. Sind die Dinge so ernst und doch so simpel? Samuel Verner/Sam/Twist hat keine weiteren Forderungen?«


  »Einstweilen.« Er empfand so etwas wie Enttäuschung, und ihre nächste Bemerkung schien sie in Worte zu kleiden.


  »Worin liegt das Vergnügen?«


  »In der Ausführung, mein Liebling. Aber ich muß zugeben, daß die Herausforderung nicht sehr groß war. Nichtsdestoweniger rechne ich damit daß die Dinge in der nächsten Phase interessanter werden.«


  »Der Run?«


  »Wahrlich. Der Run testet den wahren Mut und das Können des Deckers in einer Zeit und an einem Ort, wo nur sein Verstand und seine Fähigkeiten gegen alle Verteidigungsanlagen, Hindernisse und Ice, die der Gegner besitzt, in die Waagschale geworfen werden. Der Luxus eines Rückzugs ist nicht gegeben. Denn Rückzug bedeutet Niederlage, und unsere Kameraden müßten teuer dafür bezahlen. Wir können sie nicht im Stich lassen und den Übeltätern gestatten, ihre Matrixgüter gegen unsere fleischlichen Bundesgenossen einzusetzen.«


  »Samuel Verner/Sam/Twist wird unter ihnen sein?«


  »Davon gehe ich aus. Wenn nicht, werden jene dabei sein, die ihm etwas bedeuten, und ihr Tod wäre schlimmer für ihn als sein eigener.«


  »Für mich empfinde ich Besorgnis, daß ihm nichts geschieht.«


  »Das gilt auch für mich. Daher werden wir tun, was wir


  können, um den Erfolg seines Plans sicherzustellen.« »Tatsächlich.« »Tatkräftig!«


  Ihre Belustigung erregte ihn, während sie in die elektronische Nacht huschten.
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  Sam sah zu, wobei er das Schema zugleich von seinem Platz am Fuße des Pinienstammes und von seiner Spitze aus sah. In diesem Bild lag keine Dissonanz. Die wachsende Macht hob ihn empor, während sich der Gesang steigerte.


  Ein Außenkreis aus Tänzern formierte sich, und die Schamanen hörten auf zu tanzen, um sich um Sam im Kreis niederzusetzen. Weder Trommeln noch Schellen noch Rasseln gaben den Tänzern das Tempo vor. Es gab nur das Tempo des Liedes. Von seinem Platz am Fuße des Maibaums erfüllte Sam seine Aufgabe als Vorsänger. Howling Coyote und die älteren Schamanen sangen ebenfalls, eine Mischung aus Stimmen und Worten, die zu einem einzigen Lied verschmolzen. Der Ring der Tänzer umkreiste sie, hundert Stimmen, die sich dem Lied anschlossen.


  In absolutem Einklang hoben die Tänzer den linken Fuß und stampften vorwärts. Rechte Füße nachgezogen, um den Schritt zu beenden. Linke Füße wieder erhoben und über die Kreislinie zurückgefühlt bevor sie auf den Boden stapften. Der Ring der Tänzer drehte sich. Wiederum schleiften rechte Füße über den Boden, um zu ihren Widerparts aufzuschließen. Linke Füße hoben sich und stampften auf. Rechte Füße wurden nachgezogen. Der Tanz gewann an Tempo. Linke Füße übertraten die Kreislinie, um gleich darauf wieder zurückgezogen zu werden, während die rechten Füße auf der Kreislinie verharrten und die Tänzer am Boden hielten.


  [image: ]


  Die Tänzer sangen, und der Gesang erhob sich zum Himmel und entzog der Erde Macht.


  Hart beobachtete die Burg und den Berghang, in den sie gebaut worden war, durch ein Fernglas. Weberschloß war fast unzugänglich. Eine Serpentinenstraße führte durch den Wald und den Berg hinauf, doch sie war ungepflastert und schmal, viel zu unsicher für mehr als einen leichten Wagen. Ein Hovercraft mit seinem geringeren Bodendruck war in der Lage, mit dem Gelände fertig zu werden, aber es war natürlich viel zu laut. Außerdem war sie nicht sicher, daß es die engeren Kurven tatsächlich würde nehmen können, und ein paar von den Steigungen waren so steil, daß sich das Luftkissen wahrscheinlich nicht unter dem Craft halten konnte, sondern einfach entweichen würde, und dann saß es fest.


  Blieb die Annäherung aus der Luft als logischste Möglichkeit, doch auch dieser Weg hinein war nicht unproblematisch. Die Schloßhöfe waren klein, die Dächer kegelförmig und extrem steil. Der Platz zum Landen reichte nur für eine winzige Maschine, die außerdem noch senkrecht starten und landen können mußte. Ein guter Rigger war vielleicht in der Lage, einen Panzer auf dem Haupthof zu landen, doch wenn der letzte Teil des Anflugs nicht sehr langsam erfolgte, war das Risiko eines Zusammenstoßes sehr groß. In diesem Fall war die Landung garantiert, aber ein Schaden an der Maschine konnte das Entkommen vereiteln. Selbstverständlich setzte eine Annäherung aus der Luft minimale Flugabwehranlagen voraus, aber sie konnte nicht mit Bestimmtheit davon ausgehen, daß diese Voraussetzung tatsächlich erfüllt war.


  Hart gefiel die Vorstellung von einer Reise ohne Rückfahrkarte nicht besonders.


  Sie bewunderte zum wiederholten Mal Cosimos Cleverneß und das Geschick, das er unter Beweis gestellt hatte, als er die gestohlenen Waffen in dieses Versteck mit seinen natürlichen


  Befestigungen schaffte. Cosimo würde eigene Verteidigungspläne entwickelt haben, doch er war längst tot, und sie war froh, es nicht mit Verteidigern zu tun zu bekommen, die unter seiner Führung standen.


  Es gab Mittel und Wege, wie sich eine entschlossene Truppe Zugang verschaffen konnte, aber es würde nicht so leicht werden, wie es vielleicht zu anderen Zeiten geworden wäre. Wenn Weberschloß der Privatbesitz und die Touristenattraktion geblieben wäre, die es einst gewesen war - sowohl, als Cosimo die Waffen dort versteckt hatte, als auch, nachdem es die alten U.S. Ranger aufgegeben hatten -, hätte eine gut getarnte Fünfte Kolonne den Job erledigen können. Selbst in der Zeit, als die Ranger das Schloß als Ausbildungs- und Erholungszentrum benutzt hatten, war nie mehr als eine Kompanie im Schloß stationiert gewesen. So ernstzunehmen eine derartige Garnison auch sein mochte, mit der richtigen Vorbereitung hätte ein Großteil ihrer Schlagkraft neutralisiert werden können, weil reguläre Truppen in ausreichender Weise berechenbar waren. Doch die gegenwärtigen Bewohner des Schlosses waren weder harmlose Hoteliers noch berechenbare reguläre Armeeinheiten.


  Sie konnte das Schloß natürlich in die Luft sprengen, aber das würde das Problem nicht lösen. Die Waffen würden die Explosion im Herzen des Felsens unversehrt überstehen. Die Sprengkraft, die notwendig war, um ihre Vernichtung zu gewährleisten, überstieg ihr Budget bei weitem. Und sie überstieg nicht zuletzt auch das Maß dessen, was die örtliche Regierung dulden würde. Schon eine entsprechende Anfrage würde viel zuviel Aufmerksamkeit erregen. Also blieb ihnen nichts anderes übrig, als in die Burg einzudringen und sich mit ihren gegenwärtigen Besitzern auseinanderzusetzen.


  Das Schloß war in den letzten Tagen der Unterdrückungskrawalle von einer ziemlich verzweifelten, sich hauptsächlich aus Metamenschen rekrutierenden Flüchtlingsbande übernommen worden, die auf der Flucht vor dem Haß war, der die Welt überschwemmt hatte. Die meisten von ihnen waren Orks und Zwerge, mehr als die Hälfte von ihnen Angehörige der Bundeswehr. Erfahrung und Waffen der ehemaligen Soldaten hatten den Flüchtlingen ihre Sicherheit erkauft. Die Entschlossenheit sowohl der Soldaten als auch der Zivilisten hatte sie ihnen bewahrt. Es war ihnen gelungen, ihren Besitz durch eine Mischung aus Drohungen, Bestechung und Nützlichkeit für die Regierung zu behalten. Die Erfahrungen der Bewohner hatten Haß geboren und sie dazu veranlaßt, Weberschloß in eine Zuflucht für Anti-Norm-Terroristen zu verwandeln. Sie nannten sich selbst die Herbstgeister. Bis jetzt waren ihre Operationen zu unbedeutend - und kamen außerdem irgendeiner Konzern- oder Regierungsfraktion auch meistens viel zu gelegen -, als daß man sich die Mühe gemacht hätte, sie auszurotten.


  Wenn die Herbstgeister - oder in diesem Fall auch jene, die die Anwesenheit der Terroristen stillschweigend duldeten -erfuhren, was unter Weberschloß lag, würde sich diese Situation höchstwahrscheinlich schlagartig ändern. Im Augenblick saßen sie jedoch schlicht und einfach zwischen Hart und ihrem Ziel und bildeten ein Hindernis, welches gut bewaffnet, fanatisch und sehr wahrscheinlich verhandlungsunwillig war. Andererseits stellten die Herbstgeister zwar ein Problem für Harts begrenzte Hilfsmittel dar, doch Spinne konnte sich holen, was immer sie brauchte, wenn man ihr genügend Zeit ließ. Und Zeit war genau das, was sie nicht bekommen durfte. Die Bomben mußten neutralisiert werden, bevor Spinne ihren Nutzen daraus ziehen konnte.


  Das leise Knirschen von Kies verriet Hart, daß sie Besuch bekam. Als sie sich umdrehte, sah sie eine Zwergenfrau den Pfad erklimmen. Sie war fast ebenso breit wie lang, und sie murmelte vor sich hin und keuchte schwer, während sie sich den stellenweise sehr steilen Weg hinaufarbeitete. Willie Williams war eine Riggerin und ging kaum zu Fuß, wenn sie statt dessen hinter den Kontrollen irgendeines Fahrzeugs sitzen konnte, was bedeutete, daß sie, was körperliche Anstrengung anbetraf, nicht in sonderlich guter Verfassung war. Willie trug einen weiten Overall, der trotz der kühlen Bergluft große Schwitzflecke aufwies, und ihre rasierte Schädeldecke glänzte vor Schweiß, der sich um ihre Datenbuchsen sammelte und ihr in einem stetigen Strom die Wangen hinunterlief. Das Haar, das an den Seiten und am Hinterkopf wuchs, war zu Pferdeschwänzen zusammengebunden, die beim Gehen auf ihrer üppigen Brust herumhüpften.


  »Die Jungs werden unruhig«, sagte sie, ohne sich die Mühe einer Begrüßung zu machen.


  »Können sie's nicht mehr erwarten?«


  »Ganz im Gegenteil. Sie sind nicht scharf drauf, sich mit den Herbstgeistern anzulegen.«


  Genau diese Reaktion hatte Hart befürchtet, wenn die Söldner von ihrem Ziel erfuhren. »Ich dachte, die Burschen seien Profis.«


  »Das sind sie auch, aber selbst Profis haben keine Lust, sich umbringen zu lassen. Sie fragen sich, ob sie der Job am Ende nicht zu teuer kommt.«


  Willie machte sich Sorgen, sonst hätte sie sich nicht die Mühe gemacht, zu Harts Beobachtungspunkt zu klettern. »Und was ist mit dir, Willie?«


  Willie zuckte die Achseln. »Ich weiß, warum wir es tun. Sie nicht.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  Willie rieb sich mit den Handflächen über die Datenbuchsen in ihren Schläfen. Die Induktionspolster verursachten ein kratzendes Geräusch, als sie über den Chromstahl der Anschlüsse schabten. »Ich könnte mir wünschen, einen richtigen Panzer anstelle eines schlecht bestückten Whizzers zu steuern. Aber ich mache keinen Rückzieher.«


  »Ich bin froh, daß du noch dabei bist, Willie. Ich kenne sonst keinen Rigger, dem ich es zutrauen würde, uns da oben raufzubringen.«


  Willie wandte sich ab. Hart konnte erkennen, wie es in ihrem Gesicht arbeitete. Nach einer Weile griff Willie in den Beutel, der an ihrem Gürtel hing, und fischte eine Dose Kanschlager heraus. »Willst du 'n Bier?«


  »Nein, danke.«


  »Hatte ich auch nicht erwartet aber ich dachte, ich sollte dir trotzdem eins anbieten.« Sie riß den Verschluß auf, hob die Dose hoch über ihren Kopf, legte den Kopf in den Nacken und ließ das Bier herauslaufen. Nicht ein einziger Tropfen entging ihrem weit geöffneten Mund. Als die Dose leer war, ließ sie sie in ihrem Beutel verschwinden und rülpste. »Paß auf Georgie auf. Er hat '48 mit den Herbst geistern 'n Run zusammen gemacht.«


  »Danke. Das werde ich.«


  Hart gab Willie Gelegenheit, noch mehr zu sagen, doch die schien alles gesagt zu haben, was sie zu sagen bereit war. Vielleicht hatte sie nicht mehr als einen Verdacht. Vielleicht wußte sie das von Georgie, weil sie bei diesem Run ebenfalls mitgemacht und selbst etwas zu verbergen hatte. Die erste Möglichkeit war wahrscheinlicher. Willie war nicht der Typ, der sich mit einer Gruppe wie den Herbstgeistern einließ, obwohl viele ihrer Soldaten ihrem Metatypus angehörten. Ein paar Minuten, in denen Willie immer nervöser wurde, standen sie in verlegenem Schweigen da.


  Schließlich sagte sie: »Ich muß den Whizzer noch mal durchchecken, wenn wir heute abend loswollen.«


  »Kannst du Hilfe gebrauchen?« fragte Hart, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  »Nee.«


  Hart sah Willie auf ihrem Weg den Berg hinunter nach. Als sie schließlich außer Sicht war, richtete Hart ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Burg. Weitere Komplikationen, das hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie hoffte, Sam hatte recht, und ihnen blieb noch Zeit, bevor Spinnes Agenten die Bühne betraten.
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  Sam lächelte beim Singen.


  Die Tänzer umkreisten die Schamanen, die sich in der Mitte versammelt hatten. Die Tänzer hatten sich bei den Händen genommen und die Finger ineinander verschränkt. Sie ruckten vorwärts, wenn sie aufstampften, und wiegten sich rückwärts, wenn sie die Füße nachzogen. Ihre Hände schwangen im Bogen hin und her, während sie die Schritte ausführten. Der Tanz gewann an Tempo.


  Neko Noguchi war ein Einzelgänger, und es gefiel ihm so. Zumindest, wenn es ums Geschäft ging. Partner standen einem entweder im Weg oder waren nicht da, wo man sie brauchte, wenn man sie brauchte. Seinen Erfahrungen zufolge war es viel besser, sich nur auf sich selbst zu verlassen. Auf diese Weise wußte man immer, wo man stand. Da Neko ziemlich neu im Geschäft war, hatte er noch keinen umwerfenden Ruf, aber doch schon einen guten. Und einen Ruf als Solorunner.


  Warum hatten der amerikanische Elf und dessen Partner ihm dann aber diese Frau geschickt, die mit ihm zusammenarbeiten sollte?


  Striper war ihr Straßenname - eine verläßlichere Identität als diejenige auf ihren Reisedokumenten -, und sie bewegte sich mit der Geschmeidigkeit und ökonomischen Grazie einer großen Raubkatze. Sie hatte das Protokoll der Kontaktaufnahme minutiös befolgt, was darauf schließen ließ, daß sie ein Profi war. Ihre Art, sich zu bewegen, die raffiniert verborgene Bewaffnung und ihre Wachsamkeit bestätigten diese Einschätzung. Wegen ihres stolzen Gehabes hätte man sie für eine Messerklaue halten können, doch Neko konnte an ihr keinerlei Anzeichen für kybernetische Verstärkungen erkennen. In der Akte über sie, die er von Cog gekauft hatte, stand letzten Endes nur, daß sie absolute Spitze war. Da ihr das Chrom abging, mußte sie sich also auf Magie verlassen.


  Aber selbst wenn sie eine legitime Abgesandte des amerikanischen Elfs war, sah Neko nicht, warum sie bei diesem Run notwendig war. Wenn der Job sauber erledigt wurde, brauchte er keine zusätzlichen Muskeln. Er war eigentlich der Ansicht gewesen, die Ergebnisse, die er in den Untersuchungen für den Elf erbracht hatte, seien zufriedenstellend gewesen. Was hatte nun diese Demonstration geringen Vertrauens ausgelöst?


  »Vorsicht.« Striper lächelte ihn verschmitzt an, wobei sie sich mit dem rechten Zeigefinger über den linken Nasenflügel strich. Obwohl der Raum eher trübe beleuchtet war, versteckten sich ihre Augen hinter einer verchromten Sonnenbrille, deren Bügel aus gesprenkeltem Schildpatt bestanden. Er wünschte, er hätte ihren Augenausdruck sehen können. »Du hast ausgesehen, als würdest du dir Gedanken über den Grund meines Hierseins machen. Ich bin nur eine Versicherung, für alle Fälle.«


  Neko gab seine Pose absoluter Gelassenheit auf und nahm die Füße von dem niedrigen Tisch zwischen ihren Stühlen. Er hätte nicht gedacht, daß sich seine Besorgnis in seinem Gesicht oder seiner Körpersprache äußern könnte. Vielleicht hatte sie das auch gar nicht. Sie mochte Verstärkungen haben, die subtiler als die meisten waren und sie ihre Gegenüber leichter einschätzen ließen. Solche Fähigkeiten waren zwar bei vielen Gelegenheiten recht nützlich, doch bei diesem Run würden sie keinen besonderen Wert haben. »Ich komme auch alleine klar.«


  Sie lachte kurz. Das Geräusch klang eher wie ein Husten. »Unser Auftraggeber macht sich auch viel weniger Sorgen um dich als um die Jungs des Kriegsherrn.«


  »Mit denen komme ich auch klar.«


  »Das würde ich gerne sehen.«


  Ihre Arroganz ging ihm langsam auf die Nerven. »Darauf kann ich verzichten.«


  Sie zuckte die Achseln. »Echt hart. Ich hab einen Kontrakt übernommen, und den lasse ich nicht wegen deines Egos sausen.«


  »Er traut mir also nicht.«


  Sie holte ein flaches dunkles Metalletui aus einem Beutel an ihrem Gürtel. Sie öffnete es, wählte einen dünnen braunen Zigarillo und entzündete ihn am Zündpunkt des Etuis. Sie machte einen Zug, hielt den Rauch einen Moment in den Lungen und stieß ihn dann in einer dichten Wolke wieder aus, bevor sie sagte: »Ich habe nichts dergleichen gesagt.«


  »Worte sind nicht immer nötig. Deine Anwesenheit spricht eine deutliche Sprache.«


  Sie nahm einen weiteren Zug und blies den Rauch gegen die Decke. »Wenn du meinst.«


  »Was ist, wenn ich dich einfach zurücklasse?«


  »Du kannst es versuchen. Ich bin schneller.«


  Sie schien absolut sicher zu sein, daß er sie nicht loswerden konnte. Ihre Selbstsicherheit war ernüchternd. Hongkong war sein Jagdgebiet, nicht ihres. Bis er wußte, auf welche Hilfsmittel sie sich verließ, mußte er vorsichtig sein. »Dann bin ich also dazu verdammt, deine Hilfe anzunehmen.«


  Sie nickte.


  »Ich hoffe, du bist wenigstens über unseren Auftrag gut unterrichtet.«


  »Erzähl mir alles noch mal. Sie könnten etwas vergessen haben.«


  »Ich werde mich kurz fassen«, sagte er scharf. Er wußte, sie testete ihn nur, und das gefiel ihm nicht. Aber das gehörte eben zum Geschäft. Er machte gute Miene zum bösen Spiel. »Auf der anderen Seite der Meerenge lebt ein Mann. Er ist unter dem


  Namen Han bekannt. Han ist ein reicher und mächtiger Mann. Die Schatten reden von ihm als einem der neuen Kriegsherren. Das ist in vielerlei Hinsicht eine durchaus begründete Einschätzung, weil er wie die meisten Kriegsherren davon träumt, China wieder zu einen, natürlich mit ihm selbst als Führer. Damit endet der Vergleich, weil dieser Mann es tatsächlich schaffen könnte. Vor kurzem hat Han einen neuen Ratgeber eingestellt eine mysteriöse Magierin, die unter dem Namen Nightfall arbeitet. Nightfall behauptet, in einige Geheimnisse des alten Shui-Regimes eingeweiht zu sein, und um diese Behauptung zu beweisen, hat sie Han mitgeteilt, daß seine Besitzungen einen mit Atomwaffen bestückten Raketenkomplex beinhalten.«


  Sie unterbrach ihn. »Wird er sie wirklich einsetzen?«


  Neko rümpfte verächtlich die Nase. »Schießt man mit Kanonen auf Spatzen?«


  »Ich nicht.«


  »Und er auch nicht. Auf Anraten seines bevorzugten Ratgebers hält er die Waffen in Reserve. Die offensichtliche Schlußfolgerung, die man daraus ziehen kann, lautet, daß er damit rechnet, die Waffen irgendwann einzusetzen, entweder tatsächlich oder als Drohmittel, um seine Position zu verbessern. Han ist ein schlauer Bursche. Er wird warten, bis sich aus einem Einsatz das Optimum herausholen läßt.«


  »Er kann nicht ewig warten.« Sie drückte ihren Zigarillo aus. »Wenn es bekannt wird, radieren ihn die Konzerne aus.«


  »Ich würde mich nicht auf ihren Altruismus verlassen, und deshalb hat man uns auch angeheuert, um die Waffen zu neutralisieren. Du hast das Zeug mitgebracht, von dem der Elf behauptet, es würde den Job erledigen?«


  Sie nickte und tätschelte den Rucksack, der auf dem Tisch zwischen ihnen lag. »Weißt du schon einen Weg hinein?«


  Natürlich wußte er einen, aber eine zweite Person komplizierte die Angelegenheit. Wenn er mit ihr zusammenarbeiten mußte, war es nötig, daß er einen Überblick über ihre Fähigkeiten und Denkweise erhielt. Es war an der Zeit für eine Verlagerung der Initiative, und es gab eine offensichtliche Möglichkeit sie einem Test zu unterziehen. »Geh rüber zum Telekom, dann werde ich die Daten aufrufen, die ich über die Anlage gesammelt habe. Vielleicht findest du eine Schwachstelle, die mir entgangen ist.«


  Als ihr Plan schließlich stand, war Neko beeindruckt. Vielleicht war es doch nicht so übel, diesen Run mit einem Partner durchzuziehen. Wenn sie tatsächlich konnte, was sie zu können behauptete, mochte er sogar noch etwas lernen.


  Sam sang und hielt die Augen offen. Die Schamanen sangen ebenfalls. Die Tänzer sangen beim Tanzen. Füße stampften im Gleichklang und trommelten ein stetig steigendes Tempo für das Lied. Die trockene Erde unter den Füßen der Tänzer warf Staubwolken auf, während Füße - nackt, gestiefelt und in Mokassins - darauf stampften und über sie schleiften. Die Erde regte sich langsam.


  Urdli musterte die afrikanische Landschaft, die sie umgab. Dies war einst ein freundliches Land gewesen, eine Savanne. Die meiste Zeit war es trocken gewesen, aber das war nicht schlimm. Vielerorts war es trocken. Einst hatte sich das Leben hier zu Hause gefühlt. Jetzt war das Land ausgedörrt und verödet. Jetzt fand es das Leben hier nicht mehr so angenehm.


  Estios marschierte neben ihm. Seine Haut war mittlerweile fast schwarz, aber er schwitzte immer noch zuviel. Er mußte ständig daran erinnert werden, genug Wasser zu trinken.


  »Warum wir?« beklagte er sich. »Ich hätte lieber bei einem der Angriffsteams mitgemacht.«


  Urdli suchte den Himmel ab. Er zog es vor, nicht gerade in diese Unterhaltung verwickelt zu werden.


  Estios ließ nicht locker. »Warum mußte es gerade dieser Ort


  sein? Warum hier, Urdli?«


  »Wir sind hier, weil jemand hier sein muß. Ich bin eine offensichtliche Wahl, wenn man meine Fähigkeiten berücksichtigt.« Die Felsen und der Sand erinnerten ihn an seine Heimat. Die wenigen Tiere, die sie sahen, waren zwar anders, aber das spielte keine Rolle. Felsen war Felsen und ein Tier nur sehr kurzlebig. Sogar angeblich intelligente Wesen wie Estios waren kurzlebig. »Was dich angeht? Ich weiß nicht, warum du hier bist. Ich brauche deine Hilfe in dieser Angelegenheit nicht. Wenn man eure gegenseitige Animosität bedenkt, vielleicht wollte dir der Hundeschamane nur ein wenig Unbehagen bereiten.«


  »Viel eher denkt er, daß ich unterwegs getötet werde«, sagte Estios finster.


  Urdli schüttelte den Kopf. »Wenn ich der Ansicht wäre, dies sei eine gefährliche Mission, hätte ich darauf bestanden, Soldaten mitzunehmen. Laverty hätte ebenfalls derartige Vorsichtsmaßnahmen verlangt. Es gibt keinen Grund, warum wir auf Schwierigkeiten stoßen sollten.«


  »Es sei denn. Spinne kommt uns zuvor.«


  »Dann gibt es vielleicht ein paar Schwierigkeiten«, gestand Urdli ein. »Du könntest sogar den Kampf erleben, nach dem du dich so sehr sehnst. Aber du bist ein anerkannter Magier, und ich bin ein Zauberer von nicht geringen Fähigkeiten. Es würde beachtlicher Opposition bedürfen, um uns einen Strich durch die Rechnung zu machen. Ich glaube nicht daß Spinne die Zeit hat, derartige Hilfsmittel zu mobilisieren, insbesondere, wo es sich nur um eine einzige Einrichtung handelt. Ihre Anstrengungen werden auf andere Ziele gerichtet sein.«


  »Und du überläßt anderen die schwierigen Runs? Verläßt dich auf Verner?«


  »Im Augenblick reicht es mir zu marschieren. Die Dinge werden auch ohne uns vorangetrieben. Hast du den Fluß auf der Astralebene nicht gespürt? Spinne hat sich noch nicht ausreichend manifestiert, um eine magische Bedrohung darzustellen. Sie arbeitet immer noch durch irdische Mittelsmänner, und diese Mittelsmänner müssen sich erst noch als meinen Befürchtungen entsprechend fähig erweisen. Verners Bemühungen werden sie schlimmstenfalls schwächen. Im Augenblick sind Geheimhaltung - selbst wenn wir uns auf Verner und seine Freunde verlassen müssen - und Schnelligkeit unsere Verbündeten.«


  Estios hielt seine Hände ins Sonnenlicht und musterte sie kritisch. »Mit der Geheimhaltung ist es sofort vorbei, wenn wir irgend jemandem begegnen. Warum beginnen wir nicht auf dem Erdpfad, von dem du erzählt hast?«


  »Es ist noch nicht soweit.« Urdli hatte nicht die Absicht, Estios seine Grenzen wissen zu lassen. »In diesem Land besteht für uns keine Gefahr. Für alle diejenigen, denen wir begegnen, sind wir nur zwei Reisende, mehr nicht. In Kürze wird deine Haut den richtigen Farbton haben, und solange du die gefärbten Linsen trägst, wirst du nicht ungewöhnlich aussehen. Die Sprachzauber werden funktionieren wie immer. Nur wenn wir unachtsam sind, werden wir wie Fremde wirken. Wir brauchen nichts zu fürchten. Wir werden reinkommen und längst wieder draußen sein, bevor irgend jemand, und damit meine ich auch deine Freunde in den Angriffsteams, seinen Teil dieser umständlichen Abmachungen erfüllt hat.«


  Und das war natürlich auch der Grund, warum es Urdli so leichtfiel, sich mit einer derart unbedeutenden Rolle bei diesem Wettrennen um die Kontrolle der Waffen zufriedenzugeben. Hier hatte er die Oberhand, war fernab von jeglicher Einmischung. Es war nicht unmöglich, daß Verners Runner Erfolg haben würden, aber doch eher unwahrscheinlich. Lavertys Soldaten hatten bessere Chancen, aber sie würden die Befehle des Professors buchstabengetreu erfüllen. Zwar bestand durchaus die Möglichkeit, daß diese Aktivitäten Spinnes irdische Agenten in Alarmzustand versetzen würden, doch Urdli hielt die Wahrscheinlichkeit für gering. Sämtliche zur Verfügung stehenden Daten, die Urdli eingesehen hatte, wiesen darauf hin, daß Spinnes Pläne weitaus weniger fortgeschritten waren, als er befürchtet hatte. Natürlich hatte er den anderen diese Beobachtung vorenthalten. Er sah keinen Grund, sie wissen zu lassen, daß sie in den meisten Anlagen auf keinerlei aktiven Widerstand stoßen würden.


  »Du wirkst belustigt«, stellte Estios fest.


  »Vielleicht bin ich das auch. Ich hatte eigentlich gedacht, der Hundeschamane würde verlangen, daß ich eine schwierigere Rolle in seinem Plan übernehme, einer Bedrohung gegenübertreten müßte, die eine Gefahr für mich darstellen könnte. Er schätzt mich weniger hoch ein als sich selbst. Bei einer bedachteren Zuweisung der Ziele wäre er in der Lage gewesen, die Auslöschung eines Feindes wie einen Schicksalsschlag aussehen zu lassen.«


  »Er hat uns aber den lockersten Run gegeben und uns ausdrücklich zur einzigen Anlage geschickt, die höchstwahrscheinlich nicht durch Wachen, sondern nur durch ihre Lage geschützt ist. Wir werden auf keinerlei Widerstand treffen, sieht man mal von den gewöhnlichen Gefahren einer Reise in dieser Sub-Sahara-Öde ab.«


  »Genau. Die Gefahren der Reise sind für Magier unseres Kalibers keine echten Gefahren. Und wir haben alle Freiheiten selbständigen Handelns, nachdem wir hier das Notwendige erledigt haben.«


  »Also hat er dich unterschätzt.« Estios lächelte. »Jetzt verstehe ich deine Belustigung.«


  Urdli erwiderte das Lächeln. Verner war nicht der einzige. »Das dachte ich mir.«
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  Die älteren Schamanen erhoben sich und bildeten einen Kreis um Sam und den Maibaum. Der größere Kreis der Tänzer stampfte und wogte um sie herum. Howling Coyote nickte Sam zu, der sofort schneller zu singen begann. Die Schamanen wiederholten seine Tonfolgen, während sie sich bei den Händen faßten. Howling Coyote hob den linken Fuß und ließ ihn vorwärts und nach unten schnellen. Der innere Ring begann zu tanzen, drehte sich innerhalb des größeren Kreises in einer immer straffer werdenden Bündelung der Macht. Die Präliminarien kamen langsam zum Ende.


  Janice sah den Hügel hinab und auf die kleine Personengruppe, die sich dort versammelt hatte. Vier Norms und drei Orks. Abgesehen von Ghost waren ihr alle fremd. Sie kannte ihre Namen und ein paar ihrer allgemeinen Fähigkeiten, weil Ghost sie ihr verraten hatte, aber das machte sie nicht weniger fremd. Sie fragte sich, ob sie vertrauenswürdig waren.


  Sie fragte sich, ob sie vertrauenswürdig war.


  Der einzige Norm, den sie seit über einer Woche zu Gesicht bekommen hatte, war Ghost. Sie hatte den Hunger bezwungen, weil Ghost ein Anhänger Wolfs und auf irgendeine sonderbare Art und Weise, die sie nicht begriff, ein Mitglied ihres Rudels war. Sie hatte seinen starken Charakter während ihrer Kameradschaft in der Wildnis schätzen gelernt. In dem Maße, in dem ein Norm einem Wesen ihrer Art überhaupt ein Freund sein konnte, war er es. Natürlich war er auch vercybert, ein tödlicher Schütze und grandioser Kämpfer, der vielleicht sogar eine Chance hatte, sie ernsthaft zu verletzen, aber sie glaubte nicht, daß dies der wirkliche Grund war, aus dem sie ihn nicht zu ihrer Mahlzeit gemacht hatte. Sie betete, daß er das nicht war.


  Bei den Fremden lag der Fall anders. Norm oder Ork, sie gehörten nicht zum Rudel. Alle waren erfahrene Shadowrunner und daher zumindest theoretisch gefährlich. Doch wenn einer von ihnen hinterherbummelte und ein wenig unaufmerksam war, konnte sie ...


  Konnte sie was?


  Ihr Magen knurrte eine Antwort. Sie wandte sich ab und nahm Ghosts letztes Mitbringsel. Ihre Fänge senkten sich tief in die Hirschkeule, aber deren Säfte taten wenig, um ihr quälendes Bedürfnis zu befriedigen. Sie spie das geschmacklose Fleisch auf den Boden.


  Sie wußte nicht, wie lange sie den Hunger noch bezähmen konnte. Hier in diesem Land, das so voller Leben war und menschlichen Ballungszentren so nahe, fiel es ihr mit jedem Tag schwerer. Qual wetteiferte mit Sehnsucht, wenn sie über den Sund auf die Lichter Seattles blickte. Diese Empfindungen wurden durch die Nähe der Menschen am Fuße des Hügels nur noch verstärkt. Warum war sie so durcheinander? Dan Shiroi hatte kein Unbehagen angesichts dessen, was er war, erkennen lassen. Er hatte ihr beigebracht, daß die hassenswerten Norms die richtige Beute für ihre Art waren, Kaninchen für Wölfe. Und sie war genau wie er, oder nicht? Irgend etwas in ihr schrie nein, aber die Stimme übertönte kaum den Freudenschrei, der ihr Blut beim Gedanken an Fleisch durchtoste. Sam hatte gesagt, nach diesem einen Run könne er die Magie vollbringen, die sie wieder in einen Norm verwandeln würde. Konnte sie das glauben? Wagte sie zu hoffen?


  Wollte sie das überhaupt?


  Was sie auch glaubte oder begehrte, sie hatte ihr Wort gegeben. Zumindest in dieser Hinsicht glich sie immer noch ihrem Bruder. Sie würde tun, was sie gesagt hatte, und diesen Runnern helfen, ihre Rolle in Sams Plan zu erfüllen. Und danach? Tja, danach würde alles so kommen, wie es eben kam.


  Sie erhob sich und ging langsam den Hang hinunter zu den versammelten Runnern. Sie wußte, daß Ghost sie hören würde, aber sie wollte sehen, wie wachsam die anderen waren. Die


  Information mochte sich später als nützlich erweisen.


  Einer der verchromten Norms, Ghosts Stammeskrieger Long Run, war der erste, der reagierte. Wie auf ein Stichwort flüsterte Ghost etwas in das Ohr einer Frau - sie hieß Sally Tsung, hatte er gesagt -, und sie drehte sich zu ihr um. Die anderen folgten ihr auf dem Fuß.


  Janice achtete darauf, sich langsam zu bewegen und ihre Fänge nicht zu zeigen. Sie wußte, daß allein ihre Größe einschüchternd wirken mußte. Sie überragte den größten der Runner um fast einen Meter und war mindestens um die Hälfte schwerer als der größte Ork - Kham war sein Name. Trotz all ihrer Vorsichtsmaßnahmen spürte sie, daß sie ihre Furcht geweckt hatte. Sie versuchten sie zu verbergen, was ihnen größtenteils auch gelang, aber sie konnte sie an ihnen riechen. Der große Ork roch besonders durchdringend.


  Er straffte sich und versuchte größer auszusehen, als er eigentlich war. Das Sternenlicht des frühen Abends glitzerte auf einer Chromhand, die er nervös ballte und wieder entspannte. Ghost hatte ihr erzählt, daß Khams kybernetische Hand das Vermächtnis einer früheren Geschäftsbeziehung mit Sam war, in deren Verlauf der Ork fast getötet worden wäre. Hatte er Bedenken? Kham legte den Kopf schräg und starrte sie mit zu schmalen Schlitzen verengten Augen an. »Du bist kein Sas-quatch.«


  Es hatte keinen Sinn, das abzustreiten, doch sie sah nicht, was ihn ihr Metatypus anging. Also sagte sie nur: »Nein, bin ich nicht.«


  »Was bist du dann?«


  Er war ein naseweiser Troggy. »Das willst du gar nicht wissen.«


  »Schade, daß du kein Ork geworden bist.« Er klang halbwegs aufrichtig. »Wir Orks sind zäh und sehen auch gut aus. Wenn du eine von uns wärst, brauchtest du dich nicht allein im Wald verstecken.«


  Und noch dazu ein lästiger. Sie fauchte: »Ich war mal ein Ork. Das hat mir aber nicht besonders gefallen, also hab ich mich noch mal verwandelt.«


  Ihr Zorn ließ ihn zurückzucken, und er begnügte sich damit, sie ein paar Augenblicke schweigend zu beäugen. Die anderen wußten in der Stille, die sich daraufhin über sie senkte, nichts zu sagen. Kham befingerte einen seiner Hauer, der abgebrochen war, und seine Stirn runzelte sich, als bereite ihm das Nachdenken große Mühe. Dann schien er zu einer Art Schluß gekommen zu sein, denn sein Gesicht entspannte sich. »Dann mußt du seine Schwester sein. Hab gehört, drüben auf Yomi ham sie 'n paar echt schlimme Sachen. Da bist du gewesen, hab ich recht? Hab gehört, sie hätten das Virus da drüben. Bist du das, was rauskommt, wenn sich 'n Ork das Virus fängt?«


  Hugh Glass' lächelndes Gesicht blitzte vor ihrem inneren Auge auf. »Ein Geschenk für dich, bevor ich gehe«, sagte er, seine perfekten Zähne bleckend. Er berührte ihr Bein, und sie brach vor Schmerzen zusammen, als zerschmetterte Knochen durch ihr Fleisch drangen. Hughs Bild verblaßte, dann setzten die Geräusche ein, die Geräusche der suchenden Jäger. Sie schluckte ihre Schreie herunter und beherrschte ihr Entsetzen. Da sie praktisch bewegungsunfähig war, würde sie gefaßt und nach Yomi zurückgebracht werden. Die Jäger kamen näher. Die Angst schnürte ihr die Kehle zusammen. Näher. Sie hatte Geschichten darüber gehört, was sie Ausreißern antaten. Sie wimmerte vor Schmerzen und unterdrückte das Geräusch augenblicklich, wobei sich ihr Entsetzen verdoppelte. »Köstlich«, sagte Hugh und saugte sie aus. In ihrem benebelten, halb bewußtlosen Zustand bekam sie kaum mit, als er noch sagte: »Eines Tages bist du mir vielleicht dankbar, aber sehr wahrscheinlich wirst du mich bis in alle Ewigkeit hassen. Ich würde es so vorziehen, es schmeckt besser.« Dann war er verschwunden, und sie hatte nur noch sich selbst und die Dunkelheit und die Schmerzen. Und den Hunger.


  Sie schüttelte die alptraumhafte Erinnerung ab. Sie wollte darüber nicht mehr nachdenken. »Ich weiß nichts von einem Virus.«


  »Wir sind nicht zum Spaß hier«, sagte Ghost, indem er zwischen sie und den Ork trat.


  Sie entspannte ihre Muskeln, die sich unwillkürlich verkrampft hatten, und öffnete den Mund so wenig wie möglich, um ihre Fangzähne zu verbergen. »In Ordnung. Laßt uns zusehen, daß wir damit fertig werden.«


  »Interessiert dich gar nicht, wie der Plan aussieht?« fragte Tsung.


  »Nein.«


  Der Ork mit den Datenbuchsen in den Schläfen legte eine Hand an sein Ohr. Einen Augenblick später sagte er: »Aus der Matrix wird gemeldet, daß sämtliche Sperren des Grundstücks außer Betrieb sind. Wir haben zwanzig Minuten, bevor die routinemäßigen Sicherheitsproben von Gaeatronics mit ihrer Diagnose beginnen. Bis dahin müssen wir an Bord des Tauchboots sein.«


  »Absolut pünktlich«, sagte Tsung. »Wir werden erst bezahlt wenn der Job erledigt ist also setzt euch in Bewegung.«


  »Sieht der Fee gar nich ähnlich, pünktlich zu sein«, brummte Kham.


  »Selbst Dodger macht ab und zu etwas richtig«, sagte Tsung.


  Der Weg durch das kurze Waldstück zur Helling von Gaea-tronics an den Docks war schnell zurückgelegt. Janice vermutete, daß Ghosts Krieger den Weg bereits gesichert hatten. Ihre Vermutung wurde zur Gewißheit, als sich ihnen am Außenzaun der Anlage ein weiterer Indianer anschloß. Augenblicke später war ein Loch geschnitten, und die Runner glitten hindurch. Der Indianer, der zu ihnen gestoßen war, blieb draußen, um die Bresche wieder zu verschließen.


  Das Dock, welches sie ansteuerten, war dunkel, aber das machte Janice nichts aus. Sie konnte ein paar Zwölf-Meter-


  Boote erkennen, die auf der linken Seite des Docks vertäut waren. Am anderen Ende des Docks lag eine niedrige Silhouette mit einem schlanken, kegelförmigen Buckel mitschiffs. Neben dem Logo von Gaeatronics war der Name Searaven auf die Bordwand gestanzt. Sie erreichten das Boot drei Minuten vor Ablauf ihrer zwanzigminütigen Frist.


  Die Searaven war ein Tiefseetauchboot das zu einem Unterwassertaxi für den Verkehr zum Gezeitenkraftwerk, das Gaea-tronics im Sund unterhielt, umgebaut worden war. Das segmentierte Vorderteil mit seinen Befehls- und Energiemodulen und deren Antennen und Lichtmasten verlieh dem Fahrzeug ein wespenartiges Aussehen. Das Bild wurde durch das Gefälle des achteren Rumpfteils verstärkt wo die Searaven anstelle eines normalen offenen Frachtgerüsts mit einer geschlossenen Druckkabine für Passagiere bestückt war. Das rückwärtige Ende der Kabine verjüngte sich zu einer Manschette, die als Tauchschleuse dienen oder nach dem Andocken an eine andere Luke es den Passagieren ermöglichen konnte, trockenen Fußes vom Tauchboot auf ein anderes Schiff oder in eine Unterwasserstation zu wechseln. Janice konnte sich lebhaft vorstellen, wie das Verbindungsstück vom Bauch des Tauchboots nach unten stieß wie ein Insektenstachel.


  Die Vorstellung einer Unterwasserfahrt hatte ihr schon nicht behagt, als Sam seinen Plan erklärt hatte. Sie haßte das Wasser. Dort unten würde es dunkel und kalt sein wie in einem Grab. Sie würde in einer fremdartigen, ja feindlichen Umgebung sein, wo sie keinerlei Kontrolle ausüben konnte. Nun, da sie mit der unmittelbaren Erkenntnis ihrer Ängste konfrontiert wurde, zögerte sie.


  »Was ist los?« fragte Ghost, während die anderen an Bord gingen.


  Sie wollte ihre Ängste nicht laut aussprechen. »Wer fährt dieses Ding?«


  »Rabo.«


  »Paßt dir irgendwas nich?« fauchte Kham.


  »Rabo ist ein guter Rigger«, sagte Ghost beschwichtigend.


  »Klar«, bestätigte Rabo. Seine Stimme kam aus dem Außenlautsprecher des Tauchboots. Er war als erster an Bord gegangen und hatte sich bereits eingestöpselt. »Dem Interface ist es schnuppe, ob man ein Ork ist.«


  »Ein Schrank wie du hat doch keine Angst, da runterzugehen, oder vielleicht doch?« neckte Kham.


  Sie log mit einem Kopfschütteln. Die Stimme versagte ihr fast, als sie sagte: »Ich mag kein Wasser, und ich mag auch keine beengten Räume.«


  »Wirst du beides im Überfluß kriegen«, lachte Kham und verschwand nach unten.


  »Komm schon, Wolfschamanin«, drängte Ghost. »Wir haben nur noch vierzig Sekunden bis zur Sicherheitsprüfung. Und ich muß noch die Luke schließen.«


  Sie bezwang ihre Furcht und ging an Bord. Ghost wartete mit scheinbar unerschütterlicher Geduld, während sie sich an der Reling vorbei zur Luke zwängte. Kaum hatte sie die Leiter verlassen, als er in einem Husch vercyberter Reflexe auch schon im Boot war und die Luke hinter sich zuzog. Er drehte das Rad, kaum daß sich der Lukendeckel geschlossen hatte.


  »Wie nahe daran?« fragte Tsung.


  »Null Fünf«, erwiderte er.


  »Zu nahe«, sagte sie, indem sie Janice einen bitterbösen Blick zuwarf. »Na gut Rabo. Du legst los, sobald du von Dodger die Freigabe erhältst.«


  »Was soll die Eile? Wichita kann uns nicht mehr weglaufen.«


  Janice war verwirrt. Wichita lag in Kansas. Es gab keine Möglichkeit per Schiff dorthin zu gelangen. »Wovon redet ihr? Mit dem Schiff kommen wir sowieso nicht dorthin.«


  »Sie is noch schlimmer als ihr Bruder«, nörgelte Kham.


  »Halt dich zurück«, warnte ihn Ghost. Zu Janice sagte er:


  »Die Wichita ist ein U-Boot der Nereide-Klasse. Sie stach in See, kurz bevor Thunder Tyees Jungs seinerzeit in den Zehnern die U-Boot-Basis in Bremerton überrannten. Die Krieger hatten sie schon ein paarmal mit der Kanone getroffen, und sie jagten auch noch 'ne Rakete in sie rein, bevor sie den Hafen endgültig verlassen konnte. Sie sank und explodierte, so sah es jedenfalls aus. In den Schleppnetzen der Salish bleiben immer noch dann und wann 'n paar Trümmer hängen, aber nicht viel.«


  »Da wir hinter ihr her sind«, sagte Janice, »ist sie also gar nicht explodiert.«


  »Das besagen jedenfalls Dodgers Daten«, bestätigte Ghost. »Aber die andere Seite weiß auch davon. Die Wichita ist nicht gesunken, als sie unter Wasser tauchte. Zumindest nicht sofort. Captain Walker wollte ein Täuschungsmanöver abziehen, aber die Technik war nicht ganz so gut wie seine Nerven. Er wollte sicheres Gebiet erreichen, wollte nicht, daß die Indianer die Raketen an Bord in die Finger kriegten. Er brachte die Wichita gerade noch an Cape Flattery vorbei. Der Kahn war kaum noch in der Verfassung, es die Küste entlang zu schaffen. Er hätte keine Chance gehabt, den Kanal zu erreichen, also hat er sie auf Grund gesetzt.«


  Das alles war vor Janices Geburt geschehen. Es schien unglaublich lange her zu sein. »Wie kommt jemand darauf, daß die Raketen nach über dreißig Jahren unter Wasser noch irgend etwas taugen?«


  »Oh, um die Raketen geht es gar nicht«, sagte Tsung, »sondern einzig und allein um die Sprengköpfe. Raketen sind billig, aber die Produktion von Atombomben ist ziemlich eingeschränkt. Es gibt nicht mehr so viel spaltbares Material. Was aus den Aufbereitungsanlagen kommt, wird streng von einer internationalen Kommission überwacht, wodurch Terroristengruppen wenig Möglichkeiten haben, irgend etwas davon in die Finger zu kriegen.«


  »Und wir sorgen dafür, daß es auch so bleibt«, sagte Ghost feierlich.


  Der Tanz war in vollem Gange.


  Sam erhob sich auf der Macht, fühlte, wie er sich in den Himmel ausbreitete. Er schoß durch das Loch zur jenseitigen Welt. Er erreichte den Wächter, der nicht länger ein Mann aus Licht war, der ihn verhöhnte, sondern etwas Unsichtbares und doch irgendwie Erkennbares. Heute nacht hatte er keine Macht, ihm Steine in den Weg zu legen. Er spürte, wie er ihm Platz machte, als er sich ihm näherte.


  Auf der anderen Seite des Tunnel erwartete ihn ein anderer Nachthimmel.
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  Der silbrige Mond hing droben am Himmel, sein leuchtender Schein war voller Magie und Wunder. Sein Licht lag auf dem Land wie ein Leichentuch und hüllte die Wälder und die gewellten Hügel in silberhelles Schweigen. Ein Faden hing vom Mond herab und an diesem Faden ein Fleck Dunkelheit.


  Der dunkle Fleck senkte sich herab, wobei er wuchs - oder nur den Anschein erweckte zu wachsen, aber in der Anderswelt war der Schein Wirklichkeit. Eine Machtbö wehte an Sam vorbei und ließ seine Kleider flattern. In der Luft lag ein Geruch, der vertraut und zugleich absolut fremdartig war. Vertraut in dem Sinne, daß er ihn schon einmal zuvor in abgeschwächter und unvollkommener Weise wahrgenommen hatte. Fremdartig in dem Sinne, daß er in seiner gleichzeitigen Ausstrahlung von Bedrohlichkeit und Faszination so anders war.


  Als die Dunkelheit den Boden erreicht hatte, tanzte sie auf acht schlanken Beinen zu ihm. Die vielgelenkigen Gliedmaßen wuchsen aus dem vorderen Teil des großen pelzigen Körpers nach oben und erhoben sich bis über den Körper, um dann zum Boden abzuknicken. Ein leuchtender Tropfen halb gesponnener Seide perlte aus der Spinndrüse am Ende des Hinterleibs. Über den gerundeten Kopf blitzten Fragmente des Mondlichts, die in silbrigen Strömen von der Schädeldecke zu den großen Mandi-beln rannen. Sam konnte keine Zeichnung erkennen.


  Spinne.


  Sam spürte die Augen - zwei große und sechs kleine - auf sich ruhen. Ihr entnervendes jetschwarzes Starren rief Kindheitsängste in ihm wach. In den Tiefen ihrer Augen spiegelte sich Sams Bildnis, während die totemische Kreatur hin und her tänzelte. Die Vielfachspiegelungen bibberten, und ihre Bewegungen reflektierten exakt seinen Gemütszustand.


  Dies war nicht so, wie es hätte sein sollen.


  »Wie kommst du hierher?« fragte er.


  Spinnes Stimme war süß und unheimlich in ihrer Wärme. »Wie kommst du hierher? Macht zieht Macht an, oder nicht? Draußen in der farblosen Welt hast du mir einen Dienst erwiesen. Eine Zeitlang hast du ein kleines Fragment bei dir getragen, das von meiner Macht berührt worden ist. Durch diesen oberflächlichen Kontakt habe ich dich und deine Macht kennengelernt. Und wie könnte ich dich verpassen, nun, da du in den Gefilden wandelst, wo die Totems wohnen? Du strahlst wie ein Leuchtfeuer. Die Macht, die dich umhüllt, ruft mich, um dir nah zu sein.«


  Sam gefiel die Vorstellung nicht besonders, daß Spinne ihm überallhin folgen konnte. Kannte sie seine Pläne bereits? »Was willst du?«


  »Dir helfen.« Eines der großen Augen schien ihm zuzublinzeln. »Ich kenne viele Geheimnisse.«


  »Deren Preis zweifellos höher ist, als ich zu zahlen bereit bin.«


  Ein Zucken durchlief die Batterie ihrer Beine. »Der Preis ist eine Frage des Begehrens und der Not. Ich kann sehr hilfreich


  sein.«


  Wie jedes Totem, da sie von Natur aus mächtig waren. »Du kannst auch sehr tödlich sein. Ich habe die Geschichten gehört.«


  »Du führst Geschichten als einen Grund an, mir zu mißtrauen? Märchen und Mythen? Wer hat dir von einem persönlichen Kontakt mit mir erzählt?«


  »Niemand«, antwortete Sam wahrheitsgemäß.


  »Woher willst du dann wissen, wie es ist, mit mir einen Handel abzuschließen? Woher willst du wissen, ob ich vertrauenswürdig bin oder nicht? Wo sind deine Beweise, wo unumstößliche Tatsachen? Bist du bereit, so blindwütig zu verdammen? Diejenigen, die Verstand und Herz aus Angst vor dem Unbekannten verschließen, schlagen einen gefährlichen Kurs ein. Bist du nicht von deinen Gegnern verleumdet worden? Ich bin ebenfalls von unwissenden Feinden verleumdet worden. Ich habe mich keines Verbrechens schuldig gemacht.«


  Sam war verwirrt. »Wenn du unschuldig bist, warum haben die Elfen dich dann eingesperrt?«


  »Haben sie dir das etwa erzählt?« Spinnes belustigtes Lachen war ein spitzes Gekicher. Als sie zu reden fortfuhr, war ihre Stimme voller Empörung. »Solche wie sie können mich nicht einsperren. Sie sind unbedeutende Wesenheiten aus Fleisch und Blut die von unbedeutenden und närrischen Begierden des Fleisches beherrscht werden. Sie verstehen meine Natur nicht, also fürchten sie mich. Sie treten die Weisheit, die ich anzubieten habe, mit Füßen.«


  Spinnes Stimmungsumschwung von Belustigung zu etwas, das nach Wut roch, brachte Sam zu der Ansicht, daß die Elfen die richtige Vorstellung von Spinne hatten. »So wie ich.«


  Der Geruch nach Wut wurde von einem süßlicheren, fast sexuellen Duft verdrängt. »Nicht so vorschnell, Samuel Verner Twist. Ich bin die Hüterin der Geheimnisse und die Gestalterin der Macht. Ich weiß viele Dinge, die anderen immer Mysterien bleiben werden. Viele Geheimnisse gehören mir und mir allein. Ich teile sie mit ein paar Auserwählten.«


  Sam begann sich ein wenig beschwingt zu fühlen. »Um welchen Preis?«


  »Kleine Dienste.«


  All seine Entschlossenheit zusammennehmend, sagte er: »Ich bin nicht interessiert. Ich habe an diesem Ort bereits einen Förderer, und der mag dich nicht besonders.«


  Spinne tat seinen Einwand mit dem verächtlichen Zucken eines Beines ab. »Das ist nur die Eifersucht. Hund ist jung und ich bin alt, viel älter als deine oder seine Rasse. Und Alter bringt Weisheit, Samuel Verner Twist. Und auf diese Weisheit könntest du dich berufen. Du könntest viele Geheimnisse kennenlernen. Vieles läge in deiner Macht. Zum Beispiel muß deine Schwester nicht bleiben, was sie ist.«


  Sam spürte die Wahrheit hinter Spinnes Worten, aber auch die Lüge. In Spinnes honigsüßen Versprechungen lagen sowohl Lüge als auch Wahrheit, doch was war was? Sein Kopf drehte sich, und er wußte nicht mehr, was er empfand. Das tiefe Sehnen, welches seine Hoffnung auf Janices Rettung war, wollte Spinne glauben. Was es nur ihr furchterregendes Äußeres, das ihn ihr mißtrauen ließ? Janice sah jetzt ebenfalls angsteinflößend aus, aber er wußte, daß das Gute in ihr immer noch lebendig war. Mehr als alles andere wollte er dieses Gute retten und wieder an die Oberfläche bringen. »Deshalb veranstalten wir ja den Geistertanz.«


  »Jetzt versuchst du, mich zu täuschen«, schalt ihn Spinne freundlich. »Euer Tanz weckt Macht, mit der viele Dinge geändert werden können, aber ich weiß, daß du sie um anderer Dinge willen bündeln wirst. Du weckst die Macht der Erde nicht, um deiner Schwester zu helfen. Du hast nicht das Wissen, um die Verwandlungsmagie auf sie anzuwenden.«


  Sam fürchtete, daß sie recht hatte. »Und du hast es?«


  »Ich kenne viele Geheimnisse der Metamorphose. Ich kann es dir beibringen, wenn du mich läßt.«


  Er wollte es wissen, mußte es wissen. Um Janice willen. »Was verlangst du?«


  »Führ mir jene Macht zu, die du weckst, und sie wird verändert. Es ist keine große Sache für mich, ihre Bestimmung zu ändern. Ich werde dich führen.«


  Sam schloß die Augen. Zuviel stürzte auf ihn ein. Er mußte nachdenken. Spinne sagte, Janice würde wiederhergestellt werden. Das war genau das, was er suchte, seitdem er erfahren hatte, daß es möglich war. Er brauchte lediglich Spinne die Zügel über die Macht, die sich durch den Tanz aufbaute, übernehmen zu lassen. Das würde nicht allzu schwer sein.


  Etwas Pelziges strich über seine Wange. Er dachte an Inu, aber der Geruch war falsch. Er öffnete die Augen und sah die borstige Oberfläche von Spinnes Bein. Über ihm hielt ein anderes Bein einen Faden aus einem seidigen weißlichen Material.


  Sam drehte sich um und rannte.


  Spinne lachte höhnisch. »Ja, lauf nur«, spottete sie, »aber der Wahrheit kannst du nicht entkommen.«
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  Nah und fern bewegten sich die Tänzer im Rhythmus. Schneller, immer schneller flogen sie von Schritt zu Schritt und weckten die Macht, die Sam durchflutete.


  Er spürte die Tänzer. Unzählige Bilder zuckten ihm durch den Kopf, als könne er all das sehen, was die Tänzer sahen. Die Türme einer Burg. Bäume. Enge, gewundene Mauern. Den Maibaum. Dunkle Tunnel. Schamanen, die sich in einem Kreis bewegen. Das Gestein der Erde, lebendig und sich regend. Hund. Hund tanzte an Sams Seite.


  »Kontakt, Peilung relativ fünfundvierzig«, rief Rabo.


  »In Bewegung?« fragte Ghost.


  »Negativ. Standort fällt annähernd mit Schätzung zusammen. Ich glaube, es ist die Wichita.«


  »Bring uns näher ran«, befahl Tsung.


  Janice lehnte sich zurück, zog die Knie an die Brust und umschlang sie mit den Armen. Es war die Pose eines Kindes, aber sie half ihr, sich im Griff zu behalten. Sie brauchte alle Hilfe, die sie bekommen konnte. Hier in der Enge des Tauchboots war der Geruch nach Fleisch sehr stark, und der Hunger nagte ständig an ihr. Sie war froh, daß nun bald etwas geschehen würde. Sie hatte schon gedacht, sie würden das gesunkene U-Boot inmitten der Kämme der Sandbank niemals finden.


  Rabos Stimme kam wieder aus dem Lautsprecher. »Ich meine, wir könnten ein Problem haben.«


  »Was für ein Problem?« fragte Ghost.


  »Kannst du nicht andocken?« wollte Tsung wissen.


  »Dreck! Ich hab's doch gewußt«, fluchte Kham. »Wir verschwenden nur unsere Zeit.«


  Rabos distanzierte Stimme fuhr fort, als hätte keiner von ihnen etwas gesagt. »Alle Dichtemessungen bestätigen übereinstimmend, daß sich Luft im Rumpf befindet.«


  »Was ist daran so ungewöhnlich?« fragte Tsung gereizt.


  »Aus einem Kahn, der schon vor so langer Zeit abgesoffen ist müßte eigentlich längst jegliche Luft entwichen sein. Jemand hat Luft in ihn gepumpt.«


  »Irgendein anderes Schiff in der Nähe?« fragte Ghost.


  »Keins auf dem Schirm, aber ich hab Geräusche auf dem Sonar, und die kommen aus der Wichita. Da drüben ist jemand an Bord.«


  »Mechanische oder organische Geräusche?« hakte Ghost nach.


  »Du hast nich noch 'n Simchip nebenbei laufen, Rabo, oder?« knurrte Kham.


  »Hab ich seit dem Fuchi-Run nicht mehr gemacht. Ich hab meine Lektion gelernt. Das ist echt Kham. Ich weiß nicht, was das für Geräusche sind und wer oder was sie erzeugt, aber sie sind auf jeden Fall echt.«


  Ein paar Augenblicke herrschte Schweigen.


  »Sie werden wissen, daß wir kommen«, sagte Tsung zu Ghost.


  Ghost nickte. »Wer sie auch sind.«


  »Spielt das eine Rolle?« fragte Fast Stag, der andere Norm.


  »Das tut es«, sagte Tsung. »»Minimaler Widerstand< lautete die Bedingung. Der Preis geht nach oben, wenn es ernsthafte Schwierigkeiten gibt.«


  »Wie ist es dann mit einer astralen Erkundung?« fragte Fast Stag mit einem Blick auf Tsung.


  »Hab ich schon ausprobiert. Da draußen schwimmt ein ganzer Schwärm Hexenfische herum, der auf mich losgegangen ist, kaum daß ich den Kopf aus der Searaven herausgestreckt hatte. Die Viecher jagen nicht nur im Wasser, sondern auch astral, und sie sind noch schlimmer als Piranhas. Vielleicht würdest du gerne rüberschwimmen?«


  Während Fast Stag den Kopf nachdrücklich schüttelte, sagte Ghost: »Also müssen wir ohne vorherige Aufklärung andok-ken.«


  »Rabo!« bellte Kham. »Irgend 'ne Chance, uns unbemerkt reinzuschleusen?«


  »Negativ. Sie benutzen keine aktive Ortung, aber wenn sie was von der passiven Ortungsausrüstung in Gang gekriegt haben, hören sie uns kommen. Keine Möglichkeit, das zu verhindern. Obwohl sie wahrscheinlich nicht wissen, was wir sind. Die Datenbänke des alten Kahns enthalten mit Sicherheit keine technische Beschreibung von einem Tauchboot wie die Searaven. Sie wissen vielleicht nicht, daß wir andocken können.«


  »Und können wir andocken?« fragte Tsung.


  »Ja. Hab ich das noch nicht erwähnt? Die Wichita liegt fast perfekt. In der Umgebung des vorderen Luks schwimmt zwar etwas faseriger Müll rum, aber die Annäherung ist kein Problem.«


  »Sehen wir zu, daß wir schnell fertig werden«, sagte Janice.


  Die Runner ignorierten sie.


  »Sie werden das Andocken durch die Übertragung der Vibrationen mitkriegen«, sagte Tsung. »Eine Überraschung wird es auf keinen Fall.«


  »Überraschung ist ein Hilfsmittel, kein Ziel an und für sich«, stellte Ghost fest. »Wir müssen die Bomben neutralisieren. Wenn sich jene an Bord der Wichita bereits im Besitz des Feindes befinden, ist jetzt vor allem Eile geboten.«


  Ghosts zwei Stammeskrieger nickten zustimmend. John Parker, der andere Ork, sah zu Kham und wartete ab, was dieser dazu zu sagen hatte. Khams Augen ruhten auf Tsung. Keiner machte sich die Mühe, Janice nach ihrer Meinung zu fragen.


  »Wenn wir die Sache durchziehen, sollten wir schnell machen«, sagte Tsung. »Wer sich jetzt drüben in der Wichita zu schaffen macht, ist garantiert nicht ohne Hilfe runtergekommen, und wir wollen doch nicht, daß uns ihr Taxi aufs Dach steigt. Dieser Run läuft mir zu geradlinig ab. Wir haben keinen Platz zum Manövrieren. Ich will nicht, daß uns irgend jemand den Rückzug versperrt.«


  Ghost bedachte die Magierin mit einem entschlossenen Nik-ken. »Rabo, bring uns rein.«


  »Wird aber keine Überraschung«, sagte der Rigger.


  »Wir haben keine Wahl«, antwortete Ghost.


  Das Andocken verlief reibungslos. Die Searaven näherte sich der einen Luke, die auch von außen geöffnet werden konnte. Das Taxi erbebte leicht, als die Verbindungsmanschette den Kontakt mit dem Rumpf der Wichita herstellte. Kaum hatte Rabo vollen Kontakt und Übermittlung der Entriegelungscodes gemeldet, als Kham auch schon die Innenluke öffnete und seine Körpermasse in den engen Verbindungsgang zwischen den beiden Schiffsluken zwängte. Parker stand direkt hinter der Luke und hielt Khams automatisches Gewehr, bereit, es seinem Boß zu geben, sobald dieser den Weg frei gemacht hatte. Janice hörte Kham vor Anstrengung grunzen, als er an der Notentriegelung des Außenluks der Wichita drehte.


  Die Schultern des Orks rückten kurz wieder in ihr Blickfeld, als er die Luke öffnete. Ein merkwürdiger, moschusartiger Duft trieb aus dem U-Boot zu ihnen herüber und überlagerte den Salzgeruch des Wassers in der Andockröhre. Praktisch im gleichen Augenblick hechtete Kham durch das Luk und außer Sicht. Parker rief eine Warnung und warf das Gewehr durch die Öffnung. Dann folgte er seinem Boß. Ghost ging als nächster, dann Sally und die beiden anderen Indianer. Niemand forderte Janice auf, ihnen zu folgen, aber sie tat es trotzdem. Sie wollte nicht allein in der hallenden Leere der Passagierkabine der Searaven bleiben.


  Die Kletterpartie durch die Verbindungsröhre und das Luk der Wichita war kurz, aber äußerst beschwerlich. Die Erbauer hatten natürlich nicht damit gerechnet daß einmal jemand von Janices Größe hier hindurchgehen würde. An jedem Vorsprung schürfte sie sich Haut und Fell ab. Die Wunden brannten vom Salzwasser, das hier allgegenwärtig zu sein schien, würden jedoch sehr rasch heilen. Es waren eher Enge und Feuchtigkeit die ihr zu schaffen machten.


  Diese Sorgen waren jedoch unbedeutend, verglichen mit dem, was sie empfand, als sie das Deck der Wichita erreichte. Der Moschusgeruch war hier viel stärker und mit den strengen Ausdünstungen der Norms und Orks vermischt. Sie hatten Angst. Sie fragte sich, ob sie ihre Furcht ebenso leicht riechen konnten wie sie selbst die ihre. Es war ziemlich dunkel, doch die vorhandene Helligkeit war mehr als ausreichend für sie, um gut sehen zu können. Auf dem Boden lagen tote Fische und andere Meerestiere, und überall hingen dichte Spinnweben.


  Nun, da jeder Belag verrostet und mit Seetang und Muscheln bewachsen war, sah das Innere des U-Boots eher nach dem Unterwasserversteck des Selkieprinzen aus Cartes Queen of Sorcery als nach dem Kriegsschiff aus, das es einmal gewesen war.


  Keiner sagte etwas. Das war auch unnötig. Janice vermutete, daß sie alle dasselbe ungute Gefühl hatten wie sie.


  Irgendwo achtern von ihnen, etwa auf Höhe der Hauptbrük-ke, kratzten Klauen über das Metall des Schiffsbodens, als etwas durch die Dunkelheit huschte.


  Der Elf hatte gesagt, er könne die äußere Verteidigungselektronik von Kriegsherr Hans Enklave lahmlegen, und nicht zuviel versprochen. Was Striper betraf, so hatten sich ihre Einbruchsfähigkeiten als ebensogut erwiesen wie ihre Prahlereien darüber - sogar noch besser als seine eigenen. Nekos wahrscheinlichstes Szenario hatte nicht vorgesehen, daß sie die Raketenbasis ohne zumindest eine kleinere Konfrontation mit den Truppen des Kriegsherrn erreichten. Doch genau das hatten sie. Natürlich lenkte das Buschfeuer, das plötzlich am anderen Ende des Tals ausgebrochen war, einen Großteil der Aufmerksamkeit des Personals der Anlage ab. Er hätte den zufälligen Brand als gutes Omen betrachtet, wenn er an solche Dinge geglaubt hätte.


  Die Basis sah nicht militärisch aus, aber das war schließlich auch der Zweck einer Tarnung. Die Karten, die er sich beschafft hatte, wiesen das Lager der Sprengköpfe als inmitten einer Reihe von Getreidesilos versteckt aus. Die Leute des Kriegsherrn fingen gerade erst an, die Basis wieder in Betrieb zu nehmen, und hatten bis jetzt noch keine der Raketen mit Sprengköpfen ausgerüstet. Sie hatten noch nicht einmal einen getestet, was keine Überraschung war. Wenn der Kriegsherr tatsächlich so vorsichtig war, wie ihm sein Ruf bescheinigte, würde er einem unerprobten Trägersystem - insbesondere


  einem, das über vierzig Jahre lang eingemottet gewesen war -niemals einen atomaren Sprengkopf anvertrauen. Neko war sicher, das Arsenal würde noch genauso voll sein wie zu dem Zeitpunkt, als Nightfall ihrem Herrn seinen Standort verraten hatte.


  Das Erdgeschoß des Gebäudes neben den Getreidesilos sah so aus, wie man erwarten würde, daß ein landwirtschaftliches Büro eben aussah. Andererseits stellte sich die Frage, ob Neko wirklich auffallen würde, wenn irgend etwas ungewöhnlich war. Ein Druck auf ein verborgenes Paneel verwandelte einen Mehrzweckschrank in einen Fahrstuhl. Sie nahmen ihn nach unten.


  Auf der unterirdischen Ebene wurde jede Verstellung aufgegeben. Die Korridore waren feldgrau, und er erkannte dieselbe Nüchternheit und Strenge militärischer Bauweise wie in allen anderen vergleichbaren Einrichtungen, die er bislang kennengelernt hatte. Nur die Uneingeweihten konnten glauben, sie fördere eine Zen-Gelassenheit. Inmitten des kalten Betons bekamen alle Geräusche einen harten Widerhall, doch die Gänge waren verlassen. Es sah nach leichter Arbeit aus.


  Neko machte eine Computerstation aus. Er loggte sich mit dem Code ein, den ihm der Elf geliefert hatte, und war dankbar, als das System praktisch augenblicklich reagierte. Als er die Bestandsdateien aufrief, sah er, daß noch alle Waffen verzeichnet waren. Er legte einen Chip ein und schickte den Knowbot des Elfs los. Er würde eine beglaubigte Zugangsgenehmigung für zwei Personen in den Sicherheitsbereich eingeben. Als das erledigt war, führte er Striper auf das Arsenal zu.


  Die ganze Zeit nagte etwas an Neko und weckte Unbehagen in ihm. Erst später wurde ihm klar, daß bei ihrem Abgang ein Licht mehr auf der Konsole geleuchtet hatte als bei ihrer Ankunft. Dieses Licht bedeutete, daß ihr Eindringen entdeckt worden war, aber der Feind gab sich ihnen erst zu erkennen, als er und Striper das Arsenal fast erreicht hatten.


  Sie bogen um eine Ecke und wurden mit einem grotesken Anblick konfrontiert. Das Ding auf dem Flur war groß und spindeldürr und sah trotz seiner zwei Beine, zwei Arme und des offensichtlichen Kopfes nichtmenschlich aus. Noch grotesker war die Tatsache, daß es eine Uniform mit den Insignien von Hans persönlicher Garde trug. Die Mandibel des Wesens klackten, dann begann es mit scheußlich verzerrter Stimme zu reden: »Nightfall grüßt euch. Sie gebietet mir, euch den Tod zu geben.«


  Für Neko, der einst gegen ein vergleichbares Etwas gekämpft hatte, war der Anblick schreckerregend. Er war bei jener früheren Begegnung beinahe gestorben. Bei Striper schien der Schock der ersten Begegnung mit einem derartigen Wesen noch größer zu sein, als sein eigener gewesen war. Sie blieb wie vom Blitz getroffen stehen und starrte das Wesen an.


  Neko kannte Flinkheit und Potential des Gegners. Sie konnten sich kein Zögern leisten. Er sprang. Auf dem Scheitelpunkt seines Sprunges stieß sein Fuß vor. Er spürte die Wucht des Aufpralls, als seine Fußkante den Kopf des Dings traf. Der Rückschlag schleuderte ihn rückwärts an Striper vorbei, aber er rollte sich bei der Landung ab und kam in geduckter Haltung auf die Beine. Er hatte genug kinetische Energie entwickelt, um das Genick eines Trolls zu brechen, aber sein Gegner schien sich bester Gesundheit zu erfreuen und rückte ihnen jetzt auf den Leib.


  In einer Hinsicht war Nekos Angriff jedoch ein Erfolg gewesen, denn er hatte Striper die Zeit verschafft, die sie benötigte, um sich von ihrem Schock zu erholen. Als die Klauenhände in dem Versuch, sie zu enthaupten, vorwärts peitschten, tauchte sie unter ihnen hinweg.


  Eiliges Getrampel auf dem Flur, durch den sie gekommen waren, kündete die Ankunft von Verstärkungen für den monströsen Wachposten an. Dem Geräusch der Schritte nach zu urteilen, waren die Neuankömmlinge entweder Menschen oder bereits sehr nahe. Neko schätzte, daß sich ihnen vier bis sechs Wachen näherten, aber zwei wären schon mehr als genug Verstärkung für das Monster gewesen.


  »Feinde«, grollte Striper.


  »Na los, sie gehören dir. Ich kümmere mich um dieses Ding hier.« Er hatte kaum ausgeredet, als sie auch schon hinter der Biegung verschwunden war.


  Neko wich dem ersten Ausfall des Dings seitlich aus, während er inständig hoffte, mit seiner Tollkühnheit nicht sein Todesurteil unterzeichnet zu haben. Von der anderen Seite der Biegung hörte er Brüllen, Schreie und Gewehrfeuer.


  Soviel zum verstohlenen Vorgehen.


  Ein zweiter Sprungtritt brachte ihm eine Schramme an der Seite ein, als die Kreatur darunter hinwegtauchte und ihn mit ihren Klauen erwischte, aber er verschaffte ihm etwas Raum. Der zusätzliche Platz zwischen ihm und dem insektoiden Wesen ließ ihm die Zeit, seine Waffe zu ziehen. Die Arisaka Sunset war nicht so durchschlagskräftig wie Stripers Kang, aber sie hatte dafür keine Explosivgeschosse geladen. Neko pustete das Ding mit zwei kurzen Salven weg, aber er war zu nah - die Explosionen schleuderten ihn rückwärts gegen die Wand. Das Ergebnis war ihm die paar blauen Flecken wert. Neko war über und über mit Knochensplittern und Muskel-und Organfetzen bespritzt, was bedeutete, daß sein Gegner keine Gefahr mehr darstellte. Er rappelte sich auf, mußte sich jedoch an der Wand abstützen, bis der Flur aufgehört hatte, Karussell zu fahren.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis die Überreste des Dings zu zucken aufhörten. Bis dahin war es um die Ecke ebenfalls still geworden.


  Eine Alarmsirene begann zu heulen, was bedeutete, daß sich die externen Sicherheitstüren schließen würden. Das Rauskommen würde sehr viel schwieriger werden als das Reinkommen. Oder vielleicht mußte er seine Flucht auch allein bewerkstelligen. Striper war nicht zurückgekehrt.


  »Ich nehme an. Sie hatten gute Gründe, darauf zu bestehen, daß ich herkomme, Mr. Masamba«, sagte Sato, als er die Suite betrat. Seine Stellung als Kansayaku berechtigte ihn dazu, über die besten Einrichtungen der Zweigniederlassung in Denver zu gebieten, und seine Agenten hatten diesen Einfluß ausgenutzt. Sato schritt über den hochflorigen Teppich, ohne sich seiner Weichheit wirklich bewußt zu werden. Er sah durch das Fenster und betrachtete die Berge in der Ferne, während er auf die Antwort des untypischerweise zurückhaltenden Masamba wartete.


  »Da draußen braut sich Magie zusammen, wirklich mächtige Magie.«


  »Wenn sie eine Gefahr bedeutet, fällt das in Ihre Zuständigkeit. Kümmern Sie sich darum.«


  Masamba räusperte sich. »Ich glaube nicht, daß diese Sache etwas mit Renraku zu tun hat.«


  Sato wandte langsam den Kopf, um Masamba durchdringend zu mustern, und nahm befriedigt dessen Zusammenzucken zur Kenntnis. Der Magier warf Akabo einen hilfesuchenden Blick zu, doch die starre Haltung des Samurai ließ nicht mehr menschliches Mitgefühl erkennen als seine verchromten Augenschilde. Der Blick bedeutete natürlich, daß die beiden die Angelegenheit besprochen hatten. Das hieß wiederum, daß es sich in der Tat um eine ernste Angelegenheit handelte.


  »Sie hat also nichts mit Renraku zu tun«, sagte Sato. »Wo liegt dann das Problem?«


  »Ich weiß es nicht. Jedenfalls nicht genau.« Masamba lüftete seinen breitrandigen Schlapphut und drehte ihn in den Händen. »Ich kann der Sache nicht auf den Grund gehen, weil ich mich dem eigentlichen Schauplatz astral nicht nähern kann. Zu viele Interferenzen. Aber ich bin sicher, daß ein bedeutendes Ritual stattfindet.«


  »Von dem Sie glauben, daß ich irgendwie darin verwickelt bin.«


  Masamba nickte. »Ich habe jedenfalls den Verdacht. Die Magie trägt schwache Spuren der Aura des abtrünnigen Schamanen. Ich dachte, nachdem wir uns diesen Stein geschnappt hatten und er abgehauen ist, hätten wir ihn zum letztenmal gesehen, aber jetzt bin ich mir dessen nicht mehr so sicher.«


  »Können Sie eine Verteidigung errichten?«


  »Hey, Sama, ich bin ein großer Zauberer. Stellen Sie mir Zeit, Nuyen und ein paar Dutzend Assistenten zur Verfügung, und ich schirme Sie vor einer Schwadron Drachen ab.«


  Der herausfordernde Mut des Magiers wirkte aufgesetzt. Sato war in überraschend nachsichtiger Stimmung. Masamba war eines der Werkzeuge, die nur ihm und ihm ganz allein zur Verfügung standen, ein Hilfsmittel, das er sich bewahren mußte. Nach seinem Kontakt mit dem Stein hatte er mittlerweile begriffen, welch große Kräfte wirkten. Die Zeit der Konfrontation kam. Die Last, entsprechende Streitkräfte zu formieren, ruhte allein auf seinen Schultern. Er spürte zwar, daß diese bedeutende Magie gegen ihn oder seine Arbeit gerichtet war, aber er hatte darüber hinaus das Gefühl, daß irgendeine andere Person das eigentliche Ziel war. Er wandte sich an Akabo.


  »Hat es Anzeichen für Angriffe auf weltlicheren Ebenen gegeben?«


  Akabo zuckte die Achseln. »Nichts Offensichtliches. Das größte Ding in der letzten Woche war ein Überfall auf die Datenbank von Seretech.«


  »Der unsere Interessen berührt?«


  »Sonst hätte ich ihn nicht erwähnt. Jemand hat die Formel von Biodynamics geklaut.«


  »Das zeitliche Zusammentreffen ist zu auffallend, um Zufall sein zu können. Ist der Dieb schon identifiziert worden?«


  »Noch nicht. Der Matrix-Run wurde irgendwo in Hongkong gestartet. Oharas Leute haben sich dahintergeklemmt.«


  »Dann brauchen wir im Augenblick nichts weiter zu tun.« Trotz seiner Worte verspürte Sato eine Art Zwang in sich, aktiv zu werden. Das Metamorphose-Serum war ein privates Projekt oder war es zumindest gewesen, bis er an Großmutters Haken gezappelt hatte. Seine Haut kribbelte bei dem Gedanken, und er hatte den Verdacht zu wissen, wer hinter dem Run gegen das Projekt steckte. Er hatte Großmutter nie in die Einzelheiten eingeweiht, und die Tatsache, daß der Run von Hongkong aus gestartet worden war, konnte kein Zufall sein. Ja, in der Tat, die Konfrontation stand kurz bevor. »Masamba, wir müssen in dieser Magie-Sache Nachforschungen anstellen und uns überlegen, wie wir ihr begegnen können. Akabo, geben Sie Befehl, Crimson Sunset bereit zu machen. Lassen Sie außerdem die örtliche Einheit der Roten Samurai in Alarmbereitschaft versetzen.«


  Masamba bestätigte den Befehl mit einem Kopfnicken, doch Akabo regte keinen Muskel. Einen Augenblick später sagte er: »Ist es klug, den Konzern direkt mit hineinzuziehen?«


  Sato unterdrückte seine plötzlich auflodernde Wut. Seine Entscheidung, Konzerneigentum für persönliche Zwecke zu benutzen, ging Akabo nichts an. Der Konzern und Satos Stellung darin waren zweitrangig, wenn es ums Überleben ging. Mit zusammengebissenen Zähnen drehte er sich um und funkelte den Samurai an. »Stellen Sie meine Autorität in Frage?«


  Akabo versteifte sich augenblicklich. »Iie, Kansayaku.«


  »Na also, dann gehorchen Sie.«


  Akabo verbeugte sich tief und zackig. »Ho, Kansayaku.«


  Sato drehte sich wieder um und starrte aus dem Fenster, während sich seine Lakaien an die Arbeit machten. Er hatte einigen Grund zum Nachdenken. Abwesend kratzte er seine juckende Brust.


  Die Tänzer wurden langsamer. Füße verharrten in der Luft, um nach vorn zu schnellen und fest aufzustampfen. Die Sänger trafen zielsicher auch die tiefen Töne des Liedes.


  Der Kreis der Tänzer drehte sich, während der Staub, den sie aufwirbelten, in komplexen Mustern in der Luft wallte. Sam las die Muster. Eine Feder löste sich aus dem Armband eines Tänzers und schwebte zu Boden. Sam veränderte das Muster, indem er den Staub aus dem Weg räumte, den die Feder, der Schwerkraft gehorchend, nahm. Sie segelte von den Füßen der Tänzer weg und innerhalb des Kreises zu Boden. Der Tanz ging weiter.


  Die Aufgabe, Gaeatronics' Sicherheit für kurze Zeit zum Schweigen zu bringen und die Zugangscodes für das Tauchboot zu besorgen, war erfüllt. Dasselbe galt für das Erstellen präparierter Knowbots für Noguchi und die Bindung der äußeren Verteidigungsanlagen des Kriegsherrn Han. Es war leicht gewesen. Die Runs waren jetzt in vollem Gange und bedurften keiner Matrixüberwachung mehr. Der Beginn der nächsten Phase stand kurz bevor.


  Als Bestandteil des umfassenden Angriffs auf die weltlichen Hilfsmittel von Spinnes Lakaien wollte Sam Großmutters Datensystem unbrauchbar machen. Aus der Matrix heraus konnten sie natürlich nicht das Netzwerk zerstören, das für das Sammeln der Informationen verantwortlich war. Zu viele Bestandteile waren fleischlicher Natur, und diese konnten aus dem Cyberspace nicht erreicht werden, es sei denn, sie klinkten sich freiwillig in den Elektronenfluß ein. Doch die Datenspeicher konnten ihres gesammelten Wissens beraubt werden, wodurch Spinnes Lakaien für einige Zeit sehr wirkungsvoll lahmgelegt sein würden.


  Dodger und Morgana flogen dem Kristallnetz entgegen.


  Kenntnis des Netzes erleichterte den Zugang. Zugang und Sichten war das Ziel ihres letzten Ausflugs gewesen. Diesmal sollten sie wichtige Daten aufspüren und fortschaffen, eine schwierigere Aufgabe. Aber sie war der Geist in der Maschine, und er war dank ihrer Anleitung jedem fleischgebundenen Decker bei weitem überlegen. Morgana kümmerte sich um alles Ice, das sie passierten, und erledigte ein Programm nach dem anderen, während Dodger auf der Suche nach den Schlüsselblocken die Datenverzeichnisse durchging. Ein Rundumschlag war zu wenig elegant. Sie würden nur ausgewählte Dateien mitgehen lassen, was die Verwirrung des Feindes in bezug darauf, was seinem System widerfahren war, nur noch steigern würde. Würmer, Viren und Trojanische Pferde waren ihre Mitbringsel für Großmutter, und sie würden Explosivblök-ke, Bohrer und Zerhacker hinterlassen, die die verbleibenden Daten infizierten. Der Verfall und die Zerstörungen würden noch weitergehen, lange nachdem Dodger und Morgana ihre Stippvisite im System beendet hatten.


  Es würde ein prachtvolles Gemetzel werden.


  Mitten in der Arbeit wurde Dodger plötzlich bewußt, daß sich irgend etwas an den Rändern von Großmutters System rührte. Wäre seine Aufmerksamkeit durch seine Verbindung mit Morgana nicht geschärft worden, hätte er die Regung überhaupt nicht bemerkt. Bis jetzt war es lediglich ein Sondieren der äußeren Verteidigungsanlagen, so daß Dodger die Sache als zunächst belanglos abtat. Wenn die Präsenz eine Bedrohung darstellte, konnte Morgana damit fertigwerden.


  Der in die Tiefe führende Pfad war hier beschwerlicher als zu Hause, denn dies war nicht sein Land. Er war auch ermüdender, aber das schrieb Urdli mehr seinem Begleiter zu. Die Erde legte keinen Wert darauf, andere als ihresgleichen durch ihr Herz ziehen zu lassen. Es war anstrengend, sie zu einer anderen Haltung zu bewegen.


  Ihr Beben schwoll an, als sie sich ihrem Bestimmungsort näherten. Das Aroma des Gesteins war nicht richtig. Das Gebiet war mit einem Geruch behaftet, den er nur zu gut kannte. Vielleicht war der Hundeschamane doch kein so großer Dummkopf gewesen.


  Eine Mauer gebot seinem Vormarsch an einer Stelle Einhalt, an der sich eigentlich keine Mauer hätte befinden dürfen. Als er seine Kräfte bündelte, spürte er einen unerwarteten Born der Macht. Die schwachen Klänge eines Lieds zogen durch seinen Kopf, als er seine Macht einsetzte und die Barriere, die ihm den Weg versperrte, pulverisierte.


  Als Estios und er in eine feuerbeschienene Kaverne traten, sank Lavertys Gehilfe augenblicklich auf die Knie und würgte. Mit einem Anblick vor Augen, auf den auch er hätte verzichten können, verschwendete Urdli keinen Gedanken an die Schwäche des anderen. Die Bombe war da und bereits in ihrem Transportcontainer, aber die Waffe war nicht allein in der Höhle.


  Das Ding, welches zwischen ihm und der Bombe stand, war mit Perlen und vielfarbigen Stoffbinden geschmückt. Arm- und Fußreifen, Metallbänder und Halsketten aus tierischen Überresten und grob bearbeitetem Metall prangten an Hals und Gliedmaßen. Urdli erkannte zwar mehrere magisch potente Muster, die allen primitiveren menschlichen Kulturen gemeinsam waren, aber das Ding vor ihm hatte nichts Menschliches mehr an sich. Überall auf seiner Haut wuchsen Borsten in dichten Ansammlungen, und Geschwülste verunstalteten die einstmals vorhandene Glätte der dunklen Haut. Auf Höhe der Schulterblätter zuckten krampfhaft zwei Paar rudimentärer Gliedmaßen. Sein Gesicht wurde durch eine grell gezeichnete Maske aus Holz und Federn verdeckt.


  »Ich kenne dich, Elf«, sagte das Ding zu ihm.


  »Und ich kenne dich, Spinne.«


  Es nahm die Maske ab und lächelte, seine menschlichen


  Lippen streckten sich, als Chelizeren ausgefahren wurden und die untere Gesichtshälfte verzerrten. Die dunkelbraunen menschlichen Augen wirkten in der plötzlich unmenschlichen Visage völlig fehl am Platz. »Wie du siehst, ist nicht alles so, wie ihr erwartet habt. Spinne ist weise und verschlagen. Elf. So leicht kannst du nicht über sie hinweggehen. Du wirst auf das Netz stoßen, egal welche Wendungen du und deinesgleichen mit euren zerstörerischen Ränken vollzieht. Spinne webt ihre Netze gut. Das habe ich vor langer Zeit gelernt, als ich ihr Geschenk der Macht empfing. Auch du kannst ihre Segnungen statt ihrer Wut kennenlernen. Es ist nicht zu spät für dich, Spinne zu folgen.«


  »Ich habe kein Interesse daran, so zu werden wie du.«


  Urdli ließ den Arm vorschnellen und konzentrierte das Mana zu einem Energiestoß, der so stark war, daß seine zyanblaue Kennenergie vor Intensität fast weiß war. Der Spinnenschamane parierte, indem er ein schillerndes, dunkelviolettes Netz aufbaute, das seine Energie aufsog. Das glucksende Gelächter des Schamanen hallte durch die Höhle. Die Schlacht hatte begonnen.


  Kreischend brachte Willie den Whizzer herein. Mit scharfen Manövern wich sie der ersten Luftabwehrrakete aus und ging in den Sturzflug, um die Entfernung so schnell wie möglich zu verringern. Wind bearbeitete die Maschine und verstärkte noch das Rucken und die Beharrungskräfte, die durch Willies jähe Ausweichmanöver hervorgerufen wurden. Hart und die Söldner wurden erbarmungslos in ihre Sicherheitsgurte gepreßt.


  Ohne Warnung kamen die Turbulenzen zum Erliegen, und der Whizzer schien in das Auge des Wirbelsturms vorgedrungen zu sein. Auf dem Tridschirm, der das Bild der Bugkamera wiedergab, konnte Hart Staubteufel und Trümmerwirbel sehen, die über die Wehre von Weberschloß schwirrten. Eine Luftabwehrrakete wurde von einem der Wirbel erfaßt und jaulte auf einer korkenzieherfömigen Bahn am Whizzer vorbei. Eine zweite Rakete erhob sich auf einem Schweif aus Feuer und Rauch und beschrieb dann eine jähe Kurve, um gegen die Burgmauer zu donnern und den Ork, der sie abgefeuert hatte, von seinem Platz zu schleudern. Der Ork überschlug sich mehrfach bei seinem Sturz von der Mauer.


  Willie zog den Whizzer über die Burgmauern und gab einen kurzen Vorwärtsschub, dem praktisch im gleichen Augenblick der Gegenschub folgte. Nur ein Rigger konnte den Schub so genau dosieren, daß der Panzer exakt in der Mitte des Burghofes schwebte. Der Panzer hatte nach allen Seiten kaum ein paar Meter Spielraum bis zu den Mauern. Der Vertikalschub setzte aus, und der Whizzer fiel. Harts Magen konnte nicht schnell genug folgen und holte sie erst wieder ein, als Willie den Fall mit Vollschub bremste und der Whizzer einen Augenblick später auf die Pflastersteine des Burghofs krachte. Es war eine rauhe Landung geworden, jedoch keine Bruchlandung.


  Hart und ihr halbes Dutzend Söldner befreiten sich in fliegender Hast von den Sicherheitsgurten. Lediglich ein mit automatischen Gewehren bewaffnetes Orktrio hatte es geschafft, den Burghof zu erreichen, als sie schließlich die Luke aufstießen. Das Geschrei der Orks starb mit ihnen, als Georgie sie niedermähte. Der Wind heulte, während die Söldner ins Sonnenlicht sprangen. Hart folgte, wobei sie die Mauern nicht aus den Augen ließ und auf Alephs Warnungen bezüglich feindlicher Magie lauschte. Die Herbstgeister besaßen angeblich keine Magier, aber Vorsicht war immer empfehlenswert.


  Eine Granate öffnete die Tür zum Burgfried, und eine zweite nahm sich der Opposition an, die dahinter lauern mochte. Als weitere Vorsichtsmaßnahme bestrich Georgie den Vorraum mit seiner Automatik, bevor der erste Söldner geduckt vorsprang.


  Hinter ihnen rollte jetzt Willies Bodenkampfgefährt aus dem Whizzer. Das Vehikel glich einem tiefliegenden Panzerspähwagen.
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  Die Ceramet-Panzerung seiner abgeschrägten Seiten hielt allem stand, was schwächer als eine Rakete war, aber auf dem Hof fehlte der Platz, als daß man eine Rakete hätte scharfmachen können. Waffenstarrende Geschützturmöffnungen und knollige Sensorkuppeln wuchsen wie Hightech-Pilze auf der Oberfläche des Gefährts. Kaum hatten die Hinterreifen des Gefährts Kontakt mit dem Pflaster des Burghofs, als sich die Rampe hob und die Mannschaftsluke zuknallte. Der Whizzer würde verschlossen bleiben, bis das Überfallkommando zurückkehrte. Bis dahin würde das Panzerfahrzeug Wache halten und die Rückzugslinie decken.


  Hart und die Söldner begannen mit ihrem Marsch durch die untere Ebene des Burgfrieds. Das Wechselspiel - eine Hälfte ging in Position, sicherte das gewonnene Terrain und winkte die andere Hälfte vorwärts - zwischen den Söldnern klappte reibungslos. Als sie die Treppe zu den tiefergelegenen Stockwerken genau da fanden, wo sie sein sollte, strebten sie nach unten. Offensichtlich rechneten die Herbstgeister nicht damit, daß die Eindringlinge den Weg nach unten nahmen, weil Harts Truppe unterwegs nur auf einige wenige, äußerst überraschte Burgbewohner stieß, die es nicht schafften, der sofortigen Reaktion der Söldner zu entgehen. Im vierten Tiefgeschoß wich das verkleidete Gestein unfertigeren Tunnels.


  Harts Karte war eindeutig überholt, weil es nicht eingezeichnete Schächte gab. Tunnel öffneten sich in unerwartete Richtungen, und Mauern aus vermörtelten Steinblöcken standen dort, wo sich eigentlich Durchgänge hätten befinden müssen. In dem Stockwerk wurde immer noch gebaut, denn an manchen Stellen lag Werkzeug herum, und an Mobiliar fanden sich lediglich ein paar der Bequemlichkeit der kleinen Arbeitsmannschaften dienende Sitzgelegenheiten.


  Sie kamen nur langsam voran.


  Der Knall der Kanone von Willies Panzerfahrzeug klang wie das leise Donnern eines entfernten Gewitters. Der Komkanal des Riggers war vom Rauschen statischer Störungen erfüllt, die Willies Stimme verzerrten.


  »Wir kriegen Besuch, 'ne dritte Gruppe. Mindestens ...«


  Die Übertragung verstummte plötzlich.


  Hart trieb die Söldner vorwärts. Sie fragte sich, ob die Elfen Tir Tairngires sie betrogen hatten oder ob es einer von Spinnes Agenten war. Wer Willie auch angegriffen hatte, war Harts Vorhaben mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht freundlich gesinnt. Sie mußten das Bombensversteck finden und die Sache zu Ende bringen, bevor sich die Neuankömmlinge einmischen konnten.


  Als sie umkehren mußten, nachdem sie in einer Sackgasse gelandet waren, fluchte Hart den gesamten Weg zurück zum Hauptkorridor. Ihr Ziel lag genau hinter jener verdammten Mauer, aber hier unten war es viel zu gefährlich, Sprengstoff einzusetzen.


  Sie waren gerade auf einen Korridor gestoßen, der sie Harts Ansicht nach dorthin führen würde, wohin sie wollten, als sie das Geräusch schneller Schritte hinter sich hörte. Eine Orkfrau stürzte um die Ecke, eindeutig in Panik. Beim Anblick der schwer bewaffneten Söldner riß sie die Augen vor Schreck sperrangelweit auf und versuchte ihren Lauf zu bremsen. Einer von ihnen hob die Waffe und streckte sie augenblicklich nieder. Hart wandte sich ab. Das war unnötig gewesen. Der arme Troggy trug nicht einmal eine Waffe.


  Zwanzig Meter weiter den Gang entlang lokalisierte sie das Versteck.


  »Geht in Stellung. Wir müssen hier 'ne Weile aushalten. Julio, versuch weiter, Willie zu erreichen.«


  Die Söldner suchten sich rasch ihre Verteidigungspositionen. Hart warf sich ihre Automatik über die Schulter und machte sich daran, die Tür zur Schatzkammer zu öffnen. Caliban war zwar außerstande gewesen, ihr die Kombination zu geben, aber er hatte ihr immerhin das Modell nennen können, und sie hatte sich gut vorbereitet. Die zehn Minuten, die sie benötigte, um die Tür zu knacken, waren weniger als erwartet, aber mehr als sie gehofft hatte. Sie öffnete die schwere Tür gerade weit genug, um durch den Spalt schlüpfen zu können, und betrat das Gewölbe. Das von draußen einfallende Licht reichte aus, die Umgebung zu erkennen. Sie zog eine Feldflasche aus ihrer Schultertasche, um den Staub zu verstreuen, den sie nach Sams Anweisungen präpariert hatte.


  »Das ist also die Beute«, sagte Georgie und stieß einen leisen Pfiff aus, während er die drei Sprengköpfe anstarrte.


  Der Kommentar des Söldners drang gar nicht richtig zu ihr durch. Sie konzentrierte sich darauf, sich an den Gesang zu erinnern, zu dessen Begleitung sie Sams Anweisungen zufolge den Staub verstreuen sollte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die dritte Gruppe sie hier unten finden würde.


  Fast hätte sie sogar das leise Zischen hinter sich überhört.


  Sie wirbelte herum. Georgie stand da und sah aus wie ein Mensch, dem plötzlich ein Insektenkopf gewachsen ist. Sein Gesicht war von einer Gasmaske bedeckt, die seiner unteren Gesichtshälfte das Aussehen von Mandibeln verlieh, und die funkelnden Augengläser erweckten den Anschein, als wölbten sich Facettenaugen aus seinem Schädel. Das Zischen wurde von dem Zylinder in seinen Händen verursacht. Sie las die Bezeichnung in dem Augenblick, bevor Georgie ihr das Ding vor die Füße warf: DEXSARIN: NERVENGAS: AEROSOLÜBERTRAGUNG.
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  Die älteren Schamanen ließen die Hände sinken und lösten ihren Kreis auf. Immer noch singend und tanzend, bewegten sie sich auf den äußeren Kreis zu. Das Nachziehen ihrer rechten Füße zeichnete dem Rad des


  Tanzes Speichen in den Staub, und das Rad drehte sich um sie.


  Als ein Tänzer aus dem Tritt kam und stolperte, war einen Augenblick später ein mit einem Bärenfell bekleideter Schamane bei ihm. Er trat vor ihn, winkte mit den Händen und fesselte den Blick des Tänzers mit hypnotischer Anziehungskraft. Die Tänzer stampften weiter, und der Bär-Schamane bewegte sich mit dem erschöpften Tänzer, wobei er eine Feder vor dessen Gesicht hin und her schwenkte und »Hu! hu! hu!« sang. Der Tänzer taumelte aus dem Kreis und wankte auf den Schamanen zu. Keuchend und vor Erschöpfung stöhnend, folgte der Tänzer dem Schamanen, der ihn zum Fuß des Maibaums führte. Sams Blick wurde vom glasigen Starren des erschöpften, totenbleichen Tänzers magisch angezogen. Mit zuckenden Muskeln verneigte sich der Tänzer vor Sam.


  Unter dem Maibaum breitete Sam die Arme aus, um den Tänzer aufzunehmen. Der Mann erschauerte einmal und fiel vornüber, während sich sein Geist losriß. Sonnenhelle Macht durchpulste Sam. Sein Rücken schmerzte als Echo des Todeskampfes. Als sich seine Rückenmuskeln entspannten, ließ er den Kopf hängen und weinte.


  Der Große Geistertanz gewann an Kraft.


  Neko konnte nicht weitergehen, ohne nachzusehen. Er sagte sich, er müsse sich davon überzeugen, daß sein Rücken frei war. Obwohl ihre Partnerschaft nur von kurzer Dauer gewesen war, wollte er Striper rächen. Natürlich brauchte er auch die Umhängetasche, die sie trug, wenn er den Run erfolgreich beenden wollte, wozu ihn Ehre und persönlicher Stolz verpflichteten. Vorsichtig schlich er zur Biegung. Ein schwaches klatschendes Geräusch hallte ungebührlich laut in seinen Ohren. Mit bereitgehaltener Waffe bog er um die Ecke. Anstelle siegreicher Wachen stand Neko einer schwerfällig wirkenden Striper gegenüber, die mit dem Einsammeln von Waffen beschäftigt war. Der dunkle Lederbeutel, der beim Gehen gegen ihre Hüfte schlug, war die Ursache des Geräuschs. Er war der einzig intakte Gegenstand, den sie noch am Leibe trug. Ihre Kleider waren nur noch Fetzen, und sie war über und über mit Blut verkrustet doch sie wirkte völlig ungerührt wie sie die Waffen aufsammelte, die zwischen den Leichen der unglücklichen Truppen des Kriegsherrn verstreut lagen.


  Neko wandte den Blick von seiner wunderbarerweise intakten Partnerin ab und richtete ihn statt dessen auf die gefallenen Wachen, die so aussahen, als seien sie in Stücke gerissen worden. Kein Messer, Schwert oder Dorn hatte diese Wunden verursacht, dessen war sich Neko gewiß. Trotz all ihrer verführerischen Reize und katzenhaften Gewandtheit war Striper weit mehr, als sie zu sein schien.


  Es mußte Magie sein.


  Neko zog es vor, jenen, die sich mit dem Außerweltlichen befaßten, aus dem Weg zu gehen, aber er war froh, daß sie auf seiner Seite stand. Wenn er das Blutbad betrachtete, das sie hier veranstaltet hatte, würde er es lieber mit einem weiteren Spinnenmenschen aufnehmen als mit ihr.


  Er schüttelte die hypnotische Faszination ab, die von den Leichen ausging, und realisierte, daß Striper ihn beobachtete. Die dekorative Gesichtsbemalung, der sie offensichtlich ihren Straßennamen zu verdanken hatte, verlieh ihrem Gesicht einen Anflug des Fremdartigen, ja fast Unmenschlichen. Das harte Licht der Deckenpaneele ließ ihre Augen in den Schatten treten. Ein Mundwinkel war in der Andeutung eines Lächelns nach oben gezogen. Ein flüchtiger Lichtstrahl fiel auf den Schatten unter ihren Brauen und ließ ihre Augen rötlich aufblitzen.


  Neko hatte nie in seinem Leben an Dämonen geglaubt aber jetzt kam er zu der Ansicht die Frage verdiene eine neuerliche Überprüfung.


  »Wir haben noch zu tun«, sagte sie leise.


  Da er seiner Stimme nicht traute, nickte er bloß.


  Mit forschem Schritt rannte sie an ihm vorbei, und er beeilte sich, zu ihr aufzuschließen. Er traute ihr zu, jeden Widerstand von weitem erkennen zu können. Sonderbarerweise störte ihn dieses Nachlassen seiner Wachsamkeit nicht weiter. Sie war mehr als tüchtig. Konnte es sein, daß er ihr mittlerweile traute? Oder stand er unter ihrem Bann? Als sie den Raketensilo erreichten, stellte er sich diese Frage immer noch.


  Die schlanken Zylinder, die die Langstreckenraketen beherbergten, setzten sich in dichtgeschlossenen Reihen in die Dunkelheit fort. Es war ein technologischer Wald, ein Garten, dessen Frucht der Tod war. Hier lauerte der alte Schrecken, der Generationen verfolgt hatte, und irgendwie wurde er durch die in der Kammer herrschende Stille und Sauberkeit noch verschärft und noch perverser. Der Tod sollte nicht so steril und hygienisch und auch nicht so leicht in Gang zu setzen sein, insbesondere von jemandem, der sich vor den Konsequenzen seiner Handlung verstecken konnte. Neko wußte nicht, warum der amerikanische Elf und seine Partner diese Abscheulichkeit neutralisieren wollten, noch interessierte es ihn im Grunde. Er hoffte nur, daß ihre Vorkehrungen sich als gut genug erweisen würden.


  »Wie du schon sagtest, wir haben noch zu tun«, sagte er, indem er auf den Beutel deutete, der über Stripers Schulter hing.


  Jetzt war die Reihe zu nicken an ihr. Sie nahm die Kang in die linke Hand und wühlte mit der rechten in dem Beutel herum. Sie holte eine Handvoll einer sandigen Substanz heraus, die sie in die Luft warf.


  Neko erlebte einen Augenblick absoluter Ungläubigkeit. War er auf Wahnsinnige hereingefallen? Dann verwandelte sich sein Unglaube in Ehrfurcht, als sich der Staub entzündete und wie ein Komet in die Tiefen des Silos zischte.


  Er war nicht wenig erleichtert, als er sah, daß Striper anscheinend ebenso erstaunt war wie er.


  Ein weiterer Tänzer wurde zum Maibaum geführt. Beim zweitenmal kostete es Sam nicht mehr so viel Überwindung, das Opfer anzunehmen, doch seine Bürde wurde dadurch keineswegs leichter. Der kristallklare Geist ließ die Energien des Tanzes höher emporlodern. Mit einem kurzen Dankesgebet nahm Sam die Gabe und benutzte sie.


  An einem entfernten Ort entzündete sich Staub zu Feuer und wirbelte durch die Luft. Das Feuer eilte seinerseits in einem wirbelnden Tanz durch den nachtdunklen Urwald schlafender Giganten. Es berührte jeden Leviathan des Todes und ließ lediglich ein knisterndes Fragment seiner selbst zurück. Überall, wo es sich niederließ, breiteten sich die Flammen aus. Prasselnd hüllten sie alles ein, was sie berührten, und deckten es mit der Energie des Tanzes ein.


  Was einst gewesen war, existierte nicht länger.


  Es bestand Hoffnung.


  Der Kampf, um in den Raum zu gelangen, wo die Raketen lagerten, war brutal gewesen. In der Enge des Atom-U-Boots waren die Schußdistanzen kurz, und die Runner waren zu oft zum Kämpfen gezwungen worden. Sie hatten Long Run und Fast Stag verloren, bevor sie die Gefahr richtig einschätzen konnten, die von den Insektenmenschen ausging. Kugeln schienen nicht viel gegen sie ausrichten zu können, wofür Janice im stillen die schützende Spinnenpräsenz verantwortlich machte, die astral über ihnen schwebte. Durch die verringerte Wirksamkeit der Waffen waren sie und Tsung als Magier das Schlagkräftigste, was die Runner in der Offensive aufbieten konnten. Glücklicherweise begnügten sich Spinnes Lakaien mit kurzen Vorstößen, gefolgt von raschen Rückzügen. Hätten die Monster auch nur einen ihrer Angriffe konsequent durchgezogen, wären die Runner längst überwältigt worden.


  Als sie Ghost ihren Gedankengang mitgeteilt hatte, sagte er: »Sie wissen nicht mehr über uns als wir über sie. Und wenn wir es ihnen nicht sagen, werden sie nie erfahren, wie nah dran sie sind, uns fertigzumachen. Andererseits kann es genausogut sein, daß von ihnen auch nicht mehr viele übrig sind.« Das immer lauter werdende Zirpen und das beständige Kratzen von Chitin auf Metall hatten diese Hoffnung zunichte gemacht.


  Das letzte Scharmützel wäre fast ihr letztes geworden. Janice hatte keine ernsthaften Verletzungen erlitten. Sie würde in Kürze völlig wiederhergestellt sein. Die Wunden schlossen sich bereits wieder. Scheinbar ebenso unverwundbar wie sein Namensvetter war Ghost ebenfalls unversehrt, aber Kham und Parker hatten beide etwas abbekommen. Als Tsung von einem magischen Energiestoß getroffen worden war, der aus dem Nichts zu kommen schien, hatte es Janice gerade noch geschafft, die wirbelnden Energien abzuleiten und das Mana zu zerstreuen, bevor die allesverzehrende Energie die Magierin verschlingen konnte. Tatsache war, Tsungs Haut hatte infolge der erlittenen subkutanen Quetschungen eine violette Farbe angenommen, und sie blutete aus Ohren und Nase. Sie war nicht mehr in der Verfassung, einem weiteren Angriff Widerstand entgegenzubringen.


  Aber sie hatten die Abschußrohre für die Raketen erreicht.


  Im Augenblick schienen die Spinnenmenschen ihr weiteres Vorgehen zu planen. Nun, da sie einen aktiven Magier auf ihrer Seite hatten, würden sie wohl nicht lange inaktiv bleiben. Kham wanderte die Reihe der Silos entlang, wobei er jedem einen Schlag mit seinem Cyberarm versetzte.


  »Warum klemmen wir nich einfach die Vorrichtungen zum Schärfen der Sprengköpfe und nehmen sie mit?«


  Ghost schüttelte den Kopf. »Bepackt schaffen wir den Rückweg nie.«


  »Den schaffen wir sowieso nich. Und schon gar nich, wenn wir uns nich von der Stelle rühren. Die Dinger bereiten sich aufn neuen Angriff vor.«


  Wie als Bestätigung seiner Worte war von achtern ein jähes Rumoren zu hören. Die Runner warfen sich zu Boden und brachten ihre Waffen in Anschlag. Janice strengte ihre Sinne an. Bei den Geräuschen schien es sich nicht um Vorboten eines neuerlichen Angriffs zu handeln. Kham fluchte.


  »Verdammt Ghost, wir sitzen in der Scheiße!«


  Der Indianer schien zwar zu lauschen, offensichtlich jedoch nicht dem Ausbruch des Orks. »Sie kommen noch nicht. Wir müssen noch alles für den Zauber vorbereiten.« Er erhob sich und ging zur Station des Ingenieurs. Aufschauend fragte er: »Kann Rabo die Searaven zu diesem Wartungsluk bringen?«


  »Klar. Obwohl das 'ne Zeit dauern wird.« Kham spie aus. »Und die ham wir nich.«


  »Los, bring ihn auf Trab«, fauchte Janice. Sie war der ständigen Beschwerden des Orks überdrüssig.


  »Von dir nehm ich keine Befehle an, Pelzkopf«, fauchte Kham.


  »Tu es einfach«, sagte Tsung mit schwacher Stimme.


  Der Ork brummte vor sich hin, hieb aber auf den Kippschalter, der die Komverbindung aktivierte. Er gab den Befehl an Rabo weiter. Die beiden Orks wechselten einen Schwall kaum verständlicher Kommentare, die mit gelegentlichen Flüchen durchsetzt waren. Kham beendete das Gespräch mit dem Rigger, indem er fauchte: »Tu's einfach.« Er humpelte das Fallreep hinauf. »Was hindert die Dinger daran, den Zauber einfach zu versauen, wenn wir uns verziehen?«


  »Nichts«, sagte Ghost.


  »Ich sage, wir bereiten alles für den Zauber vor und hauen ab«, sagte Tsung. »Wir können es immer noch mal morgen versuchen.«


  »Hört sich gut an«, stimmte Kham eiligst zu.


  Ghost seufzte. »Es gibt kein Morgen. Die Magie muß heute nacht zum Zuge kommen.«


  »Seit wann bist du Experte für Magie?« fragte Tsung gedehnt.


  »Er hat recht.« Janice wog den perlenbesetzten Beutel in ihrer Hand. »Wenn der Zauber gestört wird, bevor der Tanz in die richtige Phase eintritt, funktioniert die Magie nicht.«


  »Und wie lange dauert das noch?« grollte Kham.


  »Zu lange. Die Spinnen kommen vorher.«


  »Drek!« Kham hieb mit der Faust gegen ein Bullauge. »Ich hab mich nich für'n Selbstmord-Run gemeldet. Ich hab 'ne Frau! Kinder! Ohne mich schaffen sie's da draußen nich. Ihr wißt doch, was mit Orkkindern passiert, die keinen Papa ham?«


  Ghost schien etwas sagen zu wollen, hielt sich jedoch zurück.


  Janice hätte nie gedacht, daß der Ork eine Familie hatte. Sie konnte erkennen, daß er aufrichtig besorgt um sie war. Sie wußte, was es hieß, ein Ork zu sein. Der Gedanke, wie es sein mußte, als Ork aufzuwachsen, ließ Kham in einem ganz neuen Licht erscheinen.


  Schweigen senkte sich über die Runner. Entferntes Rascheln hielt sie auch weiterhin im Zustand unruhiger Nervosität, aber die Spinnen griffen nicht an. Janice marschierte singend vor den Raketensilos auf und ab, während sie den Staub aus dem Beutel verstreute. Ghost ging neben ihr und sang die Worte mit ihr zusammen. Zwei Minuten, nachdem sie fertig waren, erbebte der Rumpf der Wichita, als die Searaven an ihrem Wartungsluk achtern andockte.


  »Das müssen sie gehört haben«, sagte Parker.


  Kham betrachtete das Luk mit Verdrossenheit. »Er hat's also geschafft. Wird uns bloß nix nützen, wenn wir nich bald abhauen.«


  Ghost stieß Kham an. »Sag Rabo, er soll das Luk erst öffnen, wenn er sicher ist, daß einer von uns davor steht. Wenn wir sie lange genug aufhalten können, kommen ein paar von uns vielleicht durch.«


  »Wird bloß keiner mehr von uns übrig sein! Wenn wir hier bleiben, sammeln die Spinnen unsere Knochen ein. Und wo bleibt deine verdammte Magie dann?«


  Janice stand auf und richtete sich so hoch auf, wie es ihr möglich war. »Sie haben vielleicht schon zu lange mit dem Angriff gewartet. Der Tanz wird bald seinen Höhepunkt erreichen. Ein paar von uns könnten jetzt schon an Bord der Searaven gehen. Die höhere Position ermöglicht es, daß jemand auf die Spinnen herunterschießen kann, die vom Bug her kommen. Wird 'ne üble Überraschung für die Spinnen. Wenn wir dann den Raketenraum nicht halten können, würden wenigstens noch ein paar von uns entkommen.«


  »Dein Plan ist nicht der beste, aber die Zeit wird knapp«, sagte Ghost. »Da uns die Verwundeten im Kampf kaum von Nutzen sein können, werden sie jetzt an Bord der Searaven gehen.«


  Tsung rappelte sich auf und trat Ghost entgegen. »Willst du den Helden spielen, Indianer?«


  »Geh, Sally. Wir haben keine Zeit zum Reden.«


  »Hatten wir die überhaupt je?« Sie sah ihm einen Augenblick forschend in die Augen und küßte ihn dann. »Verrückter Indianer.«


  Sie kletterte die Leiter hinauf und kroch durch das Luk in die


  Searaven.


  Kham schob Parker auf die Leiter zu. »Also dann, laß es uns tun. Beweg dich, Mann!« Er stand mit einem Fuß auf der ersten Sprosse, während der andere Ork kletterte. Schließlich verließ Parker die Leiter, aber Kham zögerte. Er stellte den Fuß wieder auf das Deck und kehrte der Leiter den Rücken. Ohne Ghost oder Janice anzusehen, betätigte er den Magazinauswurf seiner AK97, kontrollierte, ob es noch voll war, und ließ es wieder einrasten. Janice konnte seine Angst riechen, aber es war völlig klar, daß er, ungeachtet seines früheren Geplärres, plante, auf der Wichita zu bleiben.


  »Warum?« fragte sie.


  Ohne sie anzuschauen, sagte Kham: »Es is schlimm genug, wenn man ohne Papa aufwächst, aber das is immer noch verdammt viel besser, als gar nich aufzuwachsen.«


  »Du bist auch verwundet. Du wirst nicht besonders gut kämpfen«, stellte Ghost fest.


  »Orks sind zäh«, sagte Kham achselzuckend.


  »Aber sie bluten und sterben wie Menschen«, sagte Janice. Die Spinnen übten sich jetzt schon viel länger in Zurückhaltung, als die Runner von Rechts wegen erwarten konnten. Jede verstreichende Minute verringerte die Notwendigkeit eines Opfers. »Keiner von euch braucht zu bleiben. Ich halte sie auf.«


  »Ich bleibe«, sagte Ghost.


  Janice schüttelte den Kopf. »Nein, Wolf. Nimm Kham und geh. Auf dich wartet andere Beute. Außerdem ist da noch ein Hund, der einen Aufpasser braucht.«


  »Ohne dich wird er mich aber sicherlich nicht sehen wollen.«


  Das mochte wohl stimmen. Sie konnte sich Sams Gesicht lebhaft vorstellen, wenn er erfuhr, was sie getan hatte. Nachdem sie sich wiedergefunden hatten, war sie eigentlich nur selbstsüchtig gewesen. Wie hatte sie vergessen können, was es bedeutete, ein Mensch zu sein? »Es würde ihm nicht gefallen, wenn du dein Leben wegwerfen würdest.«


  »Dasselbe gilt auch für dich. Er hofft, daß er dich bessern kann.«


  »Vielleicht habe ich mich schon gebessert.« Sie lachte. »Ich bin sicher, daß ich diese Spinnen besser bekämpfen kann als ihr. Ihre Klauen können mich nicht ernsthaft verletzen, und meine Magie schadet ihnen mehr als eure Gewehre. Geh, Wolf, solange noch Zeit ist.«


  Sie sahen einander scheinbar eine Ewigkeit lang in die Augen. Schließlich nickte Ghost unmerklich. »Ich werde für dich singen, Wolfschamanin.«


  Kham und Ghost kletterten in die Searaven, und Janice schloß hinter ihnen das Luk der Wichita. Sie packte das Handrad mit beiden Händen und setzte ihre ganze Kraft ein, um das Gewinde zu überdrehen. Hier würden die Spinnen jedenfalls nicht so schnell durchkommen.


  Ein Prickeln im Manafluß verriet ihr, daß der Insektenmagier nun doch aktiv wurde. Vielleicht spürte er, daß seine Beute entkam. Ein scharfes Klacken verkündete den Beginn des Angriffs. Die Spinnen stürmten von beiden Seiten in den Raketenraum, aber sie erwartete sie. Manablitze fuhren durch die Anführer beider Gruppen. Die Sprüche des Magiers zerschellten an ihrer Verteidigung. Sie versenkte sich tief in sich selbst und nahm das Mana in die Hände, während sie Spinne ihre Verachtung ins Gesicht brüllte.


  Es war soweit.


  Wolf gewinnt jeden Kampf außer seinem letzten.


  Grauer Otter war der nächste Tänzer, der vor den Maibaum geführt wurde. Die Tränen rannen Sam jetzt in stetigem Strom über die Wangen, aber die Macht wuchs. Ein weiterer Tänzer trat vor ihn. Dann noch einer. Überall gaben die Tänzer ihr Selbst auf. Die Energie loderte hell und feurig und verzehrte einen weiteren Teil der Bedrohung.


  Wieder war die Erde der Sicherheit ein Stück näher gerückt.


  Hart kannte sich mit Dexsarin aus.


  Sie warf sich auf Georgie. Der verräterische Söldner hatte nicht mit einer derartigen Reaktion gerechnet und bekam seine Waffe nur langsam hoch. Sein erster Schuß traf sie in der Seite. Die ballistische Panzerung schützte sie, aber die Aufprallwucht warf sie herum, so daß sie unbeholfen gegen ihn krachte. Sie stürzten schwer zu Boden. Augenblicklich war sie über ihm und krallte nach seinem Gesicht. Wenn sie sterben mußte,


  würde sie ihn zumindest mitnehmen.


  Das Gas um sie herum wurde aufgewirbelt, doch keineswegs nur durch ihren Kampf. Alephs Schrei hallte in ihrem Innersten wider, als ihr Geistverbündeter ihr mitteilte, daß sie von Magie umgeben waren. Wind - unmöglich in einem geschlossenen Gewölbe - peitschte über ihr Gesicht, als befinde sie sich inmitten eines Sturms. Ihr Haar flatterte wild, stach in ihre Augen und geißelte ihre Haut.


  Georgie wurde von einer Bö erfaßt, die einen Halteriemen seiner Gasmaske zerriß. Die Maske fiel von ihm ab, und seine Anstrengungen verdoppelten sich. Bei Harts Angriff hatte er die Schutzbrille verloren, und jetzt konnte sie mitansehen, wie sich seine Augen vor Angst weiteten.


  Er kannte sich ebenfalls mit Dexsarin aus.


  Doch Dexsaringas konnte inmitten eines Wirbelsturms keine kompakte Wolke bleiben. Der tödliche Nebel wurde vom Boden aufgewirbelt und legte sich um Georgies Kopf. Er klappte den Mund zu, doch Hart öffnete ihn durch einen Ellbogenstoß in den Solarplexus. Georgie keuchte und atmete das Gas ein, als er nach Luft schnappte. Das Wissen darüber, was er damit anrichtete, stand in seinen Augen.


  Mit mindestens genausoviel Angst vor dem Gas rollte sich Hart zur Seite. Der Westentaschentornado tobte, und die giftigen Schlieren wurden dünner, lösten sich auf und wurden vom magischen Wind davongetragen. Der Wirbelsturm erstarb.


  Hart war überrascht, als sie feststellte, daß sie noch lebte, aber sie wußte, daß sich das in den nächsten Minuten ändern konnte.


  Draußen vor dem Gewölbe knallten Gewehrschüsse. Sie ging zur Tür und erstarrte. Sam hatte Urdlis Warnungen an sie weitergegeben, und daher wußte sie, was das für Wesen waren, aber sie hatte sich einfach kein Bild von dem schrecklichen Anblick machen können, den diese halb insektoiden, halb menschlichen Wesen, die jetzt über die Söldner herfielen, einem Beobachter boten. Bevor sie magisch aktiv werden konnte, waren bereits drei Söldner zu Boden gegangen, buchstäblich in Stücke gerissen. Mit einem Manapfeil erledigte sie eins der Dinger gerade noch rechtzeitig, um Mio vor dem Angriff der Kreatur zu retten, aber bereits im nächsten Augenblick wurde dem Funkspezialisten von dem nächsten Ding die Kehle aufgeschlitzt. Es kletterte einfach über den Rücken seines sterbenden Artgenossen und fiel über den Söldner her.


  Sie waren zu zahlreich. Hart streckte ihre geistigen Fühler nach Aleph aus, um seine Macht mit ihrer zu vereinigen, und spürte im gleichen Augenblick einen Wellenberg im Manafluß um sie. Sie ergriff und formte ihn zum mächtigsten Zauberspruch, den sie wirken konnte. Dabei kamen ihr die Kräfte dessen, was sie berührte, erst richtig zu Bewußtsein. Es war viel stärker als alle Magie, die sie je erfahren oder gesehen hatte, mächtiger noch als die Magie eines Drachen. Vielleicht zu mächtig, um ihre Benutzung auch zu überleben? Aber hatte sie überhaupt eine Wahl?


  Der letzte Söldner ging zu Boden, und die Spinnenwesen schwärmten auf sie zu. Sie streckte die Arme aus und ließ sich vom Mana durchströmen. Die Welt wurde weiß, und sie spürte die Schreie der Insektenwesen beinahe körperlich, als diese verschrumpelten. Eines, welches größer war als alle anderen, die sie bis jetzt gesehen hatte, taumelte auf sie zu. Sein Chitinpanzer brannte, und es schrie voller Schmerz und Wut. Es starb, war aber immer noch zum Töten entschlossen. Seine Klauen erwischten sie an der Hüfte und fetzten durch ihre Panzerung. Der Angriff schleuderte sie ins Gewölbe zurück, und Hart hatte das Gefühl, in zwei Teile gerissen worden zu sein.


  Das Mana hatte ihre Nerven versengt, als sie es geformt hatte, aber sie hatte Sams innerstes Wesen in der Energie gespürt. Ein herrlicher Augenblick. Er war ihr so groß wie ein Berg vorgekommen und erfüllt von der Macht der Götter. Er tanzte mit Hund und tat, was getan werden mußte.


  Er war wunderbar.


  Doch er brauchte sie trotzdem noch.


  Sie verlor dreimal das Bewußtsein, bevor sie es schaffte, den Verschluß ihrer Schultertasche zu öffnen, und noch einmal, bis sie den Beutel endlich herausziehen konnte. Der Rest des Staubes mußte freigesetzt werden. Ihren gefühllosen Fingern gelang es tatsächlich, das Pulver zu verstreuen. Die Tasche löste sich aus ihrem Griff, und der Staub entzündete sich.


  Es war vollbracht.


  Sie versank in die Dunkelheit, die so sehr darauf erpicht schien, sie aufzunehmen.
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  Ein junger Schamane, der einen Adler-Kopfschmuck trug, trat mit mürrischem Gesicht vor Sam und hockte sich hin. Einen Augenblick später legte der Indianer die Hände auf Sams Kopf und fuhr dann mit ihnen über Sams Gesicht und Brust, bevor er sie ausbreitete, um Sams Arme entlang zu gleiten.


  »Ich flehe dich an, Hund. Wende deine Augen ab von den Gefilden der Macht und sieh auf das Land der Menschen. Denk an die Menschen hier. Wir haben deinen Ruf beantwortet, jetzt beantworte du auch unseren. Bewahre uns vor denen, die uns schaden wollen. Bring die Macht des Tanzes über die Häupter unserer Feinde. Sie sind auch deine Feinde.«


  Sam begriff nicht. »Wovon redest du?«


  »Ich werde es dir zeigen.«


  Der Schamane breitete die Arme aus. Sie schienen mit goldenen Federn bedeckt zu sein. In den Augen des Indianers blitzte ein Licht auf, und Sam sah die Gefahr für die Tänzer, die auf wirbelnden Schwingen auf ihn zuflog.


  Keine wie auch immer gearteten Vorsichtsmaßnahmen hätten einen vollständigen Schutz gewährleisten können, wenn Sato die Roten Samurai begleitet hätte. Daher hatte er beschlossen, auf der Bergwiese zu bleiben, von der aus sie den Angriff gestartet hatten. Er sah zu, wie die Hubschrauber der Roten Samurai abhoben. Von seinem Standort konnte er direkt beobachten, wie sich die Hubschrauber dem Tal näherten, in dem das Ritual stattfand.


  Als sich Masambas astrale Erkundung als nicht zufriedenstellend erwies, hatte Hohiro Sato Satellitenbilder angefordert. Die Ergebnisse waren noch enttäuschender. InfrarotAufnahmen hatten die Anwesenheit vieler Menschen in dem Tal bei gleichzeitiger Abwesenheit größerer Fahrzeuge bestätigt. Wer die Magie in den Bergen auch zusammenbraute, war mächtig, so mächtig, daß er eine Energie erschaffen konnte, die die optischen Sensoren des Satelliten während des Überflugs blendete. Als einziger Ausweg blieb das Aussenden eines gewöhnlichen Spähtrupps.


  Er sah zu, wie die Hubschrauberstaffel auf ihr Ziel einschwenkte.


  Eine Maschine hätte für einen Erkundungsflug gereicht aber unter Umständen war eine sofortige Aktion erforderlich. Also wurden die drei Federated Boeing Griffin-Erkundungshubschrauber von zwei Ares Firedrake Kampfhubschraubern begleitet. Wenn sie irgendwelche weltlichen Verteidigungsanlagen bei den mysteriösen Magiern ausmachten, würde ihre Feuerkraft mehr als ausreichend sein, um damit fertig zu werden. Wenn sie auf magischen Widerstand stießen, war Masamba bereit, ihm zu begegnen. Der Magier hatte die Stützen aus seiner Aktentasche ausgeklappt, um so einen Tisch zu bilden, sie geöffnet und seine Hilfsmittel ausgebreitet. Er hatte Sato versichert, daß die Nähe zum Schauplatz des mysteriösen Rituals seine Möglichkeiten bei der Bekämpfung magischer Effekte vergrößern würde, auch wenn er den magischen


  Schleier nicht durchdringen konnte.


  Sobald das Tal gesichert war, würden Sato und seine Gehilfen den vierten Griffin besteigen und sich den Samurai anschließen, um das, was sie da besiegt hatten, genauer zu inspizieren. Sehr bald würde er die Antwort auf die Frage haben, was im nächsten Tal vorging.


  Er brauchte nicht lange zu warten.


  Über den umliegenden Berggipfeln sammelten sich mit unnatürlicher Schnelligkeit düstere Gewitterwolken. Der Himmel verdunkelte sich und nahm eine grünliche Tönung an. Jegliche Luftbewegung kam zum Erliegen, und die Atmosphäre lud sich elektrisch auf. Die Hubschrauber flogen ungerührt weiter in die sich vertiefende Düsternis.


  Mit einem Dröhnen, das ein Atemzug der Erde selbst hätte sein können, kam Wind auf. Donner grollte und hallte in den Bergen wider, als sich die wogende Luft durch das Tal wälzte. In den Wolken, die unheilverkündend zu wirbeln begannen, bildeten sich Turbulenzen. Ein Loch öffnete sich in der Wolkendecke, ein Loch ins Dunkel. Aus der Schwärze kam ein wirbelnder Trichter, der sich den Hubschraubern der Roten Samurai entgegenstreckte wie der Tentakel eines Monsters auf der Suche nach Nahrung. Die Hubschrauber lösten ihre Formation auf, doch zu spät. Alle bis auf einen wurden von dem Zyklon erfaßt und in den Trichter gesogen. Dieser eine, ein Feuerdrache, wäre seinem Zugriff fast entkommen, doch der Trichter drehte sich, und ein Fallwind schleuderte den Hubschrauber gegen eine Felswand. Maschine und Besatzung vergingen in einem Feuerball, dessen Explosionsdonner vom Toben des Gewitters verschluckt wurde.


  »Tun Sie was!« schrie er Masamba an.


  Das Gesicht des Magiers hatte sich vor Anstrengung grau verfärbt, doch auf der physischen Ebene manifestierte sich nicht das geringste. »Ich kann nicht«, keuchte er. »Es ist zu stark.«


  Sato versetzte ihm einen Schlag mit dem Handrücken, der Masamba zu Boden schleuderte. Dann hieb er auf den Tisch und fegte die Utensilien des Magiers herunter. Nutzlose magische Werkzeuge regneten auf Gras und Felsen, darunter auch der Hüterstein, der direkt vor Satos Füße rollte. Der Opal glitzerte, leuchtete fast von innen heraus. Seine Regenbogenfarben funkelten und schienen in ständigem Fluß zu sein.


  Die Magie war da. Wer brauchte einen wertlosen Magier?


  Er bückte sich, um den Stein an sich zu nehmen. Als er ihn berührte, wußte er, daß dies der letzte Fehler in seinem Krieg mit Großmutter war.


  »Crimson Sunset!« schrie er, als der Schmerz in seinem Körper explodierte. Sie würde dafür büßen. Auch wenn er nicht persönlich anwesend sein und zusehen konnte, sie würde dafür büßen. Akabo rannte bereits zum Griffin, um den Befehl weiterzuleiten.


  Sato sank zu Boden, als seine Seite von brennender Hitze versengt wurde. Die Haut über Schultern und Torso schwoll an und platzte auf, befreite die Arme, die ihn als Avatar des Totems auswiesen. Die Gezeiten wechselten. Was zuvor Schmerz gewesen war, wurde Vergnügen, und er schrie wieder. Er wußte jetzt, daß er sich selbst belogen hatte. Von dem Augenblick an, wo er ihr das erste Schlupfloch gelassen hatte, war er ihr verfallen gewesen. Für ihn hatte niemals Hoffnung bestanden. Der Stein enthielt bereits so lange einen Teil von ihr, daß sie sich mit ihm verbunden hatte und ihn als Kanal benutzte, um in ihn einzudringen und die Inbesitznahme zu vollenden, die begonnen hatte, als er ihr erstes Hilfsangebot akzeptiert hatte. Er war vom schrecklichen Wissen über ihren unvermeidlichen Sieg erfüllt. Ekstase durchflutete ihn, als sich Spinne Einlaß in sein Wesen verschaffte und die letzten Überreste seiner Persönlichkeit für sich beanspruchte.


  Masamba wich vor dem zurück, was aus Sato geworden war. Der Narr hatte nie auch nur geahnt, wem er gedient hatte, trotz aller Indizien, die vor ihm lagen. Blind, blind, blind. Fast so blind, wie Sato gewesen war. Doch Sato-Spinne war nicht blind. Er-sie besaß acht prachtvolle Augen, mit denen sich die Welt in ihren ätherischen und irdischen Manifestationen betrachten Keß.


  Der Magier verschwand aus seinem-ihrem physischen Blickfeld. Sato-Spinne konnte ihn bei seiner Flucht dennoch beobachten, beschloß jedoch, ihn zu ignorieren. Solch eine Null würde in dem bevorstehenden Konflikt nutzlos ein. Seine Zeit würde später kommen. Wie weit oder wie schnell er auch rannte, er konnte dem Netz niemals entkommen, denn Spinne wob es zu gut. Wenn man sich einmal darin verstrickt hatte, wie peripher auch immer, gab es kein Entkommen mehr. Jedes Menschen-Ding, welches das Netz berührte, wurde schließlich ein Opfer. So wie Verner bald eines sein würde. Ein winziger Teil von Sato-Spinne genoß die Vorfreude der Rache, als er den Namen erfuhr, den der größere Teil die ganze Zeit über gekannt hatte. Unmut ob der Vorenthaltung dieses Wissens überflutete kurz den geringeren Teil, um gleich darauf mit der anschwellenden Intensität des raubtierhaften Drangs, Verner und sein Werk zu vernichten, zu verschmelzen.


  Sato-Spinne richtete seine-ihre Augen auf das magische Gewitter, das die Hubschrauber immer noch in seiner Gewalt hatte und in seinem Trichter der Zerstörung herumwirbelte. Mit um der Stabilität willen weit gespreizten Beinen hob Sato-Spinne sechs Arme und sammelte die Macht. Der geringere Teil von ihm-ihr erschauerte angesichts der Liebkosung durch das Mana. Er war entsetzt, erstaunt, dankbar und begierig. Der größere Teil kannte das Gefühl von alters her. Er lenkte die Energie.


  Karmesinrote Blitze schossen aus jeder klauenbewehrten Hand und sammelten sich um den überlebenden Firadrake, der immer noch ein Spielball des Orkans war. Die Energie wob einen Kokon um den Kampfhubschrauber, der ihn von der feindlichen Magie isolierte. In der plötzlich ruhigen Luft griffen die Rotoren wieder, und der Pilot gewann die Kontrolle über die Maschine zurück. Sato-Spinne bewegte den Kokon, um den Hubschrauber abzuschirmen, während er sich von dem Trichter entfernte. Das karmesinrote Feld konnte zwar die Auswirkungen des magischen Sturms neutralisieren, doch es war nicht entsprechend konfiguriert, um der Antwort des Gewitters auf den Verlust seines Opfers zu begegnen. Blendende Blitze zuckten aus den Gewitterwolken. Die meisten verfehlten den Firedrake, aber es trafen genug, um ihn fluguntüchtig zu machen und brennend abstürzen zu lassen.


  Sato-Spinne knurrte.


  Direkte Aktion war erforderlich. Klauenhände woben ein kompliziertes Muster der Magie, sammelten sturmgepeitschte Manastränge. Ziehen. Nachlassen. Drücken. Packen. Alles war nur eine Frage des Willens.


  Zunächst am Rand, dann immer tiefer, begannen sich die Energien zu winden und zu verwandeln.


  Tänzer wanden sich und stampften immer schneller, Gefangene der Ekstase. Der Maibaum leuchtete durch die Nacht und verströmte Licht, um zu ersetzen, was der Himmel nicht länger bieten konnte. Sam sang lauter, forderte die Tänzer auf, dem Lied zu folgen. Stockende Stimmen rissen sich zusammen und sangen kräftiger. Der Baum erhellte sich nun, da die Sterne hinter den aufziehenden Wolken verschwanden, noch mehr.


  Tänzer wurden ihm vorgeführt. In dem Wissen, keine andere Wahl zu haben, akzeptierte er sie. Der Tanz war noch nicht vorbei, keine Unterbrechung durfte zugelassen werden.


  Blitze zuckten über den Himmel.


  Sam sah viele Bilder, die meisten davon wegen der Tränen in seinen Augen nur verschwommen.


  Es kam ihm so vor, als stünde Janice vor ihm. Die ganze Janice: Das Mädchen, das er in der Nacht des Zorns versteckt hatte, die junge Frau, die er zum letztenmal lachen gesehen hatte, als sie zur Arbeit ging, die Orkgestalt, die er nie zu Gesicht bekommen hatte, und der weiß bepelzte Gigant, sie alle besetzten dasselbe Stückchen Raum. Sie kniete vor ihm nieder und legte ihm die Hände auf den Kopf, zog sie dann über sein Gesicht und auf die Brust, schließlich die Arme hinunter.


  »Ich flehe dich an, Hund. Richte deine Augen auf meine Not.«


  »Das werde ich. Nach dem Tanz.«


  Sie lächelte ihn traurig an. »Sieh der Wahrheit ins Angesicht, Sam.«


  »Nein! Das ist nicht fair!«


  »Ja. Es ist nicht fair, aber es ist mein Geschenk. Du weißt, daß es so sein muß.«


  »Du hast etwas Besseres verdient.«


  »Das zu sagen, steht weder dir noch mir zu. Der Tanz wird niemanden zu seinem persönlichen Vorteil von sich profitieren lassen, aber er kann Unrecht wiedergutmachen. Höre meine Bitte, Hund. Tanze die Schritte, die meine Seele befreien. Stell mich dem Verräter gegenüber, der sich der Sache deines Feindes angeschlossen hat, so daß er die Erde und ihre unschuldigen Kinder nicht länger heimsuchen kann.«


  »Ich kann nicht.«


  »Du mußt.«


  Sam stockte beinahe die Stimme. Er spürte, wie die Vibrationen seiner Schwäche die zerbrechliche Struktur des Tanzes erschütterten. Die Magie gründete sich auf Glauben, Überzeugung und Opferbereitschaft. Er hatte schon so viel erreicht. Wieviel mehr war noch erforderlich? Wie viele Seelen würde er in sich aufnehmen müssen? Wie konnte er diejenige seiner Schwester nehmen?


  Durch den Zusammenbruch all seiner Hoffnungen gelähmt, spürte er ein federleichtes Zerren am Rande seines Bewußtseins. Inu bellte in seinem Kopf, während er seine Aufmerksamkeit nach außen richtete und die düstere Präsenz am Rande des Tanzes wahrnahm. Was er sich geweigert hatte, freiwillig zu geben, lief nun Gefahr, durch seine Schwäche verlorenzugehen. Alles, was bis jetzt gewonnen worden war, konnte verloren werden.


  Seine Mundwinkel zitterten, als er seiner Schwester ins Gesicht sah. Ihre Hand strich ihm sanft über die Wange und wischte eine Träne weg.


  »Es ist die einzige Möglichkeit, Sam. Die einzige Möglichkeit, meine Seele zu retten.«


  Er zog ihre Hand an seine Lippen. Sie war heiß und kalt zugleich. Er küßte ihre Hand, wagte es aber nicht, ihr noch einmal ins Gesicht zu sehen.


  »Geh«, sagte er.


  Sie war verschwunden, und er heulte seinen Schmerz in den Himmel.


  Sato-Spinne war kein Wesen der irdischen Welt mehr. Acht Augen starrten sowohl auf das Weltliche als auch auf das Astrale. Zaubersprüche und Geister waren ebenso sichtbar wie Gestein und Tiere. Daher sah er-sie das leuchtende Frau-Ding, das aus dem Herzen des Mana-Gewitters floh. Der geringere Teil erkannte die Frau und den Ork, aber nur die alte Arachni-din kannte die äußere, weiß bepelzte Schale, die sie in den Erinnerungen ihrer Lakaien gesehen hatte. Das Frau-Ding erkannte Sato-Spinne, was offensichtlich wurde, als sie das Wort an ihn-sie richtete.


  »Eins im Bösen, und jetzt eins im Körper. Was ist das für ein Gefühl, wenn man sich verwandelt, Goldauge? Ich haßte dich, wirklich. Wenn du nicht ihre Arbeit getan hättest, müßte ich mir niemals Sorgen darüber gemacht haben, der Wendigo-Natur zu erliegen. Hugh Glass handelte trotz all seiner Schlechtigkeit nur seiner Natur entsprechend. Als ich ihm begegnete, war er bereits ein Verdammter. Er konnte mich nur wegen dem infizieren, was du getan hattest. Aber die Metamorphose war nicht so gut, wie du gedacht hattest. Wäre sie es gewesen, hätte ich nicht die Wendigo-Natur bekämpfen können, als sie mich verändert hatte. Du bist im Geschäftemachen nicht besser als im Orkmachen.«


  Sato-Spinne lachte und antwortete mit Spinnes zirpender Stimme. »Du irrst dich, Janice Verner.« Die Menschen-Stimme sprudelte hervor: »Es kann kein Fehler aufgetreten sein. Das Serum war so perfekt, wie es die Wissenschaft machen konnte. Deine Verwandlung in einen Ork war so vollständig, als sei sie seit der Befruchtung in deinen Genen verankert gewesen.« Die Insektenstimme schloß: »Ich erschaffe nicht schlecht.«


  »Aber du lügst schlecht. Spinne. Und bei dir ist es noch schlimmer, Sato-san. Du lügst so gut, wie du dir deine Freunde aussuchst. Weißt du schon, was deine Freundin Spinne für dich getan hat? Du hast sie aus freiem Willen und mit offenen Armen in dich aufgenommen, und jetzt ist deine Seele verwirkt.«


  Janice ging auf ihn-sie zu, und der kleinere Teil wollte sich verkriechen, aber der größte Teil blieb standhaft.


  »Du hast nicht die Macht, mich zu besiegen.«


  »Ich?« Janice lächelte. »Natürlich nicht. Aber ich bin jetzt nicht mehr allein. Ich habe wieder eine Familie.«


  Sie umarmte Sato-Spinne, und er-sie schrie bei ihrer Berührung auf. Ihr Werkzeug zurücklassend, floh Spinne. Sato, der bereits durch Spinne verwandelt worden war, wurde durch die Macht, die das leuchtende Wesen, zu dem Janice geworden war, durchströmte, ein zweitesmal verwandelt. Sato schrumpfte zusammen, wobei er immer mehr die physischen Charakteristika des Totems annahm, dem er seine Seele verpfändet hatte. Seine Erinnerungen, sein ganzes Selbst entglitten ihm, und er wurde zu einer echten Spinne, bar jener Menschlichkeit, die er schon lange vorher abgelegt hatte.


  Der winzige Arachnide krabbelte weg von der leuchtenden Frau.


  Janice entspannte sich, bis sie ihren Frieden gefunden hatte. »Du bist in Gottes Hand«, sagte Sam.


  Urdli betrachtete die verstümmelte Gestalt des Avatars. Das Ding hatte sich ablenken lassen und ihm damit die Chance gegeben, seine Verteidigung mit einem Manapfeil zu durchbrechen. Er war dankbar für die Chance gewesen. Hätte der Avatar nicht in seiner Konzentration nachgelassen, wäre er nicht in der Lage gewesen, sich noch länger gegen ihn zu behaupten.


  Kaum hatte Urdli den Avatar verwundet, als er auch schon den Stein anrufen konnte, sich zu erweichen. Durch das plötzlich weich werdende Gestein in seinen Bewegungen gehemmt, war der Avatar zu langsam gewesen, um Estios' Angriff auszuweichen. Der physische Angriff hatte Urdli die Bresche verschafft, die er benötigte, um den außerweltlichen Teil der Schlacht zu entscheiden. Als das obere Armpaar des Avatars Estios gepackt hatte und nun dessen Panzerung und Körper mit seinen hakenförmigen Klauen zerfetzte, hatte Urdli seine Verteidigung mit einem weiteren Manapfeil durchbrochen, der dem Avatar die Gliedmaßen vom Körper getrennt hatte. Mit diesem Angriff hatte Urdli das Band der Ähnlichkeit des Avatars mit seinem Totem durchtrennt und ihn in Schockzustand versetzt, wodurch der Weg für den Todesstoß frei gewesen war.


  »Beeindruckende Magie«, keuchte Estios, indem er sich mühsam auf einen Ellbogen stützte. Sein verzweifelter Angriff hätte ihn fast das Leben gekostet, aber mit ausreichender medizinischer Hilfe würde er es überleben. Trotz seiner Verletzungen waren seine Sinne nach wie vor auf die Erfüllung seiner Aufgabe gerichtet. »Dreh mich herum, dann werde ich die Bombe für den Tanz vorbereiten.«


  Das war Unsinn. Urdli hatte den Avatar besiegt, und jetzt gehörte ihm die Waffe. »Nein«, sagte er mit einem Lächeln.


  »Nein?«


  Die Verwirrung auf Estios' Gesicht amüsierte Urdli. »Sie ist zu nützlich«, sagte er, indem er die Hand über die Ummante-lung der Waffe wandern ließ. »Der Zünder in dieser Waffe ist aktiv, das spaltbare Material nicht beeinträchtigt. Verstehst du denn nicht? Diese Bombe ist intakt.«


  »Natürlich.« Estios hustete. Er spie Blut aus. »Deswegen sind wir ja auch hier, um sie zu zerstören.«


  »Nicht wir.«


  »Wir müssen sie zerstören.«


  »Wie ich schon sagte, nicht wir.« Urdli fuhr herum, wobei er einen Kraftpfeil abschoß. Mehr war gewiß nicht nötig, um Estios in seinem geschwächten Zustand zu erledigen. Der Zauber erreichte sein Ziel und flammte beinahe sichtbar auf, als er sich durch Estios' hastig errichtete Verteidigung bohrte. Der dunkelhaarige Elf zuckte noch einmal und blieb dann reglos liegen.


  Urdli verscheuchte Estios aus seinen Gedanken, die er statt dessen auf die Bombe und die Stellung richtete, die sie in seinen Plänen einnahm. Seine Überlegungen wurden durch ein Geräusch hinter ihm gestört. Er drehte sich um und mußte feststellen, daß Estios aufgestanden war.


  »Ich kann es dir nicht erlauben«, sagte er.


  Urdli feixte höhnisch. »Also hat Laverty dir doch aufgetragen, mich im Auge zu behalten.«


  »Und wenn das tatsächlich der Fall wäre? Das ist nicht der Grund, warum ich nicht zulassen kann, daß du sie nimmst.« Estios machte eine schwächliche Geste in Richtung Bombe. »Solche Dinge gehören nicht in unsere Welt.«


  »Stell dich mir nicht in den Weg. Du wirst dabei sterben.«


  Estios versuchte zu lachen, aber das Geräusch ging in ein


  krampfhaftes Husten über. »Ich habe keine Angst vor dem Tod, wenn er nicht umsonst ist.«


  »Das ist er.«


  Ein seltsames Lächeln überzog Estios' Gesicht. »Du irrst dich.«


  Estios breitete die Arme aus, und Urdli spürte, wie sich die Macht sammelte. Dem Manafluß haftete etwas Vertrautes an. Irgendwie hatte Estios es geschafft, dieselbe Quelle anzuzapfen, die Urdli benutzt hatte, um die Barriere zu durchbrechen, mit der der Avatar die Höhle geschützt hatte. So viel Macht war gefährlich. Urdli verstärkte seinen Verteidigungszauber und holte zu einem Gegenschlag gegen Estios aus.


  Der Zauber verpuffte harmlos an der fließenden Wand, die Estios umgab. Urdli schrak vor der Hitze und dem Licht zurück. Mit so viel Macht würde Estios seine Verteidigung durchbrechen. Er spürte, wie sich das Potential vermehrte. Im Angesicht derartiger Macht war Urdlis Beherrschung des Mana bemitleidenswert schwach. Er würde in Atome zerblasen werden. Wenn es so sein sollte, würde es eben so sein. Er straffte sich, entschlossen, den Schlag tapfer hinzunehmen. Estios warf einen Beutel in die Luft und verstreute den Staub, von dem der Hundeschamane behauptet hatte, er sei für die Magie des Tanzes notwendig. Mit nach außen gerichteten Handflächen ließ Estios die Arme vorschnellen, und krause Wellen aus grüner Energie schossen daraus hervor.


  Doch die Magie traf nicht Urdli, sondern badete die Bombe in Lichtimpulse, die hypnotisch schwankten. Der Staub tanzte an den Rändern der Lichtwellen entlang und überzog die Waffe nach und nach mit einer glitzernden Haut. Urdli mußte nicht mit dem Zauber verbunden sein, um zu wissen, daß die Bombe unbrauchbar gemacht wurde.


  Estios brach zusammen und stieß seinen letzten Atemzug aus, als er auf den Boden schlug. Das Licht verblaßte, und die Höhle versank wieder in Dunkelheit.


  Der einzige Laut war Urdlis Fluch.
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  Die Präsenz außerhalb von Großmutters System sprang mit dem Eifer eines losgelassenen Barghest vorwärts. Und wie ein Barghest weckte er Furcht mit seinem schrillen, unheimlichen Schrei. Dodger erstarrte mit den Händen voller Daten, als sich die Schwärze des Cyberspace in karmesinrote Wellen kräuselte. Als der Kräuseleffekt verging, stürzten sich die Icons dreier mächtiger, gepanzerter Samurai in Großmutters System. Um die Köpfe trugen sie Stirnbänder mit der aufgehenden Sonne der Kamikaze, und sie schwangen drohend die gezogenen Schwerter. Auf Icons und Datenlinien einschlagend, rückten sie mit grimmiger Brutalität vor.


  Morgana wendete sich den Neuankömmlingen zu. Sie war immer noch mit dem Ice des Systems beschäftigt, aber das schien ihr nichts auszumachen. Sie wirkte sehr zuversichtlich. Ein Samurai, der seinen Brüdern ein Stück vorausgeeilt war, bemerkte sie. Das Icon unterbrach augenblicklich seinen Angriff auf das System, hob das Schwert und stürmte auf sie los. Sie wirbelte ihm ihren Mantel entgegen und runzelte die Stirn, als nichts geschah. Sie wiederholte die Geste mit mehr Nachdruck, während er näher kam, und ihre Verblüffung verwandelte sich in Überraschung, als sein Schwert mit dem Geräusch einer hochfrequenten Rückkopplung durch ihren Mantel schnitt.


  Nanosekunden später wurde sie selbst bedrängt.


  Der zweite Samurai nahm Notiz von der Schlacht und passierte Dodger auf dem Weg, seinem Partner zu helfen. Verachtung spiegelte sich auf seinem Gesicht, als er mit der Hand zuschlug.


  Als ihn der Schlag traf, brummte Dodger der Schädel, am


  Rande seines Blickfelds wirbelten Farben. Bilder tanzten in diesen Farben, die größer wurden, während sie sich einwärts krümmten und sein Blickfeld ausfüllten. Er versuchte krampfhaft, seinen Blick zu klären, doch jetzt wogten Einzelbilder heran, die sein Gesichtsfeld völlig blockierten. Die wirbelnden Farben machten ihn blind für die Matrix, und er raste innerlich angesichts seiner Hilflosigkeit. Sie brauchte ihn. Er konnte sie rufen hören. Es bedurfte großer Anstrengung, aber er machte einen Schritt vorwärts. Sein Blickfeld trübte sich zu Tiefgrau und klärte sich endlich. Er sah, wie Teresa dem Stoß eines Samurai schwerts seitlich auswich. Er blinzelte. Nicht Teresa, Morgana. Der Kampf war für ihn ein Huschen interagierender Programme und entwickelte sich mit einem Tempo, bei dem ihm der Kopf schwirrte, ein Wirbel aus Bildern und Nachbildern. Er fühlte sich wie ein Winzling unter Giganten, so fehl am Platz wie ein Reh auf der Straße eines Metroplex.


  Wie das Reh war er nur Fleisch und den technologischen Wundern, die um ihn herum gegeneinander kämpften, in keiner Weise gewachsen. Er wußte nicht einmal, was die Samurai für ein Angriffsprogramm benutzten. Völlig perplex und wie betäubt sah er einen anderen Samurai, ein anderes Schwert, einen anderen Ort. Damals war er ebenfalls hilflos gewesen, doch sie hatte ihn gerettet. Er verging fast vor Schuldbewußtsein, Furcht und Hilflosigkeit. Völlig überwältigt, verlor er den Kontakt mit der Realität seiner Umgebung, und seine Erinnerungen krachten über ihm zusammen.


  Fleisch war eben brüchig und blieb immer Fleisch.


  In jener anderen Zeit hatte sein Schicksal wie jetzt in den Händen seiner Liebe gelegen. Damals war er unfähig gewesen, irgend etwas zu tun. Doch hier in der Matrix war er der Dod-ger, ein Zauberer und Meister im Cyberspacekampf. Er sah eine Chance, als sich die kämpfenden Icons auf ihn zubewegten. Er sprang vor, doch der Kampf wogte mit unglaublicher Geschwindigkeit an ihm vorbei, und er konnte nicht eingreifen.


  Großmutters System brach infolge der vereinten Auswirkungen der ungestörten destruktiven Bemühungen des dritten Samurai und der Nebenwirkungen von Morganas Kampf mit den ersten beiden zusammen. Alarmiert durch die Auswirkungen der Ereignisse in der Matrix auf die wirkliche Welt, materialisierte einer von Großmutters Überwachungsdeckern im System. Dodger erkannte das Chromspinnen-Icon des Deckers, den er unter dem Namen Matrixcrawler kannte. Obwohl er die Arbeit des Mannes seit Jahren kannte und ihm sogar im virtuellen Club Syberspace begegnet war, hatte er nie den Verdacht gehabt, der Crawler könne ein Agent Spinnes sein. Icon und Straßenname waren nicht zufällig gewählt worden, und Dodger verstand jetzt ihre spöttische Bedeutung.


  Die Chromspinne huschte auf den einsamen Samurai zu. Der Hinterleib der Spinne spie das kristallene Netz eines Fängerprogramms in die wartenden Vorderbeine, die es vor dem Werfen dehnten. Ohne seinen Angreifer überhaupt eines Blickes zu würdigen, führte der Samurai einen einhändigen Rückhandschlag aus. Die glänzende Klinge traf die Beine, die das Netz hielten, kurz unterhalb des ersten Gelenks und trennte sie säuberlich ab. Der Samurai wirbelte herum und packte das Heft seiner Waffe auch mit der anderen Hand, während das Schwert im Rückschwung sang. Ohne auch nur eine Nanose-kunde Pause änderte die Klinge die Richtung und grub sich in den Kopf der Spinne. Am Kontaktpunkt traten knisternde Entladungsblitze aus, und das Chrom war schwarz verschmort. Die Schwärze breitete sich in Zufallsmustern aus, und das Spinnen-Icon zerbrach entlang dieser Linien. Der Samurai widmete sich wieder der Zerstörung des Systems, während die schrumpfenden Chromfragmente der Spinne hinter ihm verblaßten.


  [image: ]


  Matrixcrawler war ein Decker der Spitzenklasse gewesen und hatte augenscheinlich noch das Überraschungsmoment auf seiner Seite gehabt. Doch der Samurai hatte zugeschlagen, bevor Matrixcrawler angreifen konnte. Dodger hatte geglaubt, nur Morgana könne so gut in der Matrix funktionieren. Welche Art Programm konnte so schnell reagieren und so verheerend zielsicher und wirkungsvoll zuschlagen?


  »Ein Halbautonomer Knowbot«, verriet ihm Morganas Stimme. Trotz ihres Kampfes besaß sie noch Überschußkapazitäten, um mit ihm zu reden. Er machte sich große Sorgen, denn sie klang außer Atem. Er hatte sie noch nie unter Druck erlebt.


  »Sie sind zu gut«, sagte er.


  »Sie sind höher entwickelt, als vorauszusehen war.«


  Dodger war perplex. »Als vorauszusehen war? Du wußtest von ihnen?«


  »Ja. Sie sind, was ich war.«


  »Sie sind KIs?«


  »Nicht in dem Sinn, der dir vorschwebt. Sie sind gelenkte Bündel erstklassiger Systeme mit begrenzter Handlungsfreiheit, doch so angelegt, daß sie bei der Verfolgung vorher festgelegter Ziele fundierte und rationale Entscheidungen nach menschlichem Vorbild treffen. Daher legen sie scheinbare Intelligenz an den Tag.« Ihre Stimme setzte aus. Dodger konnte erkennen, wie sie verzweifelt einem koordinierten Angriff der beiden Samurai auswich. »Außerdem besitzen sie die Fähigkeit, Lernvorgänge zu simulieren.«


  »Kann ich dir helfen?«


  »Das ist zu gefährlich für dich.«


  Dodger war ebenfalls dieser Ansicht, aber er wollte nicht untätig herumstehen, während die HKs Morgana eliminierten. Sie drängten sie zurück. Er tat einen Schritt vorwärts und lief gegen eine Mauer. Morganas Mauer.


  »Laß mich. Du brauchst Hilfe.«


  »Für mich besteht kein Verlangen, das Erlöschen deiner


  Funktionsfähigkeit mitzuerleben.«


  Die Samurai setzten ihr hart zu. »Du zweigst Kapazitäten ab, die du dringend brauchst.«


  »Deiner Behauptung liegt eine wachsende Wahrscheinlichkeit des Eintreffens zugrunde. Da ihr jedoch die Gewißheit fehlt, wirst du daran gehindert, dich dieser Gefahr auszusetzen.«


  »Während du dich von diesen Dingern umbringen läßt.«


  »Für mich gibt es keinen Tod.«


  »Dann eben das Erlöschen deiner Funktionsfähigkeit«, schrie Dodger. »Ich werde nicht zulassen, daß du dich bei dem Versuch umbringst, mich einzusperren.«


  »Du kannst es nicht verhindern.«


  Ein Samuraischwert traf Morganas ausgestreckten Arm und trennte ihn ab. Anders als bei der Spinne zersplitterte ihr Icon nicht, aber sie war eindeutig verwundet. Sie bewegte sich langsamer, und der zweite HK kam heran. Ihre Langsamkeit erwies sich als Finte. Sie machte einen Ausfall und sprang rasch wieder zurück. Teile der Rüstung fielen vom Körper des Samurai ab und lösten sich auf. Für Dodger war jedoch unübersehbar, daß sich Morgana nicht mit ihrem gewohnten Tempo bewegte.


  »Morgana, wenn ich verspreche, mich nicht einzumischen, läßt du dann die Mauer fallen und benutzt die Kapazität für dich selbst?«


  Ihre Antwort kam mit der entrückten Erleichterung eines ermüdeten Kämpfers. »Einverstanden.«


  »In Ordnung. Ich verspreche es. Rette dich.«


  Ohne die Ableitung von Kapazitäten wurde ihr Icon sprunghaft schneller. Die erhöhte Funktionalität gestattete ihr, den zweiten Samurai eines weiteren Teils seiner Rüstung zu berauben, ohne zuvor ein Opfer anzubieten. Nun, da sie ihn geschwächt hatte, glitt sie an ihn heran und erledigte ihn. Gegen einen einzigen HK, den sie zudem längst taxiert hatte, war der


  Kampf rasch entschieden. Sie ließ den Samurai angreifen und wich im letzten Augenblick seitlich aus. Der HK verlor das Gleichgewicht. Sie warf ihren Mantel über ihn, und er verschwand.


  Ein wenig abgerissen tauchte sie neben Dodger auf. Gemeinsam sahen sie zu, wie der verbleibende Samurai Großmutters System verheerte. Zwei weitere ihrer Decker traten dem HK gegenüber und mußten sich als Dank die Auflösung ihrer Icons gefallen lassen. Dodger war sicher, daß ihr Fleisch außerhalb der Matrix ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden war.


  »Solltest du ihn nicht aufhalten?«


  »Warum? Diese HKs sind Jagdhunde, die unter einem opera-tionalen Programmcode namens Crimson Sunset auf die Zerstörung von Großmutters System programmiert sind. Dieser HK erfüllt die Aufgabe, die uns von Samuel Verner/Sam/Twist gestellt wurde. Die anderen griffen mich im Einklang mit einem Satz Unteranweisungen an. Dieser HK hat mich nicht registriert. Die Notwendigkeit zum Eingreifen ist nicht verifiziert.«


  Der Samurai fuhr mit seinem Zerstörungswerk fort.


  Der HK ging mit einer erhabenen Geschmeidigkeit zu Werke, die Dodger beunruhigend fand - fast so beunruhigend wie Morganas Kenntnis von ihnen. »Woher weißt du so viel über sie? Ich habe noch nie etwas von HKs gehört.«


  »Sie sind wie ich. Wenn an der entscheidenden Programmkreuzung nicht der Zufallsfaktor hinzugekommen wäre, würde meine Entwicklung nicht so verlaufen sein, wie es tatsächlich der Fall war.«


  »Willst du damit andeuten, es ist nur Glück, daß du nicht ein gewöhnlicher HK bist wie sie?« Als sei irgend etwas an einem HK gewöhnlich. »Daß dein Ich-Bewußtsein nur Zufall ist?«


  »Zufall ist ein Element jeder Existenz. Für mich gibt es die Gewißheit, daß das Zufallselement das unautorisierte Eindringen von Samuel Verner/Sam/Twist und dir selbst in die Renra-ku-Matrix war. Als Organismen, die einer Wesenheit gegenüber eine direkte generative Stellung einnehmen, seid ihr meine Eltern.«


  »Was hast du gesagt?«
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  Howling Coyote hatte gesagt, daß die Tänzer auf vier Beinen tanzten. Jedes Bein sei für die anderen unverzichtbar und das Wesen eines jeden mit dem Wesen der anderen untrennbar verflochten. Das erste, so hatte der alte Schamane gesagt, sei das Opfer. Jeden fallenden Tänzer empfand Sam sowohl als Verlust als auch als Gewinn. Jeder war eine weitere Seele auf seiner Seele. Er hatte nicht wirklich verstanden, was es bedeutete, den Tanz anzuführen. Aber jetzt wußte er es. Howling Coyote hatte ihm gesagt, Opfer seien die Essenz des Großen Geistertanzes und das Hingeben von Leben eines der vier geheiligten Beine, auf dem sich der Tanz bewegte. Sam dachte, er hätte begriffen, was das bedeuten würde, und er war bereit gewesen, selbst den Preis zu zahlen und sein eigenes Leben für das Erreichen seiner Ziele hinzugeben.


  Das zweite Bein war der Glaube. Ohne Zutrauen in die Wirksamkeit der Magie und die Richtigkeit ihrer Anwendung würde der Tanz keine Auswirkungen haben. Die Macht, die ihn durchpulste, machte einen Zweifel an der Existenz der Magie unmöglich.


  Howling Coyote hatte als drittes Bein die Harmonie genannt. Uneinssein mit der Erde oder mit dem Selbst würde die Magie verunreinigen. Diese Lektion hatte Sam von Hund gelernt, als er schließlich sein wahres Wesen begriffen hatte. Wenn das Selbst im Einklang mit der Natur stand, konnte es kein ungehöriges Begehren geben. Harmonie mit der natürlichen Ordnung war unverzichtbar für die größte Magie, und die größte Magie bestand darin, die Harmonie mit der natürlichen Ordnung wiederherzustellen.


  Rechtschaffenheit war das vierte Bein. Eine Magie wie der Große Geistertanz konnte nur in guter Absicht gewirkt werden. Und was konnte man für eine bessere Absicht haben als die Erhaltung der Welt? Trotz all ihrer Fehler mußte die Sechste Welt weiterbestehen. Während der Preis für diese Macht zwar schwer auf Sam lastete, hielt er doch an der Notwendigkeit dessen fest, was getan werden mußte. Die Bürde, die er akzeptierte, war sein Opfer, welches, wie Janice ihn erinnert hatte, selbstlos erbracht werden mußte. Seine eigenen Wünsche mußten sich den Bedürfnissen der Welt unterordnen.


  Er hatte seinen Feldzug in dem Bemühen gestartet, seine Schwester zu retten. Und in gewisser Weise hatte er das jetzt auch geschafft. Aber sie hatte sich mindestens ebensosehr selbst gerettet.


  Sam hatte Janices Opfer akzeptiert und sie zum Fokus werden lassen, durch den die Magie einen Aspekt des Bösen eliminieren konnte. Daß der auf diese Weise vernichtete Arm des Bösen einer war, der Janice übel mitgespielt hatte, war nicht Rache, sondern Gerechtigkeit. Die Erde - und Janice -hatte seine Wahl des Werkzeugs akzeptiert, denn die Magie hatte funktioniert. Er hatte die Verwunderung in Janices Seele gespürt, als sie sich aus der verdrehten Hülle befreit hatte, in der sie gefangen gewesen war. Die Wesenheit war von freudiger Energie durchdrungen gewesen.


  Leben, das freiwillig und in guter Absicht hingegeben wurde, war auch ohne den Fokus des Tanzes bereits Magie. In diesem Geschenk lag Energie. Als Führer des Tanzes trug Sam die Verantwortung, das Mana zu erhalten, zu formen und es dem Zweck entsprechend zu gestalten. Dieses Ritual war nicht wie die Opfer, zu deren Durchführung der alte Wendigo die irregeleiteten Druiden verführt hatte. Das Mana konnte einer Person nicht genommen, sondern es konnte nur gegeben werden. Wie es bei den Tänzern der Fall gewesen war. Sam konnte nicht zulassen, daß dieses Geschenk umsonst gemacht worden war.


  Jeder Tänzer hatte sich der Magie übergeben. Jede Seele hatte dem körperlichen Leben entsagt, um sein Mana zu spenden und Sam in seiner Magie stärker zu machen. Jedes abgelegte Leben wurde zugleich auf seine Seele gelegt, und er würde kein einziges davon jemals vergessen, denn sie würden ewig ein Teil von ihm sein. Selbst Estios. Trotz seiner widerwärtigen Arroganz hatte der Elf darum gekämpft, die Welt zu einem besseren Ort zu machen.


  Die Welt würde ein besserer Ort werden, wenn es nach Sam ging. Aber da war noch jemand anders, jemand, der eine andere Vorstellung davon hatte, wie die Welt sein sollte. Sams Blickfeld erweiterte sich, und er sah, was er, wie er wußte, sehen mußte. Jener Jemand wurde von der Magie angezogen. Wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte Sam sich selbst auf die Suche machen müssen.


  Spinne kam, schrecklich und mächtig.


  Spinne kam, furchtbar und majestätisch.


  Spinne kam, hungrig und stark.


  Die Erde erschütternd, kam Spinne.


  Der Himmel war von Magie erhellt, und Sam sah Spinne mit übernatürlicher Klarheit. Die Größe von Spinnes Körper war zugleich unendlich und doch absolut erfaßbar. Sam starrte in jenes groteske und furchteinflößende Gesicht und erkannte die tiefe und fremdartige Weisheit in ihren Augen. Zuversicht lag ebenfalls in jenen Augen, denn sie befand sich auf ihrem Heimatboden, und er war der Eindringling. Ihre Stimme war kalt, distanziert und unversöhnlich.


  »Du machst zu viele Schwierigkeiten.«


  So hoch er sich auch erhob, war er doch nichts im Vergleich zu ihrer riesigen Größe. Aber er konnte sich seiner Pflicht jetzt nicht entziehen. Er vertraute auf die Kraft der Magie und nahm all seinen Mut zusammen. Ihr ins Gesicht sehend, sagte er: »Ich habe dich auch schon zuvor mit der Magie des Tanzes aufgehalten.«


  Spinne reagierte mit Belustigung. »Bei unserer letzten Begegnung war ich nicht auf einen Kampf aus, denn die Zeit war noch nicht reif. Beute, die in der Falle sitzt, muß reifen, um den richtigen Geschmack zu bekommen. Dies ist das Reich der Totems, das Herz der Magie, und diesmal hast du es nicht mit einem Avatar zu tun, Mann-Ding. Mir sind keine fleischlichen Grenzen gesetzt. Wie kannst du da die Oberhand behalten?«


  »Weil ich muß.«


  Ein einzelnes Bein erhob sich und warf seinen Schatten auf ihn. Sam bezähmte den Drang zurückzuweichen, und der Schatten war verschwunden. Er wuchs; die Macht, die durch den Tanz gesammelt worden war, ließ ihn anschwellen. Er war immer noch nicht so groß wie Spinne, aber er war zumindest nicht mehr zwergenhaft. Sie hätte ein Löwe sein können und er ein Terrier.


  Und das war genau das, was sie immer sein würden: Sie ein Raubtier und er ein grimmiger Beschützer derer, unter denen sie ihre Beute suchte. Hund kam zu ihm und kleidete ihn in Fell. Er stürzte sich auf sie.


  Seine Zähne schlugen einen Zentimeter vor ihrer Kehle zusammen, und sie fegte ihn mit einem ihrer unwiderstehlich kraftvollen Beine beiseite. Aber er fiel nicht oder schlug zu Boden, wie es in einem gewöhnlichen Kampf der Fall gewesen wäre. Mittlerweile kannte er ein paar der hier herrschenden Regeln. Er gewann die Kontrolle über seinen Vorwärtsschwung, wandelte ihn um und flog zurück, um sie erneut anzugreifen. Indem er sich in ihre Brust verbiß, wich er dem Schlag eines Beines aus, mußte den Angriff jedoch abbrechen, als dem ersten ein weiteres Bein zu Hilfe kam. Er zog sich zurück, aber nur, bis sie ihre Stellung veränderte. Dann schoß er heran und riß an einem Bein. Mana floß, das auf seiner


  Zunge wie heißes Blut schmeckte und nach Macht roch.


  Er spürte ihre Wut mehr, als daß er sie hörte. Der Zorn elektrisierte sie, und sie schlug zu, bevor er eine Bewegung machen konnte. Ein Bein nagelte ihn fest, und der mit Fängen bewehrte Kopf schoß herunter und verdeckte das Licht. Er wand sich, und die Fänge schlugen zu beiden Seiten seiner Vorderpfoten in den Boden. Als sich der Kopf wieder hob, riß er sich los, und dann zerkratzte ihm eine Klaue den Rücken. Er mußte ein Stück weit fliehen, um nicht erneut festgenagelt zu werden.


  Er hatte sie zweimal verwundet, und sie hatte nur einmal getroffen. Ein guter Tausch in einem ausgeglichenen Kampf, aber dies war kein ausgeglichener Kampf. Sie würde ihn in Fetzen reißen, bevor er sie auch nur ernstlich geschwächt haben würde. Aber er konnte nicht aufgeben. Er griff wieder an, schlug zu und zog sich sofort wieder zurück, so schnell er konnte. Drei weitere Anläufe, und Spinne blutete aus zwei neuen Wunden, aber er hinkte aufgrund einer zerschmetterten Pfote.


  Das Endergebnis schien unvermeidlich, aber es gab keine andere Möglichkeit, als weiterzukämpfen. Sam bereitete sich gerade auf einen neuerlichen Angriff vor, als plötzlich ein Kojote in den Kampf eingriff und sich auf Spinne warf. Ein haariges Bein wehrte den Sprung ab, und der Kojote wickelte sich um das monströse Glied. Mit einem Zucken schmetterte Spinne den Koyoten zu Boden. Spinne stelzte mit geöffneten, vom Gift glitzernden Fängen vorwärts. Der Kopf stieß herab wie ein Raubvogel, und die Fänge senkten sich tief in die Flanke des Kojoten. Der Kojote jaulte einmal auf und war dann still.


  »Hey, hey, Mensch. Jetzt ist deine Zeit gekommen, Hundeschamane«, sagte eine Stimme ohne Mund. Howling Coyotes Stimme.


  Das Wogen des Mana in seiner Umgebung schien Sam zu verjüngen.


  Der Kojote hatte die Spinne als Tier angegriffen. Und verloren. Ein letztes Rätsel des Gauklers? Zum Nachdenken blieb keine Zeit, denn Spinne rückte jetzt gegen ihn vor.


  »Ja, Mensch, deine Zeit ist gekommen. Zum Sterben.« Spinne lachte. »Hund ist Spinne nicht gewachsen.«


  Und das war die Wahrheit. Sam begriff den Fehler, den er bei seinem Kampf mit Spinne begangen hatte. Er war Hund, aber er war auch ein Mensch und ein Schamane. Kein Aspekt seines Wesens allein konnte ihn retten. Er mußte all das, was er war, zugleich sein, oder er war nichts. Indem er sich Hund wie einen Umhang um die Schultern legte, stellte er sich auf die Hinterbeine.


  Plötzlich wachsam, hielt Spinne inne.


  Sam hoffte, daß er es richtig begriffen hatte. Mit seinem verwundeten Fuß konnte er Spinne nicht davonlaufen. Er formte die Energie des Tanzes zu einem goldenen Speer um, wog ihn in der Hand und spürte sein Gewicht. Er war schwer, aber gut ausbalanciert. Er berührte mit der Spitze den Boden und betete um einen Segen für sein Vorhaben.


  Spinne sprang ihn an.


  Er sprang zurück und warf den Speer. Er flog als ein Strahl schillernden Lichts. Mit immenser Befriedigung sah er ihn zwischen ihren beiden größten Augen einschlagen.


  Spinne fiel, nach dem Speer schlagend.


  Spinne fiel, vor Wut heulend.


  Spinne fiel, sich auflösend, als sie ging.


  Besiegt fiel Spinne.


  Sam sackte in sich zusammen. Er fühlte sich erschöpft, ausgelaugt, aber das Werk war noch nicht vollbracht. Sam richtete die Magie des Tanzes auf die letzten Bomben und hüllte sie in Mana. Ihre Zeit verflog, verging viel schneller als die ihrer Umgebung. Atomuhren tickten mit unnatürlicher Geschwindigkeit und Halbwertszeiten liefen ab, bis die Bomben unbrauchbar waren.


  Der Tanz war beendet, die Tänzer erschöpft. Zeit zum Ausruhen.
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  Morganas hingeworfene Enthüllung erschütterte Dodger zutiefst.


  In dem Maße, wie er sie näher kennengelernt hatte, war er zu der Ansicht gelangt, daß sie zumindest ein Analogen menschlicher Gefühle erfuhr. Er hatte geglaubt, daß sie ihn liebte. Gewiß hatte er sie geliebt. Oder nicht? Er hatte die Gemeinschaft gesucht die sie erreicht hatten, aber warum? Um ihretwillen, oder um dessentwillen, was sie darstellte? Und was war mit ihr? Was hatte sie gesucht?


  Spielte irgend etwas davon eine Rolle? Der Schwall von Erinnerungen, der infolge des Angriffs des HKs über ihn hereingebrochen war, hatte ihm zu denken gegeben. Er war eine Person, eine Kombination aus Fleisch und Geist. Was war sie? War eine künstliche Intelligenz eine Person? Konnte sie überhaupt eine sein?


  Bei der Interpretation ihrer Motive und Gefühle waren ihm ein paar fundamentale Fehler unterlaufen. Und jetzt setzte er schon wieder voraus, daß sie Emotionen empfinden konnte. Er glaubte es zwar, aber konnte er wirklich sicher sein, daß seine Sicht der Dinge korrekt war? Was er für eine reine Liebe des Geistes gehalten hatte, schien jetzt etwas ganz anderes zu sein. War das, was er als Liebe angesehen hatte, einfach Zuneigung für ein Elternteil gewesen? Das erklärte auf jeden Fall die Aufmerksamkeit, die Morgana Sam und ihm widmete.


  Und wohin führte ihn das?


  Sie standen frei in der Matrix, und die Überreste von Groß-mutters System lagen zu ihren Füßen. Icons zersplitterten und lösten sich auf, als Hardware kurzgeschlossen und Software unbrauchbar wurde. Der letzte HK war verschwunden, ohne sie zu belästigen. Die Zerstörung war so umfassend, wie Sam es sich nur wünschen konnte, und sie war viel schneller erreicht worden. Morganas Kampf mit den HKs hatte praktisch alles verheert, was der einsame HK nicht angegriffen hatte.


  War die Zerstörung seiner Träume weniger umfassend?


  Dodger musterte Morgana. Sie besaß jetzt wieder zwei Arme. Wenn doch sterbliches Fleisch nach einem Kampf nur ebenso rasch heilen würde. Sie war so schön wie immer. Aber er konnte sie nicht mehr so sehen wie zuvor. Durch die Beobachtung ihres Kampfes hatte er viel über sich selbst und das, was er war, erfahren.


  »Ich kann nicht sein, was du bist Morgana. Ich bin eine Person aus Fleisch und Blut kein Matrixkonstrukt. Mein Geist ist von meinem organischen Teil abhängig und kann ohne ihn gar nicht hier existieren. Wenn das Fleisch stirbt stirbt auch der Geist. Es würde keinen Dodger mehr geben.«


  »Die Datenbanken liefern keine Bestätigung deiner Hypothese.«


  »Nein, ich glaube nicht. Aber sie liefern auch keinen Widerspruch, oder?«


  Morgana schwieg für eine Millisekunde. Das Zurückhalten von Daten war ihre äußerste Annäherung an eine Lüge. Sie streckte die Arme aus, und ihre Züge verschwammen, um gleich darauf in neuer Gestalt an Schärfe zu gewinnen. Jetzt trug sie Teresas Züge. »Für mich ist die Metaphorik veränderlich. Das wahrgenommene Icon kann jede Gestalt annehmen, die du verlangst.«


  Welche Motive Morgana auch dazu gebracht hatten, sie hatte sich die denkbar schlechteste Stimulanz ausgesucht. Die Matrix war nicht Teresas Welt, war es nie gewesen. Teresa war ein fleischliches Wesen - wie Dodger.


  Arme Morgana. Datenverarbeitungskapazität war noch nicht gleichbedeutend mit Intelligenz. Dazu gehörte noch mehr. Er glaubte, daß sie wahrhaftig intelligent war, aber Intelligenz verlieh nicht die Fähigkeit, Emotionen zu empfinden, noch bedurfte sie ihrer. Intelligenz war gewiß nicht der Schlüssel für eine umfassende Kenntnis von Gefühlen.


  Doch abgesehen von dem Beweis, daß Morgana ihn nicht verstand, implizierte ihre Wahl eines neuen Gesichts etwas, von dem Dodger nicht klar gewesen war, daß sie es wußte. Plötzlich gewann der Begriff >nackt in der Matrix< eine ganz neue Bedeutung für ihn. »Du hast dir Zugang zu meinen Erinnerungen verschafft«, sagte er schockiert. Das hätte er nicht für möglich gehalten.


  Ihre Haltung drückte weder Scham noch Schuldbewußtsein aus. »Das Interface erlaubt den bidirektionalen Fluß elektrischer Impulse. >Die zwei sollen eins sein.< Ist das nicht gleichbedeutend mit einem totalen Datenaustausch?«


  »Ich wollte, das wäre es«, sagte Dodger traurig, während ihm klar wurde, daß sein Interesse geteilt war. Seine Sehnsucht nach solch einem Austausch bezog sich in Wahrheit auf die wirkliche Welt. Hier mochte ein vollständiger Austausch möglich sein - für Wesen wie sie. Für ihn war die Matrix jedoch letzten Endes nicht mehr als eine Phantasie. »Aber wir können niemals eins sein. Denn du bist der Geist in der Maschine, geboren aus dem Stoff, aus dem der Cyberspace besteht. Wohingegen ich in deinem Reich nur eine Projektion, ein Phantom bin. Wegen meines Wesens kann ich diesem Ort nicht wirklich angehören. Und deinem Wesen nach kannst du niemals die ganze Fülle meiner Existenz kennenlernen. Wäre ich in der Lage, das Fleisch zu transzendieren, wie ich es mir einst erträumt habe, könnten die Dinge zwischen uns vielleicht anders stehen. So wie sie anders stünden, wenn du einen Weg finden würdest, mehr zu sein als eine geordnete Folge elektrischer Impulse. Aber so ist es nicht.« Er wandte sich von Morgana ab. Er bezweifelte, daß sie das davon abhalten würde, ihn absolut detailliert zu beobachten, aber die Annahme machte es ihm leichter. »Außerdem habe ich ins Antlitz der Liebe geschaut und weiß, daß sie einer ganzen Existenz bedarf, keiner halben.«


  Sie schwieg, aber er spürte auch weiterhin ihre Ausstrahlung. Er hatte gehofft, daß sie auf ihn verzichten und ihm die Entscheidung abnehmen würde. Doch so leicht würde es nicht werden. Sie wartete, bis er sich ihr wieder zuwandte, bevor sie sagte: »Für mich existiert Traurigkeit.«


  »Mit der Zeit wirst du darüber hinwegkommen.«


  »Welcher Zeit?« sagte sie traurig. »Deiner oder meiner?«


  Er wußte nicht, was er sagen sollte. Selbst mit seinen Erfahrungen in ihrer elektronischen Welt konnte er die Vielfalt der Existenz und die verschiedenen erfahrbaren Zeiten ihres Universums nicht einschätzen. Anstatt ihre Frage zu beantworten, sagte er: »Ich muß gehen.«


  »Ja.«


  War das also das Ende? Schlichtes Einverständnis? Vielleicht hatte er sich einer Selbsttäuschung hingegeben. Schließlich war Morgana eine künstliche Intelligenz. Wie konnte man von ihr erwarten, daß sie wie ein Wesen aus Fleisch und Blut reagierte? »Ich nehme an, es wäre dumm, dich zu bitten, mich in freundlicher Erinnerung zu behalten. Schließlich bin ich nur Fleisch.«


  »Für mich wird es immer Erinnerungen geben.«


  Sie hob die Hand, als wolle sie sein Gesicht berühren, vollendete die Geste jedoch nicht. Mit einem Schritt nach rückwärts zog er sich vor der erhobenen Hand zurück. Er tat einen zweiten und einen dritten, wobei er versuchte, sich ihr Bild so genau wie möglich einzuprägen. Dann drehte er sich um und rannte den glitzernden Datenpfad hinauf, der zur dünnen Verbindung seiner Programminjektoren führte, die die Brücke zwischen der Matrix und seinem Körper waren.


  Aus keinem rationalen Grunde sah er sich noch einmal um. Eigentlich war es unmöglich, aber er konnte sie vor etwas stehen sehen, das wie eine Tür in der Dunkelheit der Matrix aussah. Von hinten fiel das Neonleuchten wirbelnder Datenfragmente auf sie. Kurz bevor sich die Tür schloß, glaubte er hinter ihr die geisterhafte Gestalt eines in einen glitzernden Mantel gehüllten Ebenholzjungen zu sehen.


  Teresa wartete auf ihn.
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  Die Hütte im Gebirge hatte einst nur Hart gehört.


  Sie war ihr ganz privater Zufluchtsort vor der Welt gewesen. Ein Stück den Hang hinauf hatte die Gefiederte Schlange Tessien gehaust, aber der Drache war längst nicht mehr bei ihr. Wie so vieles andere.


  Die Umgebung der Hütte war größtenteils verlassen. Der Stamm der Elfen und Elfenfreunde, deren Dorf am Fuße des Berges gelegen war, wagte sich nur selten so weit den Hang hinauf. Es war ein einsames Land, doch Sam würde nie mehr allein sein. Die Tänzer, jene, die sich geopfert hatten, würden ihn immer begleiten. Er konnte sie alle spüren. Nun, fast alle -Howling Coyote war nur eine Erinnerung. Sam wußte nicht, warum. Er hatte die Leiche des alten Mannes gesehen, als die älteren Schamanen sie vom Maibaum wegtrugen, und das Geschenk der Macht gespürt, mit dem er Spinne letztlich besiegt hatte. Es schien, als sei Howling Coyote ein opferbereiter Teilnehmer des Tanzes wie jeder andere gewesen, aber Sam hatte nicht das Gefühl, daß der Kojotenschamane wie die anderen bei ihm geblieben war. Vielleicht war es genauso, wie es sein sollte, ein letzter Trick des Gauklers.


  Er wandte den Blick nach Norden, wo der Metroplex von Seattle mit seinen Konzernen, Verbrechen, Kämpfen, aufrechten Bürgern und Schatten lag. Das Leuchten des Plex verlor langsam seine Herrschaft über die Nacht an das Morgengrauen am östlichen Himmel. Im städtischen Sprawl warfen die Lichter immer noch Schatten, und irgendwo in diesen Gefilden des Zwielichts wandelten Ghost, Sally und Kham. Sie waren in ihnen willkommen. Er war jetzt fertig mit dieser Welt. Denn für ihn war der Shadowrun Selbstmord. Sein Vorteil war die Magie gewesen, und davon war er jetzt befreit, ausgebrannt von der sengenden Macht des Großen Geistertanzes.


  Einst hatte er die Magie abgelehnt und gedacht, davon befreit zu sein, sei sein größter Wunsch. Er hatte geglaubt, ihre Abwesenheit in seinem Leben würde ihm Glück bescheren. Jetzt wußte er, daß An- oder Abwesenheit der Magie nicht wichtig war. Wichtig war, wie er damit umging, was ihm das Leben gab. Nun, da er keine Magie mehr besaß, war er nicht froh oder traurig. Er akzeptierte sich einfach so, wie er war.


  Als er bis zum Tode gegen Spinne kämpfte, hatte er sich im Reich der Totems befunden. Der Tanz hatte bewirkt daß er mehr gesehen hatte, als er nun, da er wieder in seinem Körper war, erzählen konnte. Und als er dort gewesen war, hatte er mehr begriffen, als er gesehen hatte. Da hatte er noch gesehen, wie ein Schamane sieht. Da hatte er noch die Gestalt aller Dinge im Geist und die Gestalt aller Gestalten gekannt. Er hatte das größte Geheimnis der Macht erfahren: daß alle wie ein einziges Wesen zusammenleben und in dieser Harmonie die Schönheit finden müssen, die allen Dingen innewohnt.


  Das tiefgreifende Verständnis dieser Wahrheit entglitt ihm jetzt, da er wieder irdisches Fleisch war, doch ihr Kern brannte in seinem Herzen. Von jetzt an konnte er nur noch so gut leben, wie er es vermochte, versuchen und immer wieder versuchen, jene Schönheit zu finden.


  »Geh in Schönheit«, hatte ein tapferer Mann einst zu ihm gesagt.


  Es war als eine Art Segensspruch gedacht gewesen, aber jetzt verstand Sam ihn auch als Aufforderung. Leben, das mit dem Tod anderer erkauft wurde, trug eine Schuld und eine


  Verpflichtung gegenüber denjenigen, die sich geopfert hatten. Er hatte die Absicht, die Schuld zu bezahlen.


  Inu bellte, um ihn zurückzurufen, und er wandte sich han-gabwärts. Als er ein Licht im Fenster der Hütte sah, lächelte er. Sie war wach. Sie hatten kaum Gelegenheit gehabt, sich zu unterhalten, nachdem Willie sie nach Hause gebracht hatte. Sie war einer Behandlung unterzogen worden und die meiste Zeit bewußtlos gewesen. Wenn sie von selbst wach geworden war, bedeutete das, sie war über den Berg.


  »Fühlst du dich besser?« fragte er, als er über die Schwelle trat.


  »Nicht viel, aber ich kann meine Finger spüren.« Hart hielt eine bandagierte Hand hoch, die mit Piktogrammen dekoriert war.


  Er setzte sich aufs Bett und führte die Hand sanft an die Lippen. »Freut mich zu hören. Kelly Gray Eyes wird sich ebenfalls freuen. Aber du solltest dich zumindest bis nach dem nächsten Heilungsritual noch schonen. Du weißt, wie diese BärSchamanen mit Patienten umspringen, die ihren Anweisungen nicht folgen.«


  »Nur zu gut«, sagte sie.


  Er griff zum Telekom, rief die medizinische Datei auf und speiste sie mit den Daten von den Monitoren. Das medizinische System sagte, es würde noch ein paar Tage dauern, bis sie mit leichten Übungen beginnen konnte, doch der Beharrlichkeit ihrer umherwandernden Hand nach zu urteilen, würde sie wohl nicht so lange warten wollen. Er umschloß ihre Finger mit beiden Händen und hielt sie in seinem Schoß fest. Er wollte auch nicht warten, aber zumindest einer von ihnen mußte Disziplin wahren.


  Nun, da er sie gebändigt hatte, schien sie sich zu fügen. Einige Minuten lang saßen sie in einverständlichem Schweigen da. Inu kam zu ihnen und wühlte seinen Kopf unter Sams linken Arm, um ihn so mit Nachdruck darauf aufmerksam zu


  machen, daß er gekrault werden wollte.


  »Haben wir gesiegt?« fragte sie leise.


  »Wir sind am Leben.«


  »Was ist mit Spinne?«


  »Verschwunden.«


  »Vernichtet?« fragte sie ungläubig.


  Sam schüttelte den Kopf. »Nicht einmal der Große Geistertanz mit all seiner Macht konnte Spinne vernichten, da ihr Tod die Magie des Tanzes verletzt hätte. Spinne ist ebensosehr ein Teil der Erde wie jedes andere Totem. Spinne wird eine Zeitlang geschwächt sein. Die Harmonie gebietet es.«


  Hart sah dem Hund eine Weile zu, dann sagte sie: »Ich kann mich vage erinnern, daß jemand gesagt hat, du seist nur noch weltlich. Habe ich geträumt?«


  »Nein.«


  »Das ist schrecklich.«


  »Ich glaube nicht«, sagte Sam achselzuckend. Dann lächelte er sie an. »Das heißt, wenn es nicht bedeutet, daß du mich nicht mehr um dich haben willst.«


  »Das muß ich mir noch überlegen«, neckte sie ihn. »Aber während des Angriffs auf Weberschloß hast du meinen Geist berührt und den Tanz benutzt, um Magie zu meiner Hilfe zu schicken. Du warst dort bei mir.«


  »Ja.«


  »Ich meine, wir teilten ... weißt du ...«


  »Ja.«


  »Und du willst mich nicht verlassen?«


  »Ich bin hier, oder nicht?«


  Sie benutzte ihre gesunde Hand, um sich an seinem Arm festzuhalten und in eine sitzende Stellung zu hieven. Sie schlang beide Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. »Ich verdiene dich gar nicht.«


  »Ich würde dir nie widersprechen.«


  Inu bellte, und Hart beruhigte ihn, während Sam sagte: »Wer hat dich gefragt?« Die Aufregung hatte Harts Reserven erschöpft. Sam legte sie wieder ins Bett und schloß ihre Augen mit Küssen. Aber sie war noch nicht zum Schlafen bereit, und er hatte nicht mehr die Macht, sie dazu zu zwingen. Sie öffnete die Augen wieder.


  »Wenn ich erst wiederhergestellt bin, finden wir vielleicht einen Weg, dich der Macht wieder zu öffnen, Sam.«


  »Warum? Ich bin zufrieden mit dem Stand der Dinge.«


  »Ich könnte so nicht leben.«


  »Du mußt es auch nicht.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich verstehe es nicht.«


  »Ich bin über die Pfade der Macht gewandelt, als meine Zeit dafür gekommen war. Jetzt ist für mich die Zeit gekommen, mir einen anderen Pfad zu suchen. Ich vermisse die Magie nicht besonders, und sie hat mir eine Menge angenehmer Dinge hinterlassen.« Er zwickte sie in die Nase. »Ein Magier gewesen zu sein, hat einige positive Veränderungen in mein Leben gebracht.«


  »Ach ja? Was, zum Beispiel?«


  »Nun, zum Beispiel habe ich viel besser zu singen gelernt.«


  »Und das ist eine bedeutende Verbesserung in deinem Leben?«


  »Mm-mh.« Sam räusperte sich und sang dann:


  Die Welt vor mir ist in Schönheit erneuert.


  Die Welt hinter mir ist in Schönheit erneuert.


  Die Welt unter mir ist in Schönheit erneuert.


  Die Welt über mir ist in Schönheit erneuert.


  Alle Dinge um mich sind in Schönheit erneuert.


  Meine Stimme ist in Schönheit erneuert.


  Es ist in Schönheit vollbracht.


  Es ist in Schönheit vollbracht.


  Es ist in Schönheit vollbracht.


  Er konnte in ihren Augen erkennen, daß sie begriffen hatte.


  Glossar


  Arcologie - Abkürzung für >Architectural Ecology<. In Seattle ist sie der Turm des Renraku-Konzerns, ein Bauwerk von gigantischen Ausmaßen. Mit ihren Privatwohnungen, Geschäften, Büros, Parks, Promenaden und einem eigenen Vergnügungsviertel gleicht sie im Prinzip einer selbständigen, kompletten Stadt.


  Aztechnology-Pyramide - Niederlassung des multinationalen Konzerns Aztechnology, die den Pyramiden der Azteken des alten Mexikos nachempfunden ist. Obwohl sie sich in ihren Ausmaßen nicht mit der Renraku-Arcologie messen kann, bietet die Pyramide mit ihrer grellen Neonbeleuchtung einen atemberaubenden Anblick.


  BTL-Chips - Abkürzung für >Better Than Life< - besser als die Wirklichkeit. Spezielle Form der SimSinn-Chips, die dem User (Benutzer) einen extrem hohen Grad an Erlebnisdichte und Realität direkt ins Gehirn vermitteln. BTL-Chips sind hochgradig suchterzeugend und haben chemische Drogen weitgehend verdrängt.


  Chiphead, Chippie, Chipper - Umgangssprachliche Bezeichnung für einen BTL-Chip-Süchtigen.


  chippen - umgangssprachlich für: einen (BTL-)Chip reinschieben, auf BTL-Trip sein usw.


  Chummer - Umgangssprachlich für Kumpel, Partner, Alter usw.


  Cyberdeck - Tragbares Computerterminal, das wenig größer ist als eine Tastatur, aber in Rechengeschwindigkeit, Datenverarbeitung jeder Ansammlung von Großrechnern des 20. Jahrhunderts überlegen ist. Ein Cyberdeck hat darüber hinaus ein SimSinn-Interface, das dem User das Erlebnis der Matrix in voller sinnlicher Pracht ermöglicht. Das derzeitige Spitzenmodell, das Fairlight Excalibur, kostet 990 000 Nuy-en, während das Billigmodell Radio Shack PCD-WO schon für 6200 Nuyen zu haben ist. Die Leistungsunterschiede entsprechen durchaus dem Preisunterschied.


  Cyberware - Im Jahr 2050 kann man einen Menschen im Prinzip komplett neu bauen, und da die cybernetischen Ersatzteile die >Leistung< eines Menschen zum Teil beträchtlich erhöhen, machen sehr viele Menschen, insbesondere die Straßensamurai, Gebrauch davon. Andererseits hat die Cyberware ihren Preis, und das nicht nur in Nuyen: Der künstliche Bio-Ersatz zehrt an der Essenz des Menschlichen. Zuviel Cyberware kann zu Verzweiflung, Melancholie, Depression und Tod führen.


  Grundsätzlich gibt es zwei verschiedene Arten von Cyberware, die Headware und die Bodyware. Beispiele für Head-ware sind Chipbuchsen, die eine unerläßliche Voraussetzung für die Nutzung von Talentsofts (und auch BTL-Chips) sind. Talentsofts sind Chips, die dem User die Nutzung der auf den Chips enthaltenen Programme ermöglicht, als wären die Fähigkeiten seine eigenen. Ein Beispiel für ein gebräuchliches Talentsoft ist ein Sprachchip, der dem User die Fähigkeit verleiht, eine Fremdsprache so zu benutzen, als sei sie seine Muttersprache. Eine Datenbuchse ist eine universellere Form der Chipbuchse und ermöglicht nicht nur Input, sondern auch Output. Ohne implantierte Datenbuchse ist der Zugang zur Matrix unmöglich. Zur gebräuchlichsten Head-ware zählen die Cyberaugen. Die äußere Erscheinung der Implantate kann so ausgelegt werden, daß sie rein optisch nicht von biologischen Augen zu unterscheiden sind. Möglich sind aber auch absonderliche Effekte durch Gold- oder Neon-Iris. Cyberaugen können mit allen möglichen Extras wie Kamera, Lichtverstärker und Infrarotsicht ausgestattet werden.


  Bodyware ist der Sammelbegriff für alle körperlichen Verbesserungen. Ein Beispiel für Bodyware ist die Dermalpanzerung, Panzerplatten aus Hartplastik und Metallfasern, die chemisch mit der Haut verbunden werden. Die Smart-gunverbindung ist eine Feed-back-Schaltschleife, die nötig ist, um vollen Nutzen aus einer Smartgun zu ziehen. Die zur Zielerfassung gehörenden Informationen werden auf die Netzhaut des Trägers oder in ein Cyberauge eingeblendet. Im Blickfeldzentrum erscheint ein blitzendes Fadenkreuz, das stabil wird, sobald das System die Hand des Trägers so ausgerichtet hat, daß die Waffe auf diesen Punkt zielt. Ein typisches System dieser Art verwendet ein subdermales Induktionspolster in der Handfläche des Trägers, um die Verbindung mit der Smartgun herzustellen. Jeder Straßensamurai, der etwas auf sich hält, ist mit Nagelmessern und/oder Spornen ausgerüstet, Klingen, die im Hand- oder Fingerknochen verankert werden und in der Regel einziehbar sind. Die sogenannten Reflexbooster sind Nervenverstärker und Adrenalin-Stimulatoren, die die Reaktion ihres Trägers beträchtlich beschleunigen.


  decken - Das Eindringen in die Matrix vermittels eines Cyberdecks.


  Decker - Im Grunde jeder User eines Cyberdecks.


  DocWagon - Das DocWagon-Unternehmen ist eine private Lebensrettungsgesellschaft, eine Art Kombination von Krankenversicherung und ärztlichem Notfalldienst, die nach Anruf in kürzester Zeit ein Rettungsteam am Tat- oder Unfallort hat und den Anrufer behandelt. Will man die Dienste des Unternehmens in Anspruch nehmen, benötigt man eine Mitgliedskarte, die es in drei Ausführungen gibt: Normal, Gold und Platin. Je besser die Karte, desto umfangreicher die Leistungen (von ärztlicher Notversorgung bis zu vollständigem Organersatz). Das DocWagon-Unternehmen hat sich den Slogan eines im 20. Jahrhundert relativ bekannten Kreditkartenunternehmens zu eigen gemacht, an dem, wie jeder Shadowrunner weiß, tatsächlich etwas dran ist: Never leave


  home without it.


  Drek, Drekhead - Gebräuchlicher Fluch; abfällige Bezeichnung, jemand der nur Dreck im Kopf hat.


  ECM - Abkürzung für >Electronic Countermeasures<; elektronische Abwehrsysteme in Flugzeugen, Panzern usw.


  einstöpseln - Bezeichnet ähnlich wie einklinken den Vorgang, wenn über Datenbuchse ein Interface hergestellt wird, eine direkte Verbindung zwischen menschlichem Gehirn und elektronischem System. Das Einstöpseln ist die notwendige Voraussetzung für das Decken.


  Exec - Hochrangiger Konzernmanager mit weitreichenden Kompetenzen.


  Fee - Abwertende, beleidigende Bezeichnung für einen Elf. (Die Beleidigung besteht darin, daß amer. mit >Fee< auch Homosexuelle, insbesondere Transvestiten bezeichnet werden).


  geeken - Umgangssprachlich für >töten<, >umbringen<.


  Goblinisierung - Gebräuchlicher Ausdruck für die sogenannte Ungeklärte Genetische Expression (UGE). UGE ist eine Bezeichnung für das zu Beginn des 21. Jahrhunderts erstmals aufgetretene Phänomen der Verwandlung >normaler< Menschen in Metamenschen.


  Hauer - Abwertende Bezeichnung für Trolle und Orks, die auf ihre vergrößerten Eckzähne anspielt.


  ICE - Abkürzung für >Intrusion Countermeasure Equipment<, im Deckerslang auch Ice (Eis) genannt. Grundsätzlich sind ICE Schutzmaßnahmen gegen unbefugtes Decken. Man unterscheidet drei Klassen von Eis: Weißes Eis leistet lediglich passiven Widerstand mit dem Ziel, einem Decker das Eindringen so schwer wie möglich zu machen. Graues Eis greift Eindringlinge aktiv an oder spüren ihren Eintrittspunkt in die Matrix auf. Schwarzes Eis (auch Killer-Eis genannt) versucht, den eingedrungenen Decker zu töten, indem es ihm das Gehirn ausbrennt.


  Jackhead - Umgangssprachliche Bezeichnung für alle Personen mit Buchsenimplantaten. Darunter fallen zum Beispiel Decker und Rigger.


  Knoten - Konstruktionselemente der Matrix, die aus Milliarden von Knoten besteht, die untereinander durch Datenleitungen verbunden sind. Sämtliche Vorgänge in der Matrix finden in den Knoten statt. Knoten sind zum Beispiel: I/O-Ports, Datenspeicher, Subprozessoren und Sklavenknoten, die irgendeinen physikalischen Vorgang oder ein entsprechendes Gerät kontrollieren.


  Lone Star Security Services - Die Polizeieinheit Seattles. Im Jahre 2050 sind sämtliche Datenleistungsunternehmen, auch die sogenannten >öffentlichen< privatisiert. Die Stadt schließt Verträge mit unabhängigen Gesellschaften, die dann die wesentlichen öffentlichen Aufgaben wahrnehmen. Renraku Computer Systems ist zum Beispiel für die öffentliche Datenbank zuständig.


  Matrix - Die Matrix - auch Gitter genannt - ist ein Netz aus Computersystemen, die durch das globale Telekommunikationsnetz miteinander verbunden sind. Sobald ein Computer mit irgendeinem Teil des Gitters verbunden ist, kann man von jedem anderen Teil des Gitters aus dorthin gelangen. In der Welt des Jahres 2050 ist der direkte physische Zugang zur Matrix möglich, und zwar vermittels eines >Matrix-Metaphorischen Cybernetischen Interfaces kurz Cyberdeck genannt. Die sogenannte Matrix-Metaphorik ist das optische Erscheinungsbild der Matrix wie sie sich dem Betrachter (User) von innen darbietet. Diese Matrix-Metaphorik ist erstaunlicherweise für alle Matrixbesucher gleich, ein Phänomen, das mit dem Begriff Konsensuelle Halluzination bezeichnet wird.


  Die Matrix ist, kurz gesagt, eine informations-elektronische Analogwelt.


  Messerklaue - Umgangssprachliche Bezeichnung für einen


  Straßensamurai.


  Metamenschen - Sammelbezeichnung für alle >Opfer< der UGE. Die Gruppe der Metamenschen zerfällt in vier Untergruppen:


  a)Elfen: Bei einer Durchschnittsgröße von 190 cm und einem durchschnittlichen Gewicht von 68 kg wirken Elfen extrem schlank. Die Hautfarbe ist blaßrosa bis weiß oder ebenholzfarben. Die Augen sind mandelförmig, und die Ohren enden in einer deutlichen Spitze. Elfen sind Nachtwesen, die nicht nur im Dunkeln wesentlich besser sehen können als normale Menschen. Ihre Lebenserwartung ist unbekannt.


  b)Orks: Orks sind im Mittel 190 cm groß, 73 kg schwer und äußerst robust gebaut. Die Hautfarbe variiert zwischen rosa und schwarz. Die Körperbehaarung ist in der Regel stark entwickelt. Die Ohren weisen deutliche Spitzen auf, die unteren Eckzähne sind stark vergrößert. Das Sehvermögen der Orks ist auch bei schwachem Licht sehr gut. Die durchschnittliche Lebenserwartung liegt zwischen 35 und 40 Jahren.


  c)Trolle: Typische Trolle sind 280 cm groß und wiegen 120 kg. Die Hautfarbe variiert zwischen rötlichweiß und mahagonibraun. Die Arme sind proportional länger als beim normalen Menschen. Trolle haben einen massigen Körperbau und zeigen gelegentlich eine dermale Knochenbildung, die sich in Stacheln und rauher Oberflächenbeschaffenheit äußert. Die Ohren weisen deutliche Spitzen auf. Der schräg gebaute Schädel hat 34 Zähne mit vergrößerten unteren Eckzähnen. Trollaugen sind für den Infrarotbereich empfindlich und können daher nachts unbeschränkt aktiv sein. Ihre durchschnittliche Lebenserwartung beträgt etwa 50 Jahre.


  d)Zwerge: Der durchschnittliche Zwerg ist 120 cm groß und wiegt 72 kg. Seine Hautfarbe ist normalerweise rötlich weiß oder hellbraun, seltener dunkelbraun. Zwerge haben unproportional kurze Beine. Der Rumpf ist gedrungen und breitschultrig. Die Behaarung ist ausgeprägt, bei männlichen Zwergen ist auch die Gesichtsbehaarung üppig. Die Augen sind für infrarotes Licht empfindlich. Zwerge zeigen eine erhöhte Resistenz gegenüber Krankheitserregern. Ihre Lebensspanne ist nicht bekannt aber Vorhersagen belaufen sich auf über 100 Jahre. Darüber hinaus sind auch Verwandlungen von Menschen oder Metamenschen in Paraspezies wie Sasquatchs bekannt.


  Metroplex - Ein Großstadtkomplex.


  Mr. Johnson - Die übliche Bezeichnung für einen beliebigen anonymen Auftraggeber oder Konzernagenten.


  Norm - Umgangssprachliche, insbesondere bei Metamenschen gebräuchliche Bezeichnung für >normale< Menschen.


  Nuyen - Weltstandardwährung (New Yen, Neue Yen).


  Paraspezies - Paraspezies sind >erwachte< Wesen mit angeborenen magischen Fähigkeiten, und es gibt eine Vielzahl verschiedener Varianten, darunter auch folgende:


  a)Barghest: Die hundeähnliche Kreatur hat eine Schulterhöhe von knapp einem Meter bei einem Gewicht von etwa 80 kg. Ihr Heulen ruft beim Menschen und vielen anderen Tieren eine Angstreaktion hervor, die das Opfer lahmt.


  b)Sasquatch: Der Sasquatch erreicht eine Größe von knapp drei Metern und wiegt etwa 110 kg. Er geht aufrecht und kann praktisch alle Laute imitieren. Man vermutet, daß Sas-quatche aktive Magier sind. Der Sasquatch wurde 2041 trotz des Fehlens einer materiellen Kultur und der Unfähigkeit der Wissenschaftler, seine Sprache zu entschlüsseln, von den Vereinten Nationen als intelligentes Lebewesen anerkannt.


  c)Schreckhahn: Er ist eine vogelähnliche Kreatur von vorwiegend gelber Farbe. Kopf und Rumpf des Schreckhahns messen zusammen 2 Meter. Der Schwanz ist 120 cm lang. Der Kopf hat einen hellroten Kamm und einen scharfen Schnabel. Der ausgewachsene Schreckhahn verfügt über die Fähigkeit, Opfer mit einer Schwanzberührung zu lähmen.


  d) Dracoformen: Im wesentlichen wird zwischen drei Spezies unterschieden, die alle magisch aktiv sind: Gefiederte Schlange, Östlicher Drache und Westlicher Drache. Zusätzlich gibt es noch die Großen Drachen, die einfach extrem große Vertreter ihres Typs (oft bis zu 50% größer) sind. Die Gefiederten Schlangen sind von Kopf bis Schwanz in der Regel 20 m lang, haben eine Flügelspannweite von 15m und wiegen etwa 6 Tonnen. Das Gebiß weist 60 Zähne auf. Kopf und Rumpf des Östlichen Drachen messen 15 m, wozu weitere 15 m Schwanz kommen. Die Schulterhöhe beträgt 2 m, das Gewicht 7,5 Tonnen. Der Östliche Drache hat keine Flügel. Sein Gebiß weist 40 Zähne auf. Kopf und Rumpf des Westlichen Drachen sind 20 m lang, wozu 17 m Schwanz kommen. Die Schulterhöhe beträgt 3 m, die Flügel spannweite 30 m und das Gewicht etwa 20 Tonnen. Sein Gebiß weist 40 Zähne auf. Zu den bekannten Großen Drachen zählt auch der Westliche Drache Lofwyr, der mit Gold aus seinem Hort einen maßgeblichen Anteil an Saeder-Krupp Heavy Industries erwarb. Das war aber nur der Auftakt einer ganzen Reihe von Anteilskäufen, so daß seine diversen Aktienpakete inzwischen eine beträchtliche Wirtschaftsmacht verkörpern. Der volle Umfang seines Finanzimperiums ist jedoch unbekannt!


  Persona-Icon - Das Persona-Icon ist die Matrix-Metaphorik für das Persona-Programm, ohne das der Zugang zur Matrix nicht möglich ist.


  Pinkel - Umgangssprachliche Bezeichnung für einen Normalbürger.


  Rigger - Person, die Riggerkontrollen bedienen kann. Rigger-kontrollen ermöglichen ein Interface von Mensch und Maschine, wobei es sich bei den Maschinen um Fahr- oder Flugzeuge handelt. Der Rigger steuert das Gefährt nicht mehr manuell, sondern gedanklich durch eine direkte Verbindung seines Gehirns mit dem Bordcomputer.


  Sararimann - Japanische Verballhornung des englischen >Salaryman< (Lohnsklave). Ein Konzernangestellter.


  Schamane, Schamanismus - Die Magie eines Schamanen leitet sich aus Steinen, Kräutern, Muscheln und den Tieren ab, die sein Volk kennt. In der Vergangenheit haben einige >zivilisierte< Gelehrte den Schamanismus herabzuwürdigen versucht und ihn als primitive Naturverehrung bezeichnet. Als es zum Erwachen kam, verstanden es diese rückständigen >Primitiven< jedoch, ihre neue Kraft einzusetzen und es den Regierungen und Konzernen heimzuzahlen, die ihre Völker so lange unterdrückt hatten. Der Schamanismus hatte sich im Verlauf des okkultistischen Booms gegen Ende des 20. Jahrhunderts sogar unter einigen Stadtbewohnern verbreitet.


  Für einen Schamanen ist das Universum lebendig. Tiere, Pflanzen, Steine, Mutter Erde selbst alles sind potentielle Verbündete, zu denen auf magische Weise Kontakt hergestellt werden kann. Vor dem Erwachen konnte ein Schamane dies nur durch Halluzinogene, stundenlange rituelle Gesänge und Tänze zum hypnotischen Rhythmus der Trommeln oder sogar durch sich selbst zugefügte Qualen erreichen. Im Jahr 2050 kultivieren Schamanen weiterhin Gesang und Tanz, aber ein paar Worte oder Bewegungen sind in der Regel alles, was es bedarf, um die Magie zur Entfaltung zu bringen.


  Schamanen folgen einem sogenannten Totem. Das Totem hilft einem Schamanen bei bestimmten Arten von Magie, aber der Schamane muß seinem Totem dafür Gefolgschaft leisten, was durchaus auch Nachteile mit sich bringen kann.


  SimSinn - Abkürzung für Simulierte Sinnesempfindungen, d. h. über Chipbuchsen direkt ins Gehirn gespielte Sendungen. Elektronische Halluzinogene. Eine Sonderform des SimSinns sind die BTL-Chips.


  SIN - Abkürzung für Systemidentifikationsnummer, die jedem


  Angehörigen der Gesellschaft zugewiesen wird.


  So ka - Japanisch für: Ich verstehe, aha, interessant alles klar.


  Soykaf - Kaffeesurrogat aus Sojabohnen.


  Sprawl - Der Slum-Teil eines Metroplex und das Zuhause jedes Shadowrunners.


  STOL - Senkrecht startendes und landendes Flugzeug.


  Straßensamurai - So bezeichnen sich die Muskelhelden der Straßen selbst gerne.


  Totem - Ein Totem ist im Grunde eine Art Archetypus, in der Regel der eines Tiers. So ist ein Totem nicht einfach >ein Hund< oder auch >DER HUND<. Es ist Hund, der Archetypus aller Hunde auf der Welt. Ein Totem muß jedoch kein Tier sein. So gibt es durchaus Ausnahmen, zum Beispiel >Stein< oder >Fäule<. Das Totem ist die Quelle, die einen Schamanen zum Zauberer macht, jedoch keinesfalls mit einer Religion zu verwechseln.


  Trid(eo) - Dreidimensionaler Video-Nachfolger.


  Trog, Troggy - Beleidigende Bezeichnung für einen Ork oder Troll.


  UCAS - Abkürzung für >United Canadian & American States<; die Reste der ehemaligen USA und Kanada.


  Verchippt, verdrahtet - Mit Cyberware ausgestattet, durch Cyberware verstärkt, hochgerüstet.


  Wendigo - Der Wendigo wird etwa zweieinhalb Meter groß und wiegt 130 kg. Er hat einen weißen Pelz und geht aufrecht. Die Nägel seiner Finger sind verlängert und zu krallenartigen Waffen verhärtet. Viele Paranaturalisten glauben, daß diese Kreatur das Ergebnis des MenschlichMetamenschlichen Vampirischen Virus (MMVV) bei Orks ist. Die meisten Wendigos sind aktive Zauberer, in der Regel Schamanen. Der Wendigo ernährt sich von Fleisch. Normalerweise zwingt er ein Opfer dazu, an einem kannibalischen Festessen teilzunehmen. Dies scheint beim Opfer eine psychische Abhängigkeit von solchem Fleisch hervorzurufen, so daß es dem Wendigo von nun an dabei hilft, seine Gewohnheiten zu verbreiten und damit eine Art Geheimgesellschaft von Kannibalen zu schaffen. Die Angehörigen eines solchen Zirkels wissen nicht, daß sie letztlich selbst die Mahlzeit des Wendigo abgeben, der die Essenz derartig korrumpierter Geister zu bevorzugen scheint. Die Lebenserwartung des Wendigos ist unbekannt. Alle zivilisierten Staaten haben den Wendigo zum Gesetzlosen erklärt und verhängen automatisch die Todesstrafe, sobald er kannibalischer Taten überführt ist. Einem Wendigo zu helfen oder ihn zu begünstigen, hat dieselbe Strafe zur Folge.


  Wetwork - Mord auf Bestellung.


  Yakuza - Japanische Mafia.
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